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  Super, das war einfach gewesen. Klar, ich war auch gut vorbereitet. Und hatte mehr zu bieten als eine sehr durchschnittliche Figur. Oder einen knackigen Hintern; plus umwerfend grüne Augen. Meine langen, lockigen braunen Haare waren Vergangenheit. Geopfert für eine trendige Kurzhaarfrisur. Eine Haarsträhne von mir an einem meiner Arbeitsorte finden? Das Risiko war mir zu groß. Ich schloss die Augen. Atmete tief durch. Leise, aber dennoch zügig lief ich durch den Vorgarten des gepflegten Anwesens. Die Kameras konnten mich nicht entdecken.


  Nie!


  Eine meiner Spezialitäten.


  Lautlos zu sein war für mich ebenfalls eine Leichtigkeit. Kein Geräusch von Stoff war zu vernehmen war. Dafür sorgten die eng anliegenden, schwarzen Klamotten. Leichtfüßig nahm ich Anlauf und sprang in einem Satz über den drei Meter hohen Zaun.


  Noch eine Eigentümlichkeit, die nicht alltäglich war. Aber zu mir gehörte sie ebenso wie das Atmen. Ich war eine genetische Anomalie. Eine movere. Trotzdem war ich äußerlich recht durchschnittlich. Niemand würde mich für eine Diebin halten. Oder für etwas anderes. Denn kleine Diebstahlaufträge nahm ich häufiger an als die anderen Jobs. Solche, bei denen meine Moral viel zu oft überwog. Und die ich deswegen so gut wie möglich vermied.


  Bei überdurchschnittlicher Bezahlung konnte meine Moral jedoch hin und wieder drüber weg sehen. Zum Beispiel um die Erinnerung aufzufrischen: Manche Leute wollten das Gesetz der Straße ignorieren. Idioten! Da half nur ein kleiner Schubs in die richtige Richtung; von Leuten wie mir.


  Und einem netten, dezenten, kleinen Feuerchen…


  Das hier jedoch war kein Auftrag.


  Weder von der einen noch von der anderen Sorte.


  Schließlich war ich selbstständig. Also musste ich hin und wieder Dinge besorgen, die gefragt waren – bevor ein Auftrag dazu vergeben wurde. Später bot ich die gestohlenen Kostbarkeiten anonym übers Internet an. Dem Meistbietenden übergab ich sie. Nachdem das Geld sicher transferiert auf einem meiner getarnten Kontos zinsträchtig auf mich wartete.


  Abermals schloss ich die Augen. Konzentrierte mich auf andere Bewegungen. Auf Geräusche. Doch ich war allein. Immer noch unentdeckt und deswegen auch relativ sicher. Relativ! Denn in das Anwesen eines Gestaltwandlers einzubrechen war gewagt. Manche würden sagen dämlich. Es wieder zu verlassen – womit ich eben beschäftigt war – ebenso. Die waren nämlich etwas schneller als ich. Außerdem hatte ich weder deren Stärke, noch deren Instinkte oder Geruchsvermögen. Von einer vertrauenswürdigen Quelle hatte ich deshalb ein Parfum bekommen. Zur Sicherheit.


  Hoffentlich funktionierte das auch.


  Mit den Schatten verschmelzend lief ich gemächlich zu dem Parkplatz meines geliebten Motorrads – einer brachialen Italienerin mit knappen 170 PS. Eine sehr alte Lady.


  Natürlich könnte ich mir eins der neuen Modelle kaufen, aber das wäre nicht dasselbe: Kein Dröhnen des Motors. Keine Vibrationen. Kein berauschendes Fahrgefühl. Außerdem mit allerhand Schnickschnack, den ich zum Fahren nicht brauchte.


  Nicht auf einem Motorrad!


  Ich nahm den Helm vom Sitz, stülpte ihn über den Kopf und tastete nach der Gürteltasche, in der mein momentan wertvollster Besitz lag; eine kleine Statue. Dann schwang ich mich auf meine heißgeliebte Maschine, drückte den Starterknopf, vernahm das Röhren der startenden Zündung und fuhr los. Weg von dem Ort, den ich nie wieder betreten würde.


  Das war eine eiserne Regel von mir: Brich nie zweimal in das gleiche Gebäude ein. An die hielt ich mich.


  Immer!


  Warum mir der Gedanke, zweimal den gleichen Ort auszurauben dermaßen zuwider war? Ganz einfach: Man fühlte sich zu sicher. Daraus resultierten Fehler. Da half es im Nachhinein nicht sich Vorwürfe zu machen. Solche wie: Oh, das letzte Mal war dort noch kein Alarm. Oder: Beim letzten Mal stand hier kein Wachmann. Nein, das wäre dämlich.


  Dann lieber lehnte ich einen Auftrag ab als irgendwann im Knast zu enden. Wobei das noch die beste Art wäre geschnappt zu werden. Denn von dort wäre ich im Null Komma Nichts wieder verschwunden. Verschlossene Türen konnten mich nicht aufhalten. Selbst dann nicht, wenn sie durch modernste Elektronik oder Magie gesichert waren.


  Ah, schon war ich da.


  Der Rückweg erschien einem immer kürzer, oder?


  Das Rolltor zu meiner Garage schloss sich schnurrend hinter mir, noch bevor das Motorengeräusch verstummt war. Ich setzte den Helm ab, stieg ab, legte den Helm auf den Sitz und fuhr mir mit beiden Händen durch die Haare. Nach einem kurzen Dehnen und Strecken lief ich zur Tür, tippte den Code auf dem Tastenfeld ein und trat aus der Garage direkt in mein Arbeitszimmer. Hinter mir schloss sich die Tür mit einem zischenden Geräusch.


  Erst jetzt zog ich meine dünnen, ledernen Handschuhe aus, schmiss sie auf den Tisch, schnallte die Gürteltasche ab und legte diese in den direkt neben der kleinen Couch in die Wand eingelassenen Safe. Jetzt brauchte ich noch eine Dusche. Nach dieser war ich jedoch definitiv reif für mein Bett. Während ich ins Bad tapste, schaute ich an die Uhr.


  Man war ich gut! Ich hatte nicht mal zwei Stunden gebraucht.


  Schnell schlüpfte ich aus meinen Klamotten; warf sie in die Waschmaschine. Dann hüpfte ich unter die Dusche und ließ das warme Wasser über meinen Körper prasseln. Ich seifte mich mindestens zehnmal gründlich ein, damit auch die letzte Spur des Duftstoffs von meinem Körper verschwand. Denn dass sich morgen alle Köter an meinem Bein rieben, nur weil ich nach läufiger Hundedame roch, wollte ich unbedingt vermeiden. Ich selbst konnte den Duft nicht wahrnehmen. Für die Gestaltwandler – die ich heute besucht hatte – war er sehr irritierend. Hatte mir meine Quelle versichert.


  Mit mir selbst zufrieden, stieg ich nach einer halben Stunde aus der Dusche, rubbelte meine Haare einigermaßen trocken, schlüpfte in meinen flauschigen, lavendelfarbenen Bademantel, tapste barfuß in mein Schlafzimmer, ließ den Bademantel fallen und fiel mit dem Gesicht voran in mein Bett. Schwerfällig drehte ich mich auf den Rücken. Gott, war ich müde. Mit den Beinen strampelte ich solange, bis ich die Decke zu fassen bekam. Ich zog sie mir bis ans Kinn und glitt in einen wohligen Tiefschlaf.


  Ich hätte schwören können, dass ich eben erst eingeschlafen war. Jedenfalls wurde ich recht unsanft geweckt. Nur gut, dass ich – so aus dem Tiefschlaf gerissen – die Reflexe eines Teppichbodens besaß. Ansonsten wäre ich wohl katapultartig aus dem Bett gehupft und meiner Mitbewohnerin mitten ins Gesicht.


  Verschlafen blinzelte ich meine Freundin Laura an, mit der ich mir seit etwa vier Jahren das Haus teilte. Dass sie tatsächlich einmal daheim war und nicht auf der Arbeit fand ich – milde ausgedrückt – seltsam.


  Obwohl ich mich natürlich freute sie zu sehen. Ein paar Stunden später hätte ich mich möglicherweise noch ein bisschen mehr gefreut. Aber sie war da. Das allein verdiente schon mindestens 4 dicke, fette Kreuze in meinem Kalender.


  Seitdem sie vor einem halben Jahr bei einer renommierten Versicherungsgesellschaft angefangen hatte, lebte Laura nämlich für ihren Job.


  24 Stunden am Tag.


  Sieben Tage die Woche. Wie ein Roboter.


  Selbst wenn sie ab und an die Zeit fand mit mir zu telefonieren. Sie wusste nicht, womit ich meine Brötchen verdiente. Sie nahm an, dass ich online Waren verkaufte, die je nach Angebot und Nachfrage im Preis tendierten. Es lag nah an der Wahrheit; und doch knapp daneben. Dieses Geheimnis war das einzige, was zwischen uns stand. Darum wusste sie auch nicht, dass ich letzte Nacht gearbeitet hatte.


  „Bist du jetzt wach?“, fragte sie aufgeregt, wobei sie mir ungeduldig die Bettdecke vom Körper zerrte und mir einen Klaps auf meinen nackten Hintern gab. „Gleich nach dem Duschen ins Bett gefallen, hm? Deinen Schlaf möchte ich haben. Los, zieh dich an. Ich habe ein Attentat auf dich vor!“ Entgeistert sah ich sie an, nachdem sie mir fröhlich mitteilte, dass es bereits acht sei.


  Acht Uhr morgens? Ich hatte vier Stunden geschlafen!


  Morgenmuffel meats Businesswoman.


  Keine gute Idee.


  Aber das Wort mit A ließ mich schlagartig munter werden. Das konnte alles Mögliche bedeuten. „Ein Attentat? Du? Auf einer Scala von eins bis zehn, wie wenig wird mir das gefallen?“ Laura schaute verlegen auf den Boden. „Ähm… zwölf?“ Autsch. Und das nach vier Stunden Schlaf. Trotzdem schälte ich mich aus dem Bett. Ich zuckte leicht zusammen, als meine Füße auf den kalten Fußboden trafen.


  Das erinnerte mich daran, dass ich einen neuen Teppich brauchte. Den alten hatte ich vor zwei Tagen bei einer gewagten, halsbrecherischen, ehrenhaften Aktion übel zugerichtet. Mir war nichts anderes übrig geblieben als ihn zu entsorgen. „Wolltest du dir nicht einen neuen Teppich kaufen?“ Ich brummte zustimmend, aber Laura musste noch eins draufsetzen. „Siehst du, ich habe dir gesagt es ist keine gute Idee mit Chris ein Wetttrinken zu veranstalten. Ich wusste, dass du dir die Seele aus dem Leib kotzen würdest.“ Ja, ja… aber gewonnen hatte ich trotzdem. Seufzend stopfte ich meine Beine in eine Jogginghose, schlängelte mich in ein Shirt und folgte Laura in die Küche. Dass sie schon Kaffee angesetzt und den Tisch gedeckt hatte, bedeutete nicht zwangsläufig, dass sie ein häuslicher Mensch war. Eher dass die Bedenklichkeitsskala ihres Attentats gerade auf die zwanzig schnellte.


  Oh, oh, sie rückte mir den Stuhl zurecht und goss mir Kaffee ein.


  Gar nicht gut.


  Vielleicht wäre die zwanzig gar nicht so übel…


  Laura setzte sich, fragte mich, ob sie mir ein Brötchen aufschneiden sollte und war auch ansonsten nervöser als ein Hund, der genau wusste, dass er zum Tierarzt musste. Ich verneinte dankend, lehnte mich im Stuhl zurück und verschränkte die Arme. „Na los, spuck’s aus. Dann überleg ich mir, ob ich dich vor oder erst nach dem Frühstück erwürge.“ Natürlich würde mir das im Traum nicht einfallen. Sie wusste das. Laura holte tief Luft, hielt sie kurz an, atmete sie länger als nötig wieder aus, schaute aus dem Fenster, zwirbelte ihre langen, blonden Locken und sah mich niedergeschmettert mit ihren blauen, wunderschönen Augen an. „Ich habe ein Date.“ Aha. Darum war sie deprimiert? „Ein blind Date.“ Sehr schön. Immer wirf der guten, alten Sam nur ein paar Brocken hin. „Sammylein?“ Ups, das war schlimmer als ich vermutet hatte. Sie verfiel in den Bettelmodus. Wenn sie etwas wollte, wozu nur ich prädestiniert war, hätte sie mich Samantha genannt. So aber klopfte sie auf die Freundschaftssache. Das war nicht gut.


  Sowas von gar nicht gut!


  „Was auch immer, rede endlich. Soll ich ihn vergraulen? Unter die Lupe nehmen? Auskitzeln? Hast du keine Zeit? Einen anderen?“ Laura schnappte bei der letzten Frage nach Luft, wobei sie ausgiebig ihre Fingernägel betrachtete und nickte. „Dann sag ab.“ Wo war das Problem? Und seit wann um Gottes Willen hatte sie denn einen Freund?


  „Du hast einen Freund?“


  Ich weiß, ich klang ungläubig. Nicht, weil Laura keine Schönheit war, sondern weil ich annahm, dass sie mit ihrer Arbeit liiert sei. Oder dass ich als erste davon erfuhr. Gleich nachdem sie ihn das erste Mal gesehen hatte. Wieder nickte sie, wobei sie nervös auf ihrer Unterlippe kaute. „Ok Liebes, jetzt rede doch bitte mal Klartext. Du willst etwas von mir, dann hör auf dir alles aus der Nase ziehen zu lassen.“ Ich war eigentlich ein geduldiger Mensch. Nun ja, geduldig ist relativ.


  Aber verdammt! Das dauerte schon mindestens zehn Minuten. Als sie ihren Kopf senkte, fielen ihre von der Morgensonne beleuchteten Haare wie reines Gold in ihr Gesicht. Unter diesem Vorhang heraus sah sie mich verzweifelt ansah. „Du musst dich mit ihm treffen. Bitte, ich kann ihm nicht absagen.“ Es dauerte eine Weile, bis ich wieder genug Spucke im Mund hatte. „Warum?“ Ich würde mich nicht mit einem wildfremden Mann treffen, wenn sie keinen guten Grund hatte. Waren das etwa Tränen in ihren Augen? „Es muss ein Treffen geben, ansonsten verlangt die Agentur eine Entschädigung. Eine sehr hohe Entschädigung. Soviel Geld habe ich nicht!“ Wie bitte? „Hast du etwa irgend so einen dämlichen Vertrag unterschrieben?“ Ihr Nicken war kaum zu bemerken. „Bei wem?“ Laura unterdrückte ein Schluchzen. „Bingham.“ Auch das noch! Das war übel. Oberübel! Außerdem eine weitere Sache, von der ich keine Ahnung hatte. Dabei dachte ich, wir erzählten uns alles. Oder zumindest fast alles. „Warum? Es gibt doch genug Männer, die du kennen lernen kannst ohne einen dieser Blutsauger!“ Der Blutsauger war in diesem Satz wörtlich zu nehmen. Und nein, ich meinte weder eine Mücke noch das Finanzamt.


  So blöd konnte man eigentlich gar nicht sein.


  Nicht Laura.


  Besonders nicht Laura.


  „Sam, bitte. Ich weiß selbst, dass das dämlich war. Aber ich wollte auch mal wieder jemanden haben, der für mich da ist. An den ich mich anlehnen kann. Mit dem ich kuscheln kann. Du bist meine beste Freundin, aber du bist nun mal kein Mann. Es gibt Dinge, die…“ Ich winkte ab. Wusste, was sie sagen wollte. Hey, ich war immerhin selbst seit zwei Jahren auf Entzug. Obwohl – ich liebte mein Singledasein. Meistens.


  Mit der Hand wedelnd bedeutete ich, dass sie weiterreden – und dabei bitte beim eigentlichen Thema bleiben sollte. „Angemeldet habe ich mich schon vor drei Monaten. Ich dachte schon, es käme gar kein Angebot. Irgendwie war ich darüber auch froh, denn ich habe vor fünf Wochen jemanden getroffen, mit dem es wirklich klappen könnte. Tut mir leid, dass ich dir bis jetzt nichts davon gesagt habe. Aber da war es schon zu spät den Vertrag rückgängig zu machen.“ Ich war leicht getroffen. Sie hatte vor fünf Wochen jemanden kennen gelernt. Und ich erfuhr es erst jetzt?


  Trotzdem nickte ich. Die Agenturen hatten binnen sechs Monaten ein Treffen zu vermitteln.


  Dabei spielten die Auswahlkriterien eine entscheidende Rolle.


  Bei Laura war ich mir ziemlich sicher, wie die aussahen: Ein Mann, der ihre Arbeit und ihr einnehmendes, wenn auch ab und an etwas kindliches Wesen akzeptierte; ohne sie für unreif zu halten. Groß. Dunkelhaarig. Intelligent. Pünktlich. Ehrlich. Treu. Mit Interesse an Kindern, aber wenn möglich nicht sofort. Einer, der ihr ihren Freiraum ließ, ihr aber dennoch hin und wieder das ein oder andere Geschenk mitbrachte oder sie überraschte. Ein Mann mit Geschmack an langen Spaziergängen, romantischen Abenden, dem kulturellen Angebot einer Großstadt. Einer mit einem geregelten Einkommen. Vor allem jedoch ein Mensch. „Gut, ich treffe mich mit ihm.“ Ich würde für sie lieber eine Bank ausrauben… davon hatte ich Ahnung. Von Blinddates – noch dazu unechten – weniger. Laura schlang erleichtert ihre Arme um mich und wisperte ein leises Dankeschön. „Meinst du nicht, dass es auffällt, wenn ich statt deiner auftauche? Wir sind vollkommen verschieden.“


  „Möglich. Aber ihr müsst ja kein Paar werden.“, gluckste sie vergnügt. Irgendwie kam mir das eigenartig vor. Aber allein die Tatsache, dass meine bodenständige, arbeitsvernarrte Freundin einen Freund hatte – von dem ich bis eben nichts gewusst hatte – und die das erste Mal seit Wochen an einem Wochenende daheim war, schenkte ich diesem Bauchgefühl keine Beachtung.


  Pah, selbst wenn: Meine Laura würde nie versuchen mich zu verkuppeln!


  


  Kurz vor elf stand ich an dem verabredeten Treffpunkt. Als Erkennungszeichen hatte ich meine pinkfarbene Handtasche dabei. Ich wusste, dass Laura keine besaß. Aber wenn sie solch ein Erkennungszeichen ausmachte, musste sie sich zumindest erinnert haben, dass sich eine in meinem Schrank befand. Was mich vor Jahren dazu veranlasst hatte, eine solche Geschmacksverirrung zu kaufen – und sogar in Erwägung zu ziehen damit gesehen zu werden – war für mich nicht mehr nachvollziehbar. Meine Zielperson würde als markanten Fingerzeig einen Hut tragen. Ich mochte Hüte. Besonders auf Köpfen von Männern. Handtaschen dagegen mochte ich nicht, auch wenn ich welche besaß. Ich hatte die Tendenz die Dinger liegen zu lassen. Rucksäcke und Gürteltaschen waren viel praktischer.


  Hauptsächlich auf dem Motorrad.


  Nur aus diesem Grund war ich heute in die Stadt gelaufen. Wollte das pinkfarbene Ungetüm nirgends liegen lassen.


  Das Wetter war angenehm. Ein typischer Altweibersommer. Nicht ganz passend zu meiner Stimmung; aber besser als Regen. Zum wiederholten Mal zupfte ich meinen kurzen, dünnen Mantel zurecht und strich mir ein paar Flusen von meinen sehr nach Business aussehenden Hosen. Überraschenderweise waren sie jedoch sehr bequem. Fast wie die Jeans, die ich normalerweise trug. Es war mir entfallen, dass ich noch derartige Hosen besaß. Aber Laura hatte sie in meinem Schrank auf der Suche nach der perfekten Bekleidung gefunden. Die musste ich mir demzufolge vor Jahren gekauft haben, als ich noch einem echten Job als ernsthafte Sekretärin in einem Büro nachging. Das war zwar eine Weile her, aber sie passten immer noch wie angegossen. Laura hatte mich sogar dazu gedrängt, schicke Unterwäsche zu tragen. Dabei würde ich mich weiß Gott nicht vor dem Mann entblättern! Was dachte Laura denn von mir?


  Erneut schaute ich auf die Uhr. Der junge Herr bekäme von Laura jedenfalls Punkteabzug. Mir war das egal. Noch besser wäre nämlich, wenn er das Treffen einfach vergaß. Dann wäre Laura aus dem Schneider. Und ich auch. Zumindest so lange, bis ein nächstes Treffen arrangiert würde, dass sie eventuell verschieben, aber nicht absagen könnte. Ihr Vertrag lief noch drei Monate. Ich hoffte wirklich, dass heute mein einziger Einsatz war.


  Oder dass Laura keine weiteren Vorschläge bekam.


  „Hallo, ich glaube, wir haben ein Date.“ Eine Stimme wie Rauch, Honig und Samt. Sowas gehörte verboten! Zumindest wenn es sich um kein richtiges Date handelte. „Das glaube ich auch. Hallo.“, erwiderte ich und schüttelte die mir dargebotene Hand. Ich musste meinen Kopf weit in den Nacken legen, damit ich sein Gesicht sah. Der Kerl war gut und gerne zwei Meter groß. Allerdings war ich von seinem Gesicht und seinen Augen, die mich unter der Hutkrempe heraus fixierten, regelrecht erstarrt und tat nur so, als wäre ich ungerührt. Innerlich kreischte ich wie ein Groupie. Ein Mensch? Haha, dass ich nicht lachte. Jeder wusste, dass Alan Garu alles andere war als das. Shit! War das wirklich Lauras Date? Ein weltbekanntes Topmodel, stinkreicher Playboy und Gestaltwandler? Ich konnte nur hoffen, dass er meinen beschleunigten Herzschlag, den ich momentan nicht beruhigen konnte, nur als meine Freude mich mit ihm zu treffen interpretierte.


  Wozu brauchte er ein Erkennungszeichen? Der Typ fiel auch ohne Hut, blinkenden Pfeil und Posaunengeschmetter auf wie ein Pfau im Hühnerstall. „Komm mit!“ Ohne auf meine Zustimmung zu warten, packte er mich am Handgelenk und zog mich neben sich her. „Wohin gehen wir?“, keuchte ich neben ihm. Natürlich war ich nicht halb so außer Atem war, wie ich vorgab zu sein. Man, der lief nicht, er rannte! Vor ihm wollte ich lieber nicht davonlaufen müssen. „Da rein.“, wies er mich an und schob mich in dem Moment bereits in eine Parfümerie. Stimmte was nicht mit meinem Parfum? Mist!, schoss es mir in den Kopf. Konnte er womöglich noch den Geruch riechen, mit dem ich eingebrochen war? Ach was, bestimmt nicht. „Du riechst wie ein läufiger Köter.“, beantwortete er meinen entsetzten Gesichtsausdruck. Ich schluckte eine Bemerkung hinunter, sah aber sehr wohl seine gerunzelte Stirn. Nein, ihm eine Geschichte aufzutischen sollte ich mir tunlichst verkneifen. Darum sagte ich gar nichts.


  Hilflos sah ich mich vor den vielen Regalen mit Schächtelchen, Flacons, Fläschchen und diversen anderen Artikeln um. Ich hatte keine Ahnung, welches davon helfen könnte. „Nimm das.“ Mit einer Geste, die keinen Widerspruch duldete, drückte er mir einen Flacon in die Hand, der aussah wie ein Apfel. Anstelle des Stiels trug der jedoch eine Krone.


  Das Ding war pink.


  Passend zu meiner Handtasche. Wie… niedlich.


  Ich schluckte meinen Zorn hinunter, als ich den Preis sah. War das sein Ernst? „Schau mal, wir haben uns getroffen und anscheinend passt es nicht. Also können wir beide wieder getrennter Wege gehen.“ Nie im Leben würde ich so viel für so was Winziges bezahlen. Obwohl ich mir das durchaus leisten konnte. Aber das musste er nicht wissen. Mir ging es lediglich gegen den Strich, dass ich es für ein Date kaufen sollte, dass kein echtes war; und für einen Mann, den ich kein zweites Mal träfe. „Falsch. Du wirst dieses Parfum tragen. Es ist ein Date, schon vergessen? Ich kann mich nicht mit dir unterhalten, wenn ich von einem Gestank abgelenkt bin, den ich nicht ausstehen kann.“ Oho, er war angepisst. Aber wieso zum Geier konnte er, selbst ein Gestaltwandler, diesen Duft nicht ausstehen? Sollten die dadurch nicht verwirrt werden?


  Ich grinste innerlich bei der Vorstellung, dass er mit heraushängender Zunge neben mir stehen und sabbern würde. Genau das, hatte Wiesel – meine Quelle – mir versichert, taten Gestaltwandler nämlich. Zu schade, dass dieser hier nicht mal ansatzweise verwirrt oder abgelenkt schien.


  Ich biss also die Zähne zusammen, ignorierte seine auf mein Kreuz gelegte Hand, die mich zur Kasse schob und reichte der ehrfürchtig strahlenden Verkäuferin meine Kreditkarte. Wäre er ein Gentleman und an mir interessiert, würde er bezahlen. „Benutz es auch!“, zischte er mir ins Ohr, nachdem ich den kleinen Beutel mit dem winzigen Fläschchen in Empfang genommen hatte. An seiner Seite schlenderte ich aus dem Laden. Verkrampfter und wütender als mir anzumerken war. Das Wort bitte existierte in seinem Wortschatz offenbar nicht. Auf keinen Fall würde meine Laura dieses Verhalten tolerieren. Zugegeben, sie wäre schon bei seinem Anblick zurückgewichen und auf Nimmerwiedersehen verschwunden. Er war nun mal kein Mensch. Es nervte mich nicht zu wissen, wie sie es überhaupt in die Agentur geschafft hatte. Arbeiteten bei Bingham Menschen? Vermutlich.


  Trotz meiner sich im Kreis drehenden Gedanken machte ich gute Miene zum bösen Spiel. Ich sprühte mich sogar mit dem Parfum ein, was – für meine Sinne – sogar ausgesprochen gut roch. Mein Kopf jedoch war weiterhin schwer beschäftigt. Wie kam es, dass ein Topmodel wie er die Dienste einer Agentur in Anspruch nahm? Wenn er sich seine Zukünftige unter dem einfachen Volk suchen wollte, musste er lediglich ins nächste Kaufhaus gehen – oder Restaurant – und einfach nur dastehen. Völlig gratis würden sich ihm hunderte willige Frauen an den Hals werfen. Ich würde ihm sogar ein Schleifchen um den Bauch binden.


  Er war gutaussehend. War nicht zu leugnen.


  Nicht attraktiv. Vampire waren attraktiv. Gestaltwandler, deren Art zur Gattung der Were gehörte, waren im besten Falle schön. Allerdings gepaart mit einer höllisch animalischen Anziehungskraft.


  Bei Alan Garu war die außerhalb jeder beschreibbaren Reichweite. Ein wirklich schöner Mann. Auf eine raue Weise schön, was wohl auch ein Grund war, warum er eines der bestbezahltesten Models der Welt war. Der Traum zahlloser Frauen, der animalische Begierde und den Hauch von Gefahr erahnen ließ.


  Und obendrein charismatischer als es gut für mich war. Diese Augen, meine Güte: Hypnotisierender Bernstein. Kein Wunder, dass sich ihm die Frauen zu Füßen warfen. Dieser Mund. Was er damit alles anstellen könnte. Oder ich… - ähm, nein! Andere Körperregionen waren auch interessant. Zum Beispiel seine Gesäßmuskeln. Damit konnte er doch sicher Nüsse knacken…


  Sein Körper war insgesamt sehr wohl definiert, als hätte er vor Urzeiten beim Entwurf des Mannes Model gestanden. Selbst seine Klamotten konnten das nicht verbergen. Vermutlich würde er auch in Plastiktüten noch hinreißend aussehen. Allerdings wurde das Bild des perfekten Mannes durch seine Arroganz jäh zerstört.


  Schon klar.


  Er war das angesehene Model.


  Ich nur eine durchschnittliche Stadtgöre, die seine Aufmerksamkeit überhaupt nicht verdiente.


  Blödmann, dämlicher! Als ob ich seine Aufmerksamkeit wollte! Verdammt, ich hasste es, wenn Männer – oder überhaupt irgendjemand – mich herum kommandierten und obendrein der Meinung waren, sie seien der Mittelpunkt des Universums.


  Die Hände in seinen Hosentaschen vergraben, lief er neben mir. Sein Tempo zügelte er kein bisschen. Laufschritt Marsch! Herr im Himmel. Das war doch das Mindeste, was der Anstand gebot.


  Es sei denn, er war ebenso wenig scharf auf das Date wie ich.


  Warum also hatte er in der Parfümerie mein Angebot ausgeschlagen?


  Ohne ein einziges Wort dirigierte er mich in ein Cafe, das etwas abseits lag, von wenigen Gästen frequentiert wurde und einige schwach beleuchtete, nicht einsehbare Nischen bot. Die Luft roch abgestanden; nach diversen Gerüchen, wobei der Kaffeeduft die anderen nur kläglich überdecken konnte. Ein sehr altmodisches Cafe. Eins, in dem es noch echte Kellnerinnen gab.


  Aber es war sauber.


  Die Wände waren sicher erst vor kurzem frisch gestrichen. Die untere Hälfte war mit frischem Holz vertäfelt, die Fenster frei von Staub und Schmutz, die Raffgardinen an den Seiten strahlend weiß. Der Boden glänzte spiegelnd, was auf gute und regelmäßige Pflege hindeutete. Das Tischtuch war frei von Flecken, die Kerze wurde von der älteren Kellnerin mit einem freundlichen Lächeln angezündet, die Chrysantheme in der Vase war frisch und die Speisekarte – woah, eine echte Speisekarte; mit Papierseiten! – aus weichem, sauberen Leder. Genau wie die Bezüge der Stühle und Eckbänke. Im Großen und Ganzen eine gemütliche Spelunke mit genügend Privatsphäre; aber schlechter Belüftung. Er bestellte zwei Kaffee, wobei er mich gar nicht erst fragte, lehnte sich dann in seinem Stuhl zurück und betrachtete mich argwöhnisch. Ich fühlte mich wie ein Insekt unter einem Mikroskop.


  Was er konnte, konnte ich schon lange.


  Alan sah umwerfend aus – hatte ich schon erwähnt.


  Selbst in den alltäglichen Klamotten konnte er sich nicht verstecken. Der Inbegriff von Mann und Sex für den Großteil der Frauen. Breite Schultern, kräftige Arme, lange Beine, flacher Bauch, knackiger Hintern – hey, ich bin auch nur eine Frau, die hin und wieder genauer hinsieht, wenn sich ein Typ halbnackt in einem Bett räkelt um für irgendetwas zu werben. Selbst wenn ich mich nicht mehr erinnern konnte für was. Dafür war ich zu abgelenkt gewesen.


  Und dieses Gesicht: Die reinste Einladung an sündige Dinge zu denken.


  Er wusste das.


  Sein eisiges Grinsen bestätigte mir diese Vermutung.


  Trotzdem konnte ich mich kaum von seinen perfekten Lippen abwenden.


  Oder den hohen Wangenknochen.


  Dem starken Kiefer.


  Dem kräftigen Kinn.


  Und diesen Augen.


  Gott! Die konnten einen schwach werden lassen. Sogar mich.


  „Zufrieden?“, knurrte er, eindeutig missgelaunt. „Geht so. Und selbst?“ Ich bedankte mich für den Kaffee, den die Kellnerin vor mir abstellte. An Widerworte war dieser Mann eindeutig nicht gewohnt. Er bestellte das Tagesmenu; ohne nachzufragen. Weder bei mir, ob ich das wollte noch bei der Kellnerin, wobei es sich dabei handelte. Entweder, er kam öfter hier her oder es war ihm schlichtweg egal. Meine Frage überging er. „Gaff mich nie wieder so an! Ich dachte schon, ich muss dir eine Serviette reichen.“, blaffte er zornig, ein wenig aber auch belustigt. „Gut, dann schau du mich nicht so an, als würdest du liebend gern die Einrichtung kaputt schlagen. Außerdem brauche ich keine Serviette.“ Er grinste anmaßend. „Meinst du? Ich dachte, du fängst jeden Moment an deinen Speichel auf dem Boden zu verteilen. Das tun übrigens die meisten Frauen, wenn sie mich sehen.“ Ich lächelte schwach. Dieser Typ war sowas von überheblich. „Sei doch froh. Wenn die Frauen aufhören zu sabbern, musst du dich nämlich nach einem anderen Job umsehen.“ Ich verdrehte die Augen, ignorierte seine undefinierbar glitzernden Augen und trank einen Schluck des wohl köstlichsten Kaffees, der mir je untergekommen war. Ein zufriedenes Seufzen konnte ich dabei nicht unterdrücken. „Der ist gut, nicht wahr?“ Ich nickte und genoss einen weiteren Schluck. „Ich bin übrigens Alan. Aber das weißt du schon. Und du bist…“ Oh, allerhand: Nicht interessiert, wütend, von dem Kaffee fasziniert und auch nicht dein richtiges Date. Dass er den letzten Teil meiner stummen Aufzählung laut aussprach, ließ mich erstarren. „Du anscheinend auch nicht. Ich bin Samantha Bricks, kurz Sam.“, erwiderte ich. Mir fiel sowieso nichts Plausibles ein um mich herauszureden. Außerdem wusste ich, dass ich Recht hatte. Laura würde sich nie mit jemandem wie ihn einlassen. Er lachte leise, aber es klang mehr nach einem drohenden Knurren. „Fast richtig. Nur leider bin ich das richtige Date. Allerdings mit ein paar falschen Angaben. Und da kommen wir zu dem Punkt, warum dieses Treffen trotz allem stattfindet.“


  Das Tagesmenu – Gulasch mit Knödeln und Rotkraut – wurde uns an den Tisch gebracht. Zusammen mit jeweils einem Glas Apfelschorle und der Bitte, es uns schmecken zu lassen. Bei dem köstlichen Duft lief mir das Wasser im Mund zusammen. Seinen Vorschlag, erst zu essen, dann zu reden, fand ich sehr überzeugend. Auch wenn dieser nach einem Befehl klang. Bei deftiger Hausmannskost konnte man sonst was von mir verlangen. Sogar einen Tabledance.


  Halbnackt.


  Im Hilton.


  Nach einer halben Stunde war mein Teller genauso leer und sauber abgeputzt wie seiner. „Du hast aufgegessen.“, stellte er fest. Hatte ich. „Du bist eine Frau.“ Das wusste ich auch. Er erkannte es daran, dass ich aufaß? Faszinierend! Oh, mir fiel ein, dass er sonst fast ausnahmslos von magersüchtigen Frauen umgeben war. Für die stellte es schon eine Herausforderung dar, sich ein Salatblatt zwischen die Kiemen zu stecken. Ohne sich übergeben zu müssen.


  „Ich esse immer auf.“, antwortete ich höchst selbstbewusst. „Das sieht man.“ Sein anmaßendes Grinsen und der übertrieben sarkastisch betonte Satz machten mir klar, dass er damit nicht den Teller meinte. Ich zuckte unangenehm zusammen. Ich war verdammt nochmal nicht dick! Ich hatte lediglich mehr zu bieten als Haut und Knochen. Normalsterbliche nannten das Muskeln. Die unterstrichen meinen sportlichen Typ. Wenn ihm das nicht passte, von mir aus. Lächelnd setzte ich eins obendrauf. „Ein Eisbecher wäre jetzt genau richtig.“, trällerte ich zuckersüß. „Mit viel Schlagsahne.“, fügte ich Zunge schnalzend hinzu und grinste ihn herausfordernd an. „Ist das dein Ernst?“ Ich nickte. „Sicher doch. Ich nehme an, du schaffst keinen mehr? Ach nein, du musst bestimmt auf deine Linie achten. Armer Kerl.“ Seine Augen blitzten gefährlich auf. „Das habe ich im Vergleich zu anderen Personen nicht nötig!“ Wenn er meint… „Dann also zwei Eisbecher, hm? Gut, dass wir beide es nicht nötig haben auf unsere Figur zu achten.“ Er schnaubte abwertend, was ich nur zu gern ignorierte. Dann wies ich ihn darauf hinwies, dass er mit mir etwas besprechen wollte.


  Er begann zu erzählen.


  Zwischendurch räumte die Kellnerin unsere Teller ab, erkundigte sich freundlich, ob es uns geschmeckt hätte und strahlte, als er die zwei Eisbecher bestellte. Die brachte sie uns nur kurze Zeit später an den Tisch.


  „Was sagst du zu dem Vorschlag?“ Genüsslich leckte ich meinen Löffel ab und dachte angestrengt nach. Sein Vorschlag war ideal. Für Laura und für ihn. Nicht für mich. Dafür würde mir Laura mehr als nur einen Gefallen schulden. „Komm schon.“, lockte er, „Wie viele Frauen, abgesehen von den Reichen und Schönen, können schon behaupten, mit mir zusammen gewesen zu sein?“ Selbstgefälliges Arschloch! Mir fielen schon ein paar ein. Nur eben allesamt keine Otto-Normalbürger. Würde er mich eigentlich verklagen, wenn ich ihn schlug? Ah, vermutlich. Obendrein wäre es ein gefundenes Fressen für die Presse. Abgesägter Fan prügelt Topmodel halb zu Tode! Das wäre eine wunderbare Schlagzeile. Selbst wenn der erste Teil gelogen wäre und der zweite Teil nie stattfinden würde. Ich traute mich nicht.


  Er war immerhin ein Gestaltwandler; aus der Gattung der Werwesen. Gleichbedeutend mit: Vorsicht bissig. Außerdem waren die stark. Sehr viel stärker als der durchschnittliche menschliche Mann. Und ich war nur eine Frau.


  Mit knirschenden Zähnen stimmte ich zu. Nicht, weil ich seinem nicht vorhandenen Charme verfallen war. Ich wollte lediglich Laura aus der Patsche helfen. War ich nicht eine gute Freundin? Gott, ich war so dämlich!


  Sich drei Monate lang mit ihm zu treffen und zu tun, als wären wir ein glückliches, frisch verliebtes, turtelndes Pärchen war in etwa so erfrischend wie die Aussicht auf einen Aufenthalt in einer Nervenheilanstalt. Sofern ich ihm nicht schon vorher aus Versehen an die Gurgel ging, könnten wir beide es möglicherweise unbeschadet überstehen. Zumindest körperlich. Ob meine Nerven das jedoch aushielten, wagte ich arg zu bezweifeln.


  „Gib mir deine Telefonnummer.“ Jawohl, mein Herr und Meister. Wie ihr wünscht. „Langsamer.“, meinte er barsch, nachdem er sich abmühte erst meinen Namen in sein Handy zu tippen. „Gib her. Du bist ja langsamer als meine Oma.“, grinste ich und griff nach dem Handy. Er hielt es sofort außerhalb meiner Reichweite. „Lass das!“, zischte er angewidert, als könnte ich es durch meine bloße Anwesenheit mit bösen Bakterien und Viren terminieren. Dabei hatte er gar nicht so Unrecht. Wenn ich wollte, könnte ich es einfach lahm legen. Ohne es zu berühren!


  Aber im Normalfall zerstörte ich nichts aus Versehen.


  Nicht mehr.


  Ergebend hob ich meine Hände und schüttelte den Kopf. Das konnte wirklich heiter werden. Drei Monate. Also zwölf Wochen. Neunzig Tage. Wie viele Stunden waren das? Und wie viele davon musste ich ihm zur Verfügung stehen? Innerlich kochte ich, als er die Kellnerin um getrennte Rechnungen bat. Äußerlich blieb ich völlig relaxt. „Sie besteht darauf. Und ich möchte sie nicht unglücklich sehen, nur weil ich den Alpha heraushängen lasse.“, lächelte er gequält und um Verständnis haschend. Bekam er umgehend. Er hatte die Kellnerin eingewickelt. Es gab fast nichts, was ich erwidern könnte, ohne mich lächerlich zu machen. Souverän lächelte ich ihn an. „Danke dir, mein Schatz. Für mich bist du kein Alpha, das weißt du doch.“ Ein direkter Seitenhieb, den ich so zuckersüß dahin zwitscherte, dass nur er ihn verstand. Ich konnte es an seinen Augen sehen. Die Kellnerin nicht. Sie stellte uns die Rechnungen aus, die wir getrennt voneinander beglichen.


  Alan half mir in den Mantel, damit es tatsächlich so aussah, als wären wir ein Paar. Aber sowie wir wieder draußen waren, bekam ich meine Retour. „Ich bin für dich kein Alpha, hm? Perfekt, denn du passt überhaupt nicht in mein Rudel.“ Das wäre auch noch schöner. „Allerdings, meine Süße…“, oh, oh, meine Nackenhaare richteten sich auf, „…die nächsten drei Monate bin ich dein Alpha. Komm mir also nicht auf dumme Ideen!“, zischte er mir ins Ohr, was alles andere als vertrauenserweckend war. „Ich bin mir nicht sicher, ob ich meine Freundin derart gern habe. Vielleicht ist es besser, wenn sie den Vertragsbruch zugibt und zahlt.“, dachte ich laut, was mir eine schmerzhafte Umklammerung meines Oberarms einbrachte. „Denk nicht mal dran!“, fauchte er. „Die Zahlung an Bingham wird ein Klacks sein im Vergleich zu dem, was ich dir und deiner Freundin antun könnte.“ Das war ein einleuchtendes Argument. Denn ein stinksaurer Gestaltwandler war beinah schlimmer als ein Vampir – zu denen Bingham zählte. Nein, darauf legte ich keinen großen Wert. Ich liebte mein Leben, auch wenn es ab und zu ein wenig gefährlich war. Ich war schließlich nicht der Typ, der den Kopf wegen ein paar Schwierigkeiten in den Sand steckte. „Ich tue auch dir einen Gefallen, Mr. Großkotz!“, zischte ich ebenso zornig wie er. „Wenn du den Alpha markieren willst, bitteschön. Aber denke nicht, dass ich nach deiner Pfeife tanze. Ich lasse mich nicht bevormunden. Und bevor du nochmal behauptest, ich müsste mich glücklich schätzen mit dir offiziell verbandelt zu sein, ich bin es nicht. Ich kann dich nicht ausstehen!“ Er nickte langsam. „Wenigstens darin sind wir uns einig. Zu keinem ein Wort, dass das ein Schwindel ist. Du willst doch nicht, dass wir in Schwierigkeiten geraten, oder? Und geh besser ans Telefon, wenn ich dich anrufe.“


  „Falls ich nicht beschäftigt bin. Zur Not kann ich zurück rufen.“ Mit ein oder zwei Tagen Verspätung.„Dafür, mein Schatz, müsstest du meine Nummer kennen. Und die wirst du auf dem Display nicht sehen.“, raunte er mir genüsslich ins Ohr. Für vorbeilaufende Passanten musste es aussehen, als würde er mir eine Liebeserklärung zuflüstern. „Wenn du denkst, ich stehe dir 24 Stunden am Tag zur Verfügung, irrst du dich.“, schnurrte ich ihm ebenso vertraulich aussehend ins Ohr. „Ich habe ein Leben. Ohne dich. Stell dir das vor!“ Er lachte leise, wobei sein Brustkorb gegen meine Brust vibrierte. So nah zog er mich an sich heran. Seine Hand auf meinem Rücken hinderte mich daran, diese Nähe aufzulösen. „Nicht in den nächsten drei Monaten. Wenn du dir Sorgen um deine Arbeit machst, falls du eine hast, ich kann dich bezahlen. Aber dann gehörst du mir. Absolut und ohne Ausreden.“ Noch einen blöderen Vorschlag hatte er wohl nicht? „Vergiss es. Ganz sicher nicht.“ Seine Hand wanderte allmählich zu meinem Hintern, was mich mit den Zähnen knirschen ließ. „Hör auf mich zu betatschen!“, knurrte ich, obwohl seine forschende Hand durchaus ein jähes Kribbeln durch meinen Körper jagte. „Glaub nicht einen Moment, dass ich das tue, weil ich es will. Da drüben an der Ecke steht ein Fotograf. Was meinst du, hinter wem er her ist, hm? Spiel mit, das kann für dich doch nicht so schwer sein.“ Ich versuchte meinen Zorn zu unterdrücken. So wie er sich ausdrückte, meinte er wohl, für mich war es einfacher als für ihn.


  In seinen Augen war ich nur ein durchschnittlicher Niemand. Ach was, ich reichte dem Durchschnitt noch nicht mal bis zu den Knöcheln. Er senkte seinen Mund nah an meinen Hals, berührte ihn aber nicht. Da er wieder seinen Hut trug, war das für den Fotografen nicht zu erkennen. „Wo steht dein Auto?“ Es war eine drängende Frage. Er konnte es wohl kaum erwarten mich loszuwerden. Perfekt! „Ich bin zu Fuß.“ Zischend stieß er seinen Atem aus. „Dann komm mit. Mit ein wenig Glück können wir ihn abhängen.“


  Tja, wenn ich zu diesem Zeitpunkt schon gewusst hätte, dass er das jederzeit tun konnte, hätte ich ihm einen ganz bestimmten Finger gezeigt. Aber ich wusste es eben noch nicht.


  Er packte mein Handgelenk und zog mich hinter sich her in eine Seitengasse. Von dort durch ein Geschäft in die nächste Gasse, bis wir fast wieder bei unserem Treffpunkt angelangt waren. Doch kurz vorher bog er zu einem gläsernen Aufzug ab, der in die Tiefgarage führte. Die wenigen Oberlichter erhellten die Parkebene nur spärlich. Doch dank meiner hervorragenden Nachtsicht – über die jeder movere verfügte – war es kein Problem ihm ohne Stolpern zu folgen. „Steig ein.“, befahl er barsch, nachdem ein kurzes Piepen des sauteuren, roten Flitzers bestätigte, dass die Türen entriegelt waren.


  Wahnsinn!


  Ein echter Ferrari, und ich saß drinnen. Das war es doch beinah wert, sich drei Monate lang mit diesem Gefühlskrüppel herumschlagen zu müssen. „Wohin?“ Ich nannte ihm meine Adresse. „Sag mir einfach, wo ich lang fahren muss.“, blaffte er und trat, sowie wir die Tiefgarage verließen, ordentlich aufs Gas.


  Keine zehn Minuten später stieg ich mit einem breiten Lächeln aus. Es galt nicht ihm. Wenigstens erinnerte ich mich daran mich von ihm zu verabschieden. Ein echter Ferrari. Ein Wahnsinnsauto! Da durfte man gern die Anwesenheit des missgelaunten Fahrers ignorieren und Grinsen wie ein Honigkuchenpferd. Noch besser war nur die Vorstellung, selbst am Steuer zu sitzen.


  Dass ein Polizeiauto vor unserem Haus parkte, bemerkte ich in meiner Euphorie nicht. Prompt lief ich dem netten, jungen Polizisten in die Arme, als ich ins Haus stürmen und er dieses verlassen wollte. „Oh, Entschuldigung!“, stammelte ich. Meine Glückshormone verkrümelten sich abrupt. Habe ich eine Kamera übersehen? „Frau Bricks?“ Ich nickte langsam, jeden Moment zur Flucht bereit. „Sammy, da bist du ja.“, schluchzte Laura, die in dem Augenblick auf mich zukam und mich umarmte. „Was ist denn los?“, fragte ich ratlos, da es offensichtlich nicht um meinen nächtlichen Ausflug ging. Glück gehabt. „Bei uns ist eingebrochen worden. Als ich unter der Dusche war! Kannst du dir das vorstellen? Ich habe ein Geräusch gehört, als ich das Wasser abstellte und nur noch gesehen, wie jemand raus gerannt ist. Sammy, er hat dein ganzes Zimmer und dein Arbeitszimmer verwüstet.“ Ach du Heimatland!


  Ich versuchte meine Gefühle unter Kontrolle zu halten, indem ich sprachlos schluckte.


  „Frau Knittel hat uns sofort angerufen, aber wir haben keine Spur von ihm. So wie es aussieht, hat er wahllos Schränke und Schubladen durchwühlt und alles durcheinandergebracht. Was immer er auch gesucht hat.“ Die Stimme des Polizisten sagte mir, dass er nicht glaubte, dass bei mir etwas anderes zu holen war als das Offensichtliche. Gut so.


  Das Haus schrie nicht unbedingt nach Moderne. Ein wenig wirkte es wie eins der vielen Einfamilienhäuschen vor 150 Jahren. Keine Wärmewände, keine Stimmaktivierung fürs Licht, keine sich automatisch verdunkelnden oder blickdicht werdenden Fenster. „Vielleicht hat Laura ihn nur unterbrochen?“ Der junge Uniformierte nickte. „Das denken wir auch. Wie ihre Mitbewohnerin sagte, hat sie ihn nicht genau gesehen. Aber wir hoffen, dass wir Fingerabdrücke finden oder andere verwertbare Spuren. Sehen sie einfach in Ruhe nach und geben sie uns Bescheid, wenn etwas Wertvolles fehlt.“ Er schien nicht zu glauben, dass ich etwas Derartiges besaß. Abgesehen von meinem Laptop, der immer noch intakt auf dem Schreibtisch stand. Und der gehörte zu den etwas älteren Modellen. Die kostspielige Anlage in der Wohnstube und den riesigen Flachbildschirm hatte der Täter ignoriert. Der gute Polizist schien sie noch nicht entdeckt zu haben. Ich nickte brav, zog Laura an mich und unterschrieb den Bericht, den der Mann mir hinhielt. Sowie er und seine Kollegen weg waren, schaute ich in meinen Safe.


  Verflixte Verdammnis!


  Ich fluchte leise, während Laura wie erschlagen im Türrahmen stand und von meinen Flüchen nichts mitbekam. Wer wusste, dass ich im Besitz der Statue gewesen war? Eine gute Frage. Und wie hatte der Dieb meinen Safe aufbekommen, ohne ihn zu beschädigen? Das musste ein Profi gewesen sein. Man, wo kamen wir denn hin, wenn sich Diebe schon untereinander bestahlen?


  „Hilfst du mir?“, fragte ich zerknirscht; wütend, weil obendrein mein Zimmer völlig ramponiert waren. „Klar.“ Hand in Hand räumten wir auf. Meinen Kleiderschrank allerdings konnte ich vergessen. Mir blieb nichts anderes übrig, als einen neuen zu kaufen. Bis dahin müsste ich meine Wäsche auf dem Boden stapeln. Kam ja gar nicht in Frage. „Ich fahre einkaufen.“, murmelte ich bedrückt. Dass Laura mich nicht nach dem Date fragte, verwunderte mich gar nicht. Wir waren beide geschockt, und ich war nicht in der Stimmung mit ihr über diesen selbstverliebten Kerl zu sprechen.


  2


  Eine Woche lang hatte ich mir den Kopf zermartert, wer die Statue gestohlen haben konnte. Die Polizei würde der Sache ohnehin nicht weiter nachgehen. Erstens fand man im Haus keinerlei Spuren – nicht den kleinsten Hinweis – und zweitens konnte ich denen unmöglich von der Statue erzählen. Sieben Tage, in denen ich die Existenz von Alan Garu vollkommen vergaß.


  Bis er mich anrief.


  Wie erwartet im Befehlston. Kein bisschen charmant.


  Wenn er dachte, ich sprang, sobald er es sagte, dann war er schief gewickelt. „Wage es nicht zu trödeln. Ich bin im Augenblick stinksauer!“ Na und? War weder mein Problem noch meine Schuld. Aber gut. Eine Warnung. Möglicherweise war es also ratsam zu tun, was er wollte. Zumindest heute.


  Da er keine speziellen Wünsche äußerte, entschied ich mich für meine Röhrenjeans und ein knappes Top, dass meinen flachen Bauch betonte. Dazu schlüpfte ich in meine Bikerstiefel, über die ich mühelos die Hosenbeine ziehen konnte. Auf Make-up verzichtete ich, da es unter dem Helm sowieso verlief. Außerdem donnerte ich mich nicht für Mister Supernervig auf. Da Laura – mal wieder – nicht daheim war, schloss ich die Wohnungstür von innen ab, steckte den Schlüssel in meine Jeans, zog meine Lederjacke an, ging durch mein Arbeitszimmer in die Garage, schaltete dort die Alarmanlage an, öffnete das Rolltor, setzte den Helm auf und schwang mich auf mein Motorrad.


  Was tue ich hier eigentlich?


  Laura hatte nicht mal nach dem Date gefragt. Jetzt war sie sonst wo und ich durfte mich mit diesem blöden Arschloch rumschlagen. Tief einatmend startete ich die Zündung, drehte das Gas einmal voll auf, legte den Gang ein, ließ langsam die Kupplung kommen und fuhr los. Der Sensor sorgte dafür, dass sich das Tor hinter mir schloss. Dennoch blieb ich kurz stehen und vergewisserte mich.


  Eine weitere Überraschung brauchte ich weiß Gott nicht.


  Eine halbe Stunde später stand ich vor einem Anwesen, das dem von voriger Woche sehr ähnelte. Ein gepflegtes Grundstück mit einem penibel gestutzten Rasen. Eine helle, mit Kies aufgefüllte Auffahrt. Ein riesiges schmiedeeisernes Tor, das offensichtlich unter Strom stand. Akribisch in schnurgeraden Reihen angepflanzte Hecken und weniger symmetrisch angeordnete alte Eichen, deren Zweige sich lang ausstreckten. Sogar ein beleuchteter Springbrunnen befand sich mittig auf der Rasenfläche vor dem alten Herrenhaus. Zwei Wachen standen vor dem Tor und fragten nach meinem Namen und meinem Anliegen. „Samantha Bricks. Herr Garu hat mich angerufen und gebeten vorbei zu kommen.“ Der größere der beiden nickte. Ganz offensichtlich wurde ich bereits erwartet. Das Tor öffnete sich mit einem leisen Schnurren gerade so weit, dass ich mit dem Motorrad passieren konnte. Ich stoppte vor dem Eingang, stieg ab, platzierte den Helm auf dem Sitz und sah staunend die Fassade hinauf.


  Ein umwerfender Anblick.


  Überall in dem Gemäuer waren sagenhafte Stuckarbeiten zu sehen und kleine gusseiserne Balkons, die von Efeu und kleinen gelben Blüten umrankt wurden. Erst jetzt sah ich auf die Tür, fand aber keine Klingel. Ich wollte gerade klopfen, als sie einfach aufschwang und ein stinkwütender Alan mich anfunkelte. „Wurde auch Zeit. Schwing deinen Arsch hier rein.“ Welch nette Begrüßung. Da wurde einem gleich richtig warm ums Herz. „Ich freue mich auch, dich zu sehen.“, antworte ich spöttisch, was er mit einem eisigen Blick quittierte. „Komm mit.“ Anscheinend durfte ich die Stiefel anbehalten. Auch gut. Schulterzuckend folgte ich ihm die Treppe hinauf, wobei ich ausgiebig seinen wirklich tollen Hintern bewundern konnte. Wie schon bei unseren ersten Treffen steckte er auch heute in engen Jeans. Lecker.


  Zugegeben, der ganze Mann war ein Festschmaus für das Auge. Aber hey, ich fand auch Fliegenpilze schön. Trotzdem käme ich nie auf die Idee von ihnen zu kosten. Alan war auch nur ein Fliegenpilz.


  Auf zwei Beinen und in Jeans.


  Oben angekommen lief er den Flur bis ans Ende, öffnete linkerhand eine Tür, hinter der bereits Licht brannte, ließ mich eintreten und wies mit der Hand auf einen Stuhl vor einem Schreibtisch.


  Einem sauber aufgeräumten Schreibtisch.


  Kein Laptop oder Rolltop. Auch kein Telefon. Nur Papiere und zwei Füllfederhalter. „Setz dich.“ Dafür, dass Gestaltwandler die reinsten Technikfreaks waren, war dieses Zimmer eindeutig zu wenig modern. Ich zog meine Jacke aus, hängte sie über den Stuhl, setzte mich und schaute mich verstohlen um.


  Überall Holz: An den Wänden, der Decke, dem Fußboden. Der Tisch war aus Holz, ebenso der Stuhl und die Tür. Schweres Holz. Ich tippte auf Eiche, wobei ich mich natürlich auch irren konnte. Auf dem Boden lag außerdem ein dicker rostroter Teppich, an den Fenstern waren Außenjalousien angebracht, aber keine Gardinen. Selbst die Deckenbeleuchtung passte perfekt in das rustikale Ambiente: Schwer und klobig.


  Alan legte ein Formular vor mich, das mehrere Seiten umfasste. „Unterschreib das!“ Ich mochte seinen Befehlston nicht. Schon allein deswegen nahm ich mir die Blätter, lehnte mich auf dem Stuhl mit den breiten Armlehnen zurück, schlug die Beine übereinander und begann zu lesen. Hauptsächlich, weil ich nicht einfach irgendwas unterschrieb. „Ähm, was soll ich damit?“ Ich schluckte unsicher. In der Hand hielt ich Regeln für das Rudel. Hallo? Ich gehörte nicht dazu! „Unterschreiben.“, antwortete er mit einem blasierten Grinsen. „Und das hier auch.“ Er reichte mir ein weiteres Formular, das ziemlich alt aussah, aber in gutem Zustand war. Kacke! War das sein Ernst? „Ich denke nicht daran! Ich will nicht in ein Rudel.“ Ganz besonders nicht in eins, in dem du bist! Ich hoffte, meine Stimme wirkte fester, als ich es befürchtete; denn ich zitterte leicht. Alan stand von seinem Stuhl auf, ging um den Tisch herum und stellte sich neben mich.


  Super, dadurch fühlte ich mich noch kleiner.


  „Du wirst das unterschreiben. Wenn wir offiziell als Paar gelten, muss ich dich ins Rudel aufnehmen.“ Er beugte sich dicht zu mir herab, so dass ich unweigerlich meinen Körper ein wenig zur anderen Seite neigte. „Glaub mir, es passt mir ebenso wenig wie dir. Unterschreib es oder ich lass euch bei Bingham auffliegen.“, fauchte er. „Sehe ich so blöd aus? Aus dem Zeug komm ich nie wieder raus. Ich weiß, dass man eine Rudelzugehörigkeit nicht aufheben kann.“ Er lächelte eisig. „Du meinst, das gilt auch für Menschen?“ Nachdenklich schüttelte ich den Kopf. „Ich wäre dadurch an ein Rudel gebunden, oder? Ich müsste deren Gesetze und Regeln anerkennen? Warum sollte ich das tun?“


  „Einer der Gründe ist Bingham. Er wird das überprüfen. Er weiß, dass man in ein Rudel aufgenommen wird, wenn man gewisse… Bindungen eingeht.“


  Na toll. Einfach fantastisch!


  Nach einem ausgiebigen, stummen Streitgespräch mit mir selbst unterschrieb ich seufzend. Was tat man nicht alles für seine beste Freundin?


  Sein triumphierendes Lächeln gefiel mir freilich nicht. Mir wurde leicht übel, aber für Reue war es zu spät. „Jetzt, da du zum Rudel gehörst, unterstehst du auch unseren Regeln und Gesetzen. Also, beantworte mir ein paar Fragen.“


  „Ich bin dir gegenüber keine Rechenschaft schuldig.“


  Mürrisch verschränkte ich meine Arme. So wie er das sagte, zählte ich jetzt nicht mehr als Mensch, zumindest vor keinem Gericht. Das hatte man damals bei der Festlegung der Regierung nach den zwei verheerenden Revolutionen vor gut 60 Jahren leider nicht bedacht. Rudelpolitik wurde grundsätzlich intern geregelt. Alles, was innerhalb des Rudels passierte, blieb auch im Rudel. Und da ich nun wohl oder übel dazugehörte, würde ich mich dem fügen müssen.


  Oh man, alles in mir rebellierte dagegen.


  Die meisten der Regeln würde ich mir die nächsten drei Monate garantiert öfter ansehen müssen. Aber wenn ich eines wusste, dann, dass ich nur dem Alpha gegenüber Rechenschaft pflichtig war. Sollte der mich je etwas fragen. Konnte mich Alan überhaupt einfach so ins Rudel aufnehmen ohne seinen Boss, den mächtigen Alpha dabei zu haben?


  Verflixt und zugenäht!


  Ein schrecklicher Gedanke durchzuckte mein auf Hochbetrieb arbeitendes Gehirn. Das durfte einfach nicht wahr sein! Alan war doch nicht etwa ein echter Alpha? Dass er sich wie einer aufführte, hieß doch nicht, dass er einer war, oder? Oder?


  „Sag mir bitte, dass du nicht der Obermacker von dem Rudel bist.“ Er lachte leise, sein Blick blieb jedoch eisig. „Ich bin nicht der Obermacker von diesem Rudel…“, sagte er betont langsam, „… aber sag du mir, warum du diese Lüge hören willst.“ Hastig sprang ich auf, wobei der Stuhl bedrohlich wankte. „Du?“ Ich klang hysterisch, na und? „Ja, ich. Jetzt, nachdem das geklärt ist, beantworte mir eine Frage.“ Wie fand er denn neben seinem Job noch die Zeit ein Rudel zu regieren? Da hatte ich mir aber eine verflixt beschissene Brühe eingebrockt. Und jetzt durfte ich die auslöffeln.


  Das war so was von überhaupt gar nicht gut!


  Ich unterstand ihm! Das hieß, seinem Gesetz! Wenn er meiner überdrüssig wurde, könnte ich einfach verschwinden, ohne dass die menschlichen Behörden eingriffen. Ich hatte dieses Stück Papier unterschrieben; als seine Partnerin. Hieß das, ich war für die nächsten drei Monate sein Alphaweibchen? Jessas, war mir schlecht. Aber blieb mir überhaupt eine Wahl? „Dann frag.“ Verdammt! „Wo ist die Statue?“ Ach du heiliges Kanonenrohr! Hatte ich mich verhört? Jegliche Farbe lief mir aus dem Gesicht in die Füße.


  Ganz ehrlich, ich fühlte es.


  „Was?“ Ich piepste wie ein Mäuschen, was mir gar nicht ähnlich sah. „Die Statue. Ungefähr so groß…“, er zeigte mit Daumen und Zeigefinger einen mir sehr bekannten Abstand an, „… ein Rubin, eingewunden in Gold? Klingelt da was bei dir?“


  „Nö.“ Spontan schüttelte ich den Kopf. „Lüg mich nicht an.“


  „Tu ich nicht.“ Sollte er mir doch das Gegenteil beweisen. Ich hatte es noch gar nicht richtig ausgesprochen, da packte er mich am Arm und ich flog mit einem lauten Krachen gegen die Tür. Uff, mein Rücken. Ächzend landete ich mit dem Bauch voran auf dem Fußboden. Sämtliche Luft entwich meinen Lungen und für einen winzigen Moment sah ich Sternchen. Ich hatte alle Mühe, wieder Luft zu holen, während ich versuchte mich aufzurappeln. Doch dazu kam ich gar nicht. Schneller als erwartet saß er auf meiner Taille. Seine Füße hielten meine Knöchel am Boden, so dass ich meine Stiefel nicht in seinen Rücken rammen konnte. Seine Hände hielten meine Handgelenke umfasst. „Hältst du mich für blöd?“


  Darf ich lügen?


  Ich entschloss mich, nichts zu sagen. Das war auch einfacher, denn noch immer bekam ich kaum Luft. „Ich frage dich noch einmal, wo ist die Statue? Ich weiß, dass du sie hast.“ Nun, jetzt musste ich nicht lügen. „Ich habe sie nicht!“, quetschte ich mühsam zwischen meinen Zähnen hervor. „Gut. An wen hast du sie verkauft?“ Zischend holte ich Luft, aber es war zu wenig. Verdammt! Woher wusste er das überhaupt? „Ich kriege keine Luft!“, japste ich, heftig nach Sauerstoff schnappend. Er rutschte ein wenig nach hinten, so dass er nun auf meinem Hintern hockte. Mehr bewegen konnte ich mich dadurch auch nicht, aber zumindest konnte ich nun etwas Sauerstoff tanken. „Antworte mir. An wen hast du sie verkauft?“


  „Hab ich nicht. Ich habe diese blöde Statue nicht!“ Das entsprach der Wahrheit. „Hmm…“ In dem Moment drehte er meinen linken Arm so, dass ich dachte, er würde ihn mir jeden Moment brechen. „Sicher?“, schnurrte er, „Vergiss nicht, was ich bin und was du bist. Ich könnte dir aus Versehen den Arm brechen. Ohne Mühe. Du gehörst zum Rudel, und ich bin dessen Gesetz.“ Die Spannung in meinem Ellenbogen wuchs und ich wusste, dass er das durchaus so meinte, wie er es sagte. „Ich habe sie wirklich nicht! Lass mich los und ich sage dir, was ich weiß.“ Alan knurrte, aber die Spannung im meinem Arm löste sich. Nur los ließ er ihn nicht. Stattdessen verschränkte er meine Handgelenke vor meinem Kopf, was dazu führte, dass er fast auf mir lag. Ich spürte seinen Atem in meinem Nacken. Mir war auf einmal furchtbar warm. Schweiß bildete sich auf meiner Stirn.


  Angstschweiß; mit Sicherheit!


  „Was tust du da?“, fragte ich irritiert und keuchte erschrocken, als er mit seiner Zunge über meinen Nacken glitt. „Was meinst du denn, was ich tue?“ Wollte der mich anmachen? Gott bewahre, ich konnte ihn nicht ausstehen!


  Wieso kribbelte dann aber mein Körper, als wäre er kurz davor in Flammen aufzugehen?


  „Lass das! Das ist ja eklig!“, stieß ich mühsam hervor, wobei ich mich unter ihm wandt. Diesmal lag meine schleppende Aussprache allerdings an den verwirrenden Gefühlen, die durch mich hindurch rasten. Nicht an mangelndem Sauerstoff. „Da stimme ich dir zu. Du bist eine Frau, die mir absolut gegen den Strich geht. Aber für die nächsten Monate bist du offiziell meine Partnerin. Es wäre unlogisch, wenn ich dich nicht markiere.“ Was?


  Nur gut, dass er meinen panischen Gesichtsausdruck nicht sehen konnte.


  Sein Kinn kratzte leicht über meinen Nacken, während er an mir roch. Dass ich eine Gänsehaut bekam, lag nur daran, dass ich es widerlich fand. Ganz bestimmt hatte das keinen anderen Grund. Ich versuchte mich zu bewegen, aber unter ihm klebte ich regelrecht am Boden fest. „Führe mich nicht in Versuchung dir weh zu tun!“, knurrte er, wobei seine Stimme tiefer klang als vorher. Seine Füße öffneten meine Beine, er glitt dazwischen. Seine Hüfte rieb an meinem Hinterteil und ich war mir deutlich seiner Erektion bewusst, die sich an meinen Po schmiegte. Insgeheim hoffte ich allerdings, dass er ein sehr großes Handy war. Dann biss er zu. Es tat nicht weh. Es war… anders.


  Seltsam.


  Dominant.


  Vor allem aber lähmend.


  Er ließ meine Handgelenke los, die ich, so sehr ich es auch versuchte, nicht bewegen konnte. Seine Hände stützten sich an meinen Seiten ab. Mit einem Ruck spürte ich, dass er sich zwischen meine Beine kniete, wobei sich seine Brust von meinem Rücken löste. Seine rechte Hand glitt unter mich auf mein Schlüsselbein, seine linke umfasste meine Taille. Ganz langsam zog er mich zu sich hoch, was ich zu meinem eigenen Erschrecken unheimlich erotisch fand.


  Mein Gehirn musste einen Kurzschluss haben.


  So verquer war ich doch gar nicht!


  Sein Biss wurde fester. Sämtliche Nervenenden in meinem Körper explodierten in einem kleinen Feuerwerk. Sein Atem war heiß. Seine Hände lagen schwer auf mir und pressten mich fest an ihn. Ein letztes Mal drückten seine Zähne tiefer in meine Haut, so dass ich dachte, mein Nacken würde brechen. Dann löste er sie, glitt mit der Zunge über den brennenden Biss und ließ mich so unerwartet los, dass ich auf alle vier fiel. Gerade so. Denn meine Arme und Beine fühlten sich an wie Pudding. Mich schüttelte es. Ob vor Verlangen, Wut oder weil er mir eine lehrreiche Lektion erteilt hatte, wollte ich nicht analysieren.


  Als erste Reaktion hätte ich ihm gern eine Ohrfeige verpasst. Leider war ich genug damit beschäftigt auf die Beine zu kommen, wobei ich wie eine alte Frau stöhnte. Morgen wäre mein Rücken blau. Wie mein Nacken morgen aussähe, wollte ich gar nicht wissen.


  Hoffentlich übertrug er keine Tollwut.


  Ich unterdrückte den starken Drang mit meiner Hand über meinen pulsierenden Nacken zu reiben. Ich wollte kein Blut an meinen Händen sehen. Es fühlte sich jedoch nicht so an, als würde ich bluten. Sehr seltsam.


  Seine Aufforderung mich wieder zu setzen, nahm ich nur zu gern an. Ich war mir nicht sicher, ob mich meine Beine lang genug tragen würden. „Also, meine kleine Diebin. Rede!“ Galant lehnte er in seinem Stuhl. Pfft, seine kleine Diebin? Der tickte doch nicht mehr ganz richtig. Seine Augen funkelten träge, aber immer noch herausfordernd genug. An seinen Lippen war kein Blut. Und auch seine Zähne, die er mit einem leichten Lächeln zeigte, sahen völlig normal aus. „Du siehst aus wie ein verschrecktes Eichhörnchen.“, lachte er provokativ, was ich natürlich nicht ohne einen passenden Kommentar auf mir sitzen ließ. „Entschuldige bitte, dass ich gedanklich meine aktuelle Impfliste durchgehe.“


  Sein Blick verfinsterte sich.


  „Du hast ganz andere Probleme. Erzähl mir, was ich wissen will.“ Tief Luft holend erzählte ich ihm widerwillig von meinem kleinen Ausflug, der sehr wohl erfolgreich gewesen war, von dem Diebstahl während unseres Dates, von der Polizei, die ich natürlich nicht einweihen konnte und dass ich in meinem alleinigen Auftrag gehandelt hatte. „Das ist alles sehr interessant. Aber warum sollte ich dir glauben? Sie war in deinem Besitz und du sagst selbst, dass es keinen Sinn ergibt.“ Ich zuckte mit den Schultern. „Bis jetzt nicht. Aber woher weißt du, dass ich die Statue hatte? Ich weiß, dass mich keine Kamera aufgezeichnet hat.“


  „Stimmt. Die sind seltsamerweise alle ausgefallen, was – nehme ich an – dir zu verdanken ist. Wie auch immer. Ribberts Rudel steht unter meinem Schutz, weil sie die Wächter dieser Statue sind, die für uns von unschätzbarem Wert ist. Jetzt ist sie weg. Und die einzige Spur, die ich habe, führt zu dir. Ribbert meinte, es habe im gesamten Haus nach läufiger Hündin gerochen. Der Überfall war in der Nacht vor unserem Date. Und du hast regelrecht danach gestunken. Hast du dir eine ganze Flasche von dem Zeug über den Kopf geschüttet?“


  Hatte ich.


  Sicher war sicher.


  Aber ich hatte im Anschluss auch ausgiebig geduscht. Zumindest in meiner naiven Annahme. „Hm, du hast das gerochen, sogar noch am Tag danach. Nachdem ich geduscht habe. Mir kann quasi jeder nach diesem Geruch gefolgt sein!“ Alan schüttelte den Kopf. „Unwahrscheinlich. Ribberts Rudel kann diesen Geruch zwar ebenso intensiv wahrnehmen wie ich, aber ist davon viel zu irritiert um einer Spur zu folgen. Sie laufen eher im Kreis als den Ursprung zu finden. Wie Baldrian bei einer Katze, verstehst du?“ Oh ja, das kannte ich. Die wurden davon regelrecht high. Aber weshalb ließ es ihn kalt? Naja, das nächste Mal wäre ich schlauer. Falls es ein nächstes Mal gab!


  „Es ist trotzdem irgendwie… komisch. Es gibt keine Einbruchsspuren. Derjenige, der sie von mir gestohlen hat, hat nicht das ganze Haus auf den Kopf gestellt. Mein Zimmer und das Arbeitszimmer waren vollkommen verwüstet. Aber der Safe, in dem ich sie aufbewahrte, war nicht mal angekratzt. Trotzdem ist es demjenigen gelungen ihn zu öffnen und wieder zu verschließen, so dass es mir möglicherweise gar nicht aufgefallen wäre, hätte ich nicht nachgeschaut.“ Alan nickte ganz leicht. „Es ist ein sehr seltsames Timing, meinst du nicht auch?“ Ja, das war es. „Egal, sieh zu, dass du die Statue zurückholst. Wir haben gut 11 Wochen. Dann muss sie wieder in Ribberts Besitz sein. Wenn nicht, wird es richtig schlimm werden. Und du, meine Liebe, steckst mitten drin.“ Ich grinste anzüglich. „Ich muss nur ein paar Wochen mit dir aushalten, falls es schlimm wird. Was immer das bedeuten soll und was nicht heißt, dass ich es dazu kommen lasse.“


  Warum lächelte er immer noch?


  Theoretisch hätte er jetzt grimmig gucken müssen.


  „Oh, das sollte ich dir vielleicht mitteilen. Als Mensch kommt man normalerweise schon aus dem Rudel wieder heraus. Mit einer einzigen Ausnahme…“ Ich versuchte, ganz ruhig zu bleiben, als er sich dicht zu mir beugte, so dass ich seinen Atem auf meiner Nasenspitze fühlte. „… als Alpha kannst du das Rudel nicht lebend verlassen.“ Ich schnappte entsetzt nach Luft. Oh, dieser… Steckdosenbefruchter!


  Wütend ballte ich meine Hand zu einer Faust und ließ sie nach vorn in sein Gesicht schnellen. Zu dumm, dass dieser Bastard schneller war und meiner Faust ausweichen konnte. „Fordere mich nicht heraus. Privat kann ich diesen Faux Pas übergehen. Wenn ich will. In der Öffentlichkeit hingegen nehme ich ihn zu gern als Herausforderung an, kapiert?“ Ok, ich betrachtete mich als gewarnt. Was nicht hieß, dass ich ihn in meinen Gedanken nicht auf viele verschiedene Arten umbrachte. „Dann hör auf mich zu verarschen, du arroganter Bastard! Ich komme aus diesem Blödsinn irgendwie raus. Und wenn ich dich dazu erpressen muss. Wenn ich diese scheiß Statue finde, wirst du einen Weg finden mich aus diesem Verein auszutragen.“ Er schnalzte mit der Zunge, gab mir jedoch nicht zu verstehen, ob er mir damit zustimmte. Stattdessen wedelte er wie ein König mit der Hand und meinte, ich könne nun gehen.


  Ich musste mich wirklich sehr zusammennehmen, um auf dem Weg nach unten meine Sinne unter Kontrolle zu halten. Außerhalb seines rustikalen Bereiches war das Haus mit Technik vollgestopft. Nur ein bisschen… ah, das musste warten. Selbst wenn es mir noch so sehr in den Fingern juckte. Er musste noch nicht herausfinden, wozu ich fähig war. Womöglich kam es ihm in den Kopf, meine Dienste unentgeltlich und auf Dauer für das Rudel in Anspruch zu nehmen.


  Während ich den Heimweg antrat, schwirrten zwei Worte durch meinen Kopf, die sich absolut falsch anhörten und hysterische Krämpfe in mein Gesicht gruben.


  Rudelzugehörigkeit. Und Alphaweibchen.


  Oh man, mein Leben war irgendwie aus der Spur geraten.


  Als ich wieder daheim war, stolperte ich ständig über meine eigenen Gedanken. Sie machten mir Angst. Ich war nun mal kein Gestaltwandler. Dem ungeachtet sollte ich plötzlich dazu gehören. Und das auch nicht nur für die ursprünglich vereinbarten drei Monate, sondern solang, bis ich den Löffel abgab? Bullshit!


  Das alles tat ich für Laura, die schon wieder seit einer Woche mit Abwesenheit glänzte.


  Sie rief zwar jeden Tag an, aber ich hatte nicht wirklich mit ihr reden können. Zum einen, weil sie mir von ihrem Freund vorschwärmte. Auch wenn ich weder Name, noch Alter, noch Beruf erfuhr, sondern lediglich wie toll, wie süß und wie romantisch er war; zum anderen von ihrer Arbeit. Sie fragte nicht nach dem Date. Ich ging also davon aus, dass sie es als erledigt betrachtete. Aber gerade heute könnte ich eine Freundin wirklich gut gebrauchen.


  Meinen Eltern konnte ich davon nichts sagen. Meinen beiden Brüdern auch nicht.


  Chris?


  Der würde sich kaputt lachen und im Endeffekt würde ich wieder irgendeine Wette mit ihm eingehen. Ich sollte mir ein paar Fische zulegen. Die könnte ich zulabern. Allerdings war mir irgendwelches Viehzeug einfach zu viel Arbeit. Blieben noch meine Blumen. Aber die würden dank meiner Depression nur eingehen. Mit mir selbst reden, hm? Ziemlich eintönig. Freilich gab es noch Claudia und Trudi. Aber die erste wusste nichts von meinem Job und war mit ihrer Familie genug beschäftigt und die gute Trudi – eigentlich hieß sie Tamara – würde in Ohnmacht fallen, sobald ich nur den Namen Alan Garu erwähnte. Ich wettete mit mir selbst, dass sie eher früher als später bei mir anrief, sobald bekannt wurde, dass ich dessen… äh… Freundin war.


  Schlecht gelaunt stieg ich unter die Dusche, wobei sich mein Rücken ächzend bemerkbar machte. Mein Nacken pulsierte immer noch, aber er tat nicht weh. Im Spiegel konnte ich nichts sehen. Logisch – ich hatte am Hinterkopf keine Augen. Ich wusch mich gründlich, auch meine Haare, rubbelte mich anschließend trocken und schlurfte in mein Schlafzimmer. Eigentlich war ich viel zu wütend und viel zu aufgewühlt, um zu schlafen. Dennoch schlief ich sofort ein.


  


  


  Das Klingeln an meiner Haustür riss mich am Morgen aus dem Tiefschlaf. Ich brauchte einen Moment um mich zu orientieren, zog mir rasch ein Shirt über. Hüpfend stieg ich in meine Jogginghosen, während ich mich schon auf dem Weg zur Haustür machte. Mit den Händen fuhr ich fix durch meine Haare, die trotzdem in alle Richtungen abstanden.


  „Guten Morgen.“, begrüßte mich ein kecker Halbwüchsiger, den ich auf höchstens 14 schätzte. Seine Nase war ein wenig schief, aber sein Lächeln sehr charmant. „Für Sie.“, meinte er und drückte mir einen großen, braunen Briefumschlag in die Hand. „Alan möchte Sie heute Abend sehen. Sie werden um sechs abgeholt. Das passt Ihnen doch, oder? Er möchte nicht, dass Sie sich überrumpelt fühlen. Sie sollen sich keine Sorgen um ihre Garderobe machen. Er hat bereits welche besorgt.“ Der Junge lächelte, offenbar glücklich, dass er mir diese Nachricht brachte. Das hieß aber auch, ich musste mitspielen. „Vielen Dank. Ich freue mich.“ Er nickte schnell. „Soll ich Alan etwas ausrichten?“ Ich überlegte. „Nein, danke. Aber du könntest mir einen Gefallen tun.“ Er strahlte übers ganze Gesicht, als ich das sagte und meine Bitte aussprach.


  Sein eifriges Nicken hätte genügt. Doch er beeilte sich zu versichern, dass er es so schnell wie möglich erledigen würde.


  Mit einem zynischen Grinsen ging ich wieder ins Haus, den Umschlag an mich gepresst. Oh ja, der Abend wird richtig gut werden! Überrumpelung, Bevormundung und Anmaßung seitens seiner arroganten Hoheit hin oder her. Ich öffnete den Umschlag. Mein erster Impuls war der Papierkorb. Aber ich war mir sicher, dass Alan das nicht entschuldigen würde. Also las ich eifrig, was ich mir erlauben konnte und was nicht.


  Klar dass er mir die Regeln schickte. Niemand aß gleichzeitig mit dem Alpha. Abgesehen von Außenstehenden oder Gleichberechtigten. Ich hatte mit ihm gegessen. Wozu zählte ich? Keine Ahnung. Oh man, die hatten wirklich viele Regeln. Die konnte ich mir unmöglich alle merken. Aber ich fand es nützlich zu wissen, dass ich jemandem durch eine kämpferische Geste oder eine wörtliche Ansage herausforderte. Haha, perfekt. Der Junge würde mir genau das liefern, was ich brauchte um Alan wütend zu machen, ohne dass ich ihn offiziell provozierte. Soweit ich das von dem Jungen verstanden hatte, befanden wir uns heute Abend in der Öffentlichkeit. Unter Menschen. Hah!


  Alan würde sich noch wundern.


  Nach einer Stunde beschloss ich, die Regelwerke beiseite zu legen. Verflixt! Warum war sowas vor den Revolutionen nicht vorhersehbar gewesen?


  Damals war die Existenz meiner Spezies nachgewiesen worden. Genetische Veränderungen, die Menschen wie mich von anderen grundlegend unterschieden. Uns wurde der wissenschaftliche Name Homo sapiens movere zuteil. Es dauerte nicht lang, bis sich daraufhin die Regierung einmischte und durch Aufwiegelung der Bevölkerung sowie staatlich angeordneter Razzien im Jahr 2051 ein zweites Salem schuf. Movere und Menschen, die dafür gehalten wurden beziehungsweise der Regierung ein Dorn im Auge waren, wurden von den normalen Menschen weggesperrt. Wenn sie nicht schon vorher spurlos verschwanden: In Erdlöchern, Laboren, Verbrennungsöfen, Militäreinrichtungen.


  Dabei handelte es sich lediglich um Evolution, die nichts mit Teufelsanbetung, Hexerei oder Außerirdischen zusammen hing und keineswegs plötzlich auftauchte. Tja, selbst aufgeklärte Menschen ließen sich auf mittelalterliches Niveau zurücksetzen. Ordentlich verpackt mit genug Horror für den normalen Bürger, der daraufhin ausflippte, stießen die Worte der Wissenschaftler auf taube Ohren.


  Nach drei Monaten Massenhysterie, in der die veränderten Menschen eindeutig im Nachteil waren – weil die meisten mit ihren Fähigkeiten trotzdem genauso verwundbar waren wie Menschen ohne veränderte Genetik – erschienen die echten Monster auf der Oberfläche des gesamten Planeten.


  Die, die man wirklich fürchtete: Vampire, Gestaltwandler und einige andere Wesen, deren Existenz die Menschheit stets geleugnet hatte. Es kam zu einem blutigen Führungswechsel.


  Die rein menschliche Regierung wurde… abgesetzt.


  In den Geschichtsbüchern stand später, dass jeder einzelne Parlamentsangehörige ersetzt wurde. Außerdem, dass die anderen Spezies nicht erst erschienen, sondern sich lediglich zu erkennen gaben. Nur das Entsetzen der Menschen, weil ein Schauspieler, Sänger, Geschäftsmann, Nachbar sich plötzlich als etwas anderes entpuppte, sorgte für den raschen und gewalttätigen Machtwechsel, der zehn Jahre lang für die vollkommene Unterdrückung der menschlichen Rasse sorgte.


  Doch es gab viele, die damit unzufrieden waren. Besonders Gestaltwandler und Vampire, die sich stets im Rampenlicht der menschlichen Gesellschaft aufgehalten hatten, wurden ungehalten und sprachen sich gegen das bestehende Machtverhältnis aus. Damit fanden sie rasch jede Menge Anhänger. Es kam zu einer weiteren Revolution, an der auch eine nicht geringe Menge Menschen beteiligt war. Normale als auch solche mit einem gewissen Extra.


  Die neu entstandene Führungsebene bestand von da an aus verschiedenen Spezies.


  Jede von ihnen mit den gleichen Rechten.


  Den gleichen Pflichten.


  Auch wenn sie intern einige grundlegende Dinge anders regelten, so funktionierte doch das Prinzip der Gleichheit. Wurde ein Mensch auffällig, wurde er vom menschlichen Teil des Systems gerichtet. Und war es ein Vampir, dann von der vampirischen Fraktion. Für die anderen galt das gleiche Prinzip, was die Bevölkerung, egal welcher Spezies, als logisch und gerecht empfand. Und jetzt hing ich als movere im Rechtsempfinden der Gestaltwandler fest.


  Dampfender Bockmist!


  Tja, ändern konnte ich es nicht.


  Also sollte ich aufhören mich zu ärgern und mich stattdessen an meinen Laptop zu setzen. Irgendjemand hatte die Statue; und ich kannte ein paar gute Adressen, wo man gestohlene Ware meistbietend an den Mann oder die Frau bringen konnte.


  Ferner könnte ich meine vertrauliche Quelle befragen. Seine Ohren hörten mehr als die von anderen. Nur ihn zu kontaktieren dauerte seine Zeit. Niemand wusste, wann er sich wo aufhielt. Einen festen Wohnsitz kannte ich nicht. Er hatte kein Telefon, kein Internet und nichts anderes dergleichen. Ich konnte also nur ein Zeichen an dem dafür ausgemachten Ort hinterlassen und darauf hoffen, dass er sich bei mir meldete.


  Was meist innerhalb von 24 Stunden passierte.


  Aus dem Kühlschrank holte ich mir eine Flasche Wasser. Mit der Flasche in der Hand, an der ein paar Tropfen herab perlten, lief ich in mein Arbeitszimmer und schaltete den Laptop an. Ein altes Modell, aber er lief noch wie am Schnürchen. Mit einem Pling meldete sich das Betriebssystem und bat mich um die Eingabe meiner Daten. Ich stellte die Flasche auf den Tisch, gab Benutzername und Passwort ein, verschränkte meine Finger ineinander, dehnte meine Handflächen nach außen, bis meine Finger knackten und wartete darauf, loslegen zu können. Keine Minute später war ich online. Meine Finger flogen über die Tastatur. Meine Augen nahmen in kürzester Zeit die verschiedensten Daten wahr. Doch nach einer Stunde musste ich einsehen, dass ich dieses blöde Ding so schnell nicht fand. Als ob ich erwartete, dass jemand ein Fähnchen schwenkte oder mit einem großen, grell blinkenden Pfeil darauf hinwies.


  Das wäre wirklich schön gewesen.


  Ich trank einen großen Schluck, leckte über meine Lippen und versuchte noch eine letzte Seite. Allerdings nicht, ohne mich vorher davon zu überzeugen, dass meine Verbindung absolut narrensicher war. Über mehrere Proxyserver zu gehen war zwar veraltet, aber schon allein aus diesem Grund machte es kaum noch jemand. Wenn also irgendwer meinen Login zurückverfolgen wollte, würde er es erst mit den neuesten Methoden versuchen – die ihm keinen Erfolg brächten. Und ehe er bemerkte, dass die Suche im Nichts verlief, war ich schon längst wieder weg vom Fenster. Noch einmal ließ ich meine Finger knacken und begann zu tippen. Dabei behielt ich die kleine Uhr auf dem Desktop im Auge, die fünf Minuten abwärts zählte.


  Die ersten drei Dateien brachten mir nichts.


  Die vierte beinhaltete einen vagen Hinweis, der derartig komplex verschlüsselt war, dass ich ihn nicht filtern konnte. Die fünfte Datei allerdings war ein Volltreffer.


  Mit Hilfe meines kleinen Dobermanns, einem elektronischen Hightechdieb, lud ich beide Dateien herunter und machte meine Spuren im Netz unkenntlich. Ein Blick auf meine Uhr sagte mir, dass ich noch 23 Sekunden Zeit hatte. In aller Ruhe loggte ich aus und unterbrach die Verbindung zum Netz.


  Tief einatmend lehnte ich mich zurück, angelte nach der Flasche und spülte meine trockene Kehle. Ich wusste nicht, ob mir die Dateien behilflich sein würden. Aber da sie die einzigen waren, die auf beide Suchwörter reagierten, schöpfte ich Hoffnung. Nur für den Fall der Fälle übertrug ich die Dateien auf einen Mikrochip, löschte jegliche verräterischen Spuren von meinem Computer, ließ den Joggy – eine Art Tintenkiller für gelöschte Daten – extra drüber laufen und nahm den Chip aus der Konsole.


  Niedliches kleines Teilchen.


  Das Beste an dem Ding war seine Fähigkeit sich gut zu verstecken und fast überall zum Einsatz kommen zu können. Sogar an meiner Kaffeemaschine, an der ich mit seiner Hilfe die genaue Menge einer Koffeindosis ausrechnen konnte und wann die mir zur Verfügung stehen sollte. Wirklich praktisch das Teil. Außerdem war es wasser-, stoß- und feuerfest. Würde ich den kleinen Chip in ein Wasserglas werfen, wäre er dort genauso unsichtbar wie ein Diamant. Meine Flasche leerend stand ich auf und ging in mein Schlafzimmer, in dem irgendwo mein tragbarer Datenleser, kurz DL, lag. Ich fand ihn nach zehn Minuten im Schubfach neben meinen Socken, steckte den Chip in die dafür gedachte Konsole und öffnete die Dateien.


  Am liebsten hätte ich laut geschrien.


  Nicht euphorisch oder triumphierend. Davon war ich meilenweit entfernt.


  Nun: Es ging tatsächlich um eine Statue; Suchwort Nummer eins. Und um Gestaltwandler; Suchwort Nummer zwei.


  Allerdings handelte es sich – bei beiden Dokumenten – bei der Statue um ein Denkmal auf dem ehemaligen Marktplatz, dass die Gestaltwandler entfernt haben wollten. Wozu zum Teufel war dann zumindest eine derart kodiert gewesen?


  Grr, ich war frustriert. Der ganze Aufwand für Nichts! Das war wie Sex ohne Orgasmus. Seufzend ließ ich mich auf mein Bett plumpsen und dachte nach.


  Ich war mir sicher, dass ich irgendetwas Wichtiges übersah. Aber ich hatte keine Idee, was. Alan wäre mir keine große Hilfe. Bei seinem aufgeblasenen Ego konnte er nicht weiter sehen als bis zu seinem Spiegelbild.


  Ribbert, der Typ, dem ich die Statue abgenommen hatte – gestohlen klang zu dramatisch – wäre der Einzige, der jemanden angeheuert haben könnte um sie zurück zu holen. Aber wäre Alan dann nicht davon informiert? Konnte ich Alan glauben, dass Ribbert mich tatsächlich nicht anhand meines Geruchs zurückverfolgen konnte? Das musste ich ihn wohl oder übel fragen. Irgendwas an der ganzen Sache stank gewaltig zum Himmel. Es war mehr ein Instinkt als eine Erfahrung. Wenn ich wirklich vorankommen wollte, sollte ich nochmal alles ganz von vorn aufrollen.


  Ich war in Gedanken gerade an der Stelle, an der ich die Statue in meinem Safe verstaute, als es an meiner Tür klingelte. Erst wollte ich es klingeln lassen, überlegte es mir dann aber anders. Eilig rannte ich nach vorn, öffnete und sah mich wieder dem Jungen gegenüber, der mir strahlend einen sorgfältig gefalteten Zettel reichte. „Du hast ihm gegenüber nichts erwähnt?“ Er schüttelte den Kopf. „Nein, alles anderweitig in Erfahrung gebracht. Sie sind nicht seine erste Freundin, aber die erste, die er ins Rudel aufnimmt. Sie müssen ihn wirklich beeindruckt haben. Und… ähm… naja, ich finde Sie auch toll.“


  Da hatte er gerade noch seinen Kopf aus der Schlinge gezogen…


  „Vielen Dank, dafür bin ich dir wirklich was schuldig.“ Winkend lehnte er ab, drehte sich um, lief auf die Straße, verfiel dort im Laufschritt und verschwand um die nächste Ecke.


  Grinsend öffnete ich den Zettel, auf dem diverse Düfte standen, die Alan mochte und die er nicht mochte. Die zwei Spalten, über denen ganz fett stand: ‚Kann er nicht ausstehen‘ und ‚davon wird ihm schlecht‘ beschloss ich mir genauer anzusehen. Vielleicht konnte man die Parfums sogar miteinander kombinieren. Haha!


  Ich hoffte nur, der Junge hatte sich diskret informiert. Nicht, weil ich befürchtete, dass ich herein gelegt worden war, sondern weil ich Angst hatte, dass Alan den Jungen dafür bestrafte. Drinnen zog ich mich um, wobei ich mich für die komplette Bikerkluft entschied, stopfte den Zettel inklusive meiner Kreditkarte in die Brusttasche und machte mich auf den Weg.


  Zwanzig Minuten später stand ich in der gleichen Parfümerie, in die Alan mich geschleppt hatte und probierte die Düfte, die er nicht mochte. Bei zweien davon rümpfte ich die Nase. Zwei weitere behielt ich in der engeren Auswahl. Doch vorher wollte ich noch die anderen probieren; die mit dem Hinweis: Davon wird ihm schlecht.


  Eins hob sogar meinen Magen ein wenig an. Das würde ich also auf keinen Fall tragen!


  Eins jedoch war brauchbar. Ich fand den zimtig-holzigen Duft sogar recht angenehm. Ich behielt das Fläschchen, das wie eine Pyramide aussah, in der Hand und entschied mich, auch eins der anderen beiden mitzunehmen. Schließlich nahm ich das, was einer silbernen Kugel glich und taperte mit beiden Flacons zur Kasse.


  Dass beide sehr preisintensiv waren, störte mich heute nicht im Geringsten. Alan auf die Füße zu treten war dieses Geld nämlich definitiv wert.


  Die Verkäuferin strahlte mich mit einem gewinnbringenden Lächeln an, fragte, ob ich die Düfte verpackt haben wollte und zog meine Kreditkarte durch den Leser. Ich lehnte dankend ab, obwohl ich mir durchaus vorstellen könnte, eins davon Alan zu schenken. Nur um zu sehen, wie er reagierte. Das kleine Kürzel US wies nämlich nicht darauf hin, dass die Parfums aus den Staaten kamen, sondern dass sie für beide Geschlechter gedacht waren.


  Aber wer sagte mir, dass er das Geschenk nicht in den nächsten Papierkorb warf? Ich hatte schließlich keinen Grund ihm irgendwas zu schenken, außer meiner Zeit. Und selbst das war schon zu viel des Guten.


  Nein, ich würde sie selbst tragen und ihm den Abend des Jahres bescheren.


  War ich nicht eine nette Person?


  


  


  Punkt sechs wurde ich abgeholt. Natürlich wartete ich bereits vor der Tür. Niemand musste sehen, dass ich durch die Garage nach draußen ging. Dass Alan mich abholte, hatte ich nicht vorausgesetzt. Aber das Miss August 2114 – Chris hatte immer einen dieser Kalender – am Steuer saß, war überraschend.


  „Hallo!“, begrüßte sie mich mit einem zahnpastawerbungsweißen Lächeln. „Alan schickt mich. Komm rein.“ Verdutzt öffnete ich die Beifahrertür, über deren Sitz sie sich gelehnt hatte um mich durch das heruntergelassene Fenster hindurch zu begrüßen. Ich hatte keine Ahnung, dass Models auch als Chauffeur fungieren.


  Noch dazu so gut bezahlte!


  Sie hielt mir die Hand hingegen, sobald ich mich angeschnallt hatte, stellte sich vor, legte den Gang ein und fuhr los. Dass sie keine Automatik fuhr, machte sie mir sympathisch. Ebenso wie die Tatsache, dass es sich um ein echtes Auto handelte. Keins dieser E-mobile, die mit Hilfe eines personenbezogenen Chips gestartet wurden und sich an die Navigationsleitlinien – elektronische Wegweiser, die den Wagen führten, so dass man sich zurücklehnen und die Fahrt genießen konnte – der Straße hielten.


  Carol war eine bildhübsche Frau mit den typischen Modelmaßen. Ihr Outfit, ein grau-blauer Overall, wirkte etwas unpassend, doch selbst darin sah sie immer noch unheimlich sexy aus.


  Sogar für mich.


  Und ich bin eindeutig hetero.


  „Du wunderst dich sicher, weswegen ich dich abhole, stimmt’s?“ Nein, überhaupt nicht! Ich nickte. „Ich bin vernarrt in echte Autos, die man hört und deren PS man unter dem Hintern spürt. Nicht diese Elektroteile. Aber ich habe kaum Zeit sie zu fahren. Also habe ich Alans Chauffeur ein wenig… gut zugesprochen.“ Sie zwinkerte mir zu und rieb Daumen und Zeigefinger gegeneinander. „Verrat mich bitte nicht, ja? Alan wäre wütend auf mich, wenn er es erfährt. Dann würde er den Chauffeur feuern und den nächsten könnte ich nicht so einfach überreden.“ Ich versprach es ihr. Schließlich sollten Frauen zusammenhalten.


  Carol fuhr sehr zügig, aber auch sicher. Sie gefiel mir. Nicht nur, weil sie ganz offensichtlich ebenso auf Geschwindigkeit stand wie ich, sondern weil sie ganz natürlich war. Wie meine Laura.


  Carol benutzte einen Hintereingang zu Alans Anwesen, der ziemlich gut versteckt war. Vermutlich, weil sie nicht wollte, dass sie beim Fahren erwischt wurde. „Komm, komm.“, drängte sie mich, während wir von der unterirdischen Parkpassage durch einen breiten Tunnel liefen, der erstaunlich gut beleuchtet war. Nach nur etwa zwanzig Metern erreichten wir einen Fahrstuhl, der so gut in das Gemäuer integriert war, dass man ihn auf den ersten Blick gar nicht bemerkte.


  Carol bediente die Konsole, die gut versteckt in der Wand eingelassen war. Sofort öffneten sich lautlos die Türen. Sie schaute unsicher zu mir, während sie mich hinein winkte. „Das muss Alan auch nicht wissen, ok?“


  Jepp, die Frau gefiel mir. Sie hatte mich absolut überzeugt.


  „Kein Problem. Von mir wird er rein gar nichts erfahren.“ Mit einem kaum wahrnehmbaren Surren fuhren wir in das Erdgeschoss, gingen vorsichtig um die Ecke zur Treppe und diese hinauf. Alans Arbeitszimmer lag geradeaus. Wir aber liefen nach rechts, vorbei an dem Geländer, dass eine fantastische Aussicht über das Untergeschoss bot und in einen weiteren Gang. Seiner Biegung folgten wir nicht, sondern traten kurz davor in ein Zimmer. Zu meiner Verwunderung musste ich feststellen, dass es mehr einem unterteilten Vorsaal glich, von dem aus man in zwei weitere Räume gelangte. Eins davon war ein Umkleidezimmer mit begehbarem Kleiderschrank, der etwa so groß wie mein Schlafzimmer war. Das andere ein Bad, das doppelt so groß war wie meins. Der Platz dazwischen besaß einen riesigen, beleuchteten Spiegel vor dem ein Schminktisch stand, wobei beides die komplette Wand einnahm.


  „Ich darf dich für heute Abend zurechtmachen oder hast du was dagegen?“ Komisch. Sie tat so, als könnte ich ihre Hilfe ablehnen. „Nein, ganz im Gegenteil. Ich freue mich, wenn du mir hilfst.“ Sie strahlte heller als ein fröhlicher Morgen, als würde ich ihr damit eine große Ehre erweisen. Aufgeregt rückte sie mir den Stuhl zurecht, entschied sich dann aber, dass ich zuerst nach einer passenden Garderobe suchen sollte. Ich folgte ihr in den Kleiderschrank, in dem ich locker eine Party für zwanzig Gäste abhalten könnte.


  Mit Bar.


  Und DJ.


  Mein Gott, die Auswahl war riesig! Es machte mich jedoch stutzig, dass die Klamotten meine exakte Größe aufwiesen. Selbst die Schuhe. Sogar Unterwäsche war vorhanden. Nein, die würde ich nicht tragen. Ich hatte meine eigene. Woher zum Kuckuck kannte Alan meine Konfektionsgröße? Hatte er irgendwann Maß genommen? Gab es hier im Haus vielleicht einen Scanner? Falls ja, hatte ich ihn nicht entdeckt. Gefiel mir gar nicht.


  Carol bemerkte mein finsteres Gesicht und dachte, es läge am Sortiment. „Gefällt dir das nicht?“ Ich beeilte mich ihr zu erklären, dass ich einfach geschockt sei, dass Alan mich so gut kannte. Sie lachte leise und griff zielsicher zu einem Ensemble, dass ich selbst ins Auge gefasst hatte. „Das hier wäre perfekt. Willst du es probieren?“ Da ich daheim frisch geduscht und mir schicke Dessous angezogen hatte, machte es mir nichts aus, mich vor Carol zu entkleiden. Ich schlüpfte in die schwarze Leinenhose, die sich wunderbar leicht und weich anfühlte. Währenddessen lief sie mit fachmännischem Blick um mich herum. „Echt knackiger Hintern.“, kommentierte sie kichernd, woraufhin ich mich graziös verneigte. Dann reichte sie mir ein wunderschönes rotes Stück Seide mit schwarzem, filigranem Muster, in das ich mich sofort verliebte. Ein hochgeschlossener Kragen, Seitenschlitze, Schlaufenverschlüsse an den Schultern. Definitiv asiatisch. „Ein Qipao.“, erklärte mir Carol, „Eigentlich müsste er knöchellang sein, aber zur Zeit ist die kürzere Variante in Mode.“


  Trotzdem reichte er mir bis zur Mitte meiner Oberschenkel. Im Spiegel betrachtet fand ich mich knackig. Zum Anbeißen. Geradezu himmelschreiend sexy!


  Die schwarzen Pumps, die Carol mir hilfreich vor die Füße stellte, waren ideal für dieses Outfit. Es wunderte mich nicht, dass auch die wie angegossen passten. Dabei hätte ich Alan durchaus zugetraut, dass er alles extra eine Größe kleiner bestellte. Nur um mir zu zeigen, dass ich fett war. War ich nicht. Basta!


  „Alan wird es gefallen.“, prophezeite Carol schmunzelnd. Ich nickte mit funkelnden Augen. Schon möglich, dass ihm diese Aufmachung gefiel. Doch mein Parfum würde er hassen.


  Die nächste halbe Stunde verbrachte Carol damit, mein Gesicht zu reinigen, zu pudern, zu betupfen, zu bepinseln und schließlich zu formatieren.


  Nein, Quatsch! Das war was anderes.


  Anschließend kämmte sie meine Haare, verwuschelte sie wieder, strich sich Gel auf die Finger und zupfte alles in Form. Das Finish bestand aus einem glitzernden Spray, dass meine Haare wie einen Diamanten funkeln ließ.


  Wow! Noch ein paar Klunker und ein bisschen Beleuchtung und ich wäre das perfekte Weihnachtsambiente.


  Gott sei Dank verzichtete Carol darauf mich zu Schmuck zu überreden. Aber als ich das Endergebnis im Spiegel betrachtete, war ich selbst verblüfft. Beinah kam es mir so vor, als hätte Carol meinen Geist aus meinem alten Körper heraus- und in einen völlig neuen, mit passendem Gesicht, wieder hineingestopft. Wenn ich nicht wüsste, dass ich vor dem Spiegel stand, würde ich die Frau, die mich aus diesem heraus ansah, schlichtweg beneiden. Ich murmelte ein leises Dankeschön und drückte Carol sanft an mich. Um ehrlich zu sein, ich war sprachlos. Das kleine Wort Danke übertraf nahezu meine derzeitigen Fähigkeiten. „Du siehst einfach umwerfend aus! Dabei habe ich gar nichts gemacht.“ Carol umarmte mich, wobei sie sich für ihr jetzt eiliges Aufbrechen entschuldigte. „Eigentlich hat Alan gedacht, ich brauche länger. Aber du hast es gar nicht nötig dich hinter Make-up zu verstecken. Nur ein bisschen was hier, ein bisschen was da und Voilà… fertig. Trotzdem muss ich mich beeilen. Es hat mich gefreut, dich kennen zu lernen. Wir sehen uns bestimmt.“ Sie winkte mir zu, bevor sie die Tür hinter sich schloss.


  Tief einatmend ging ich zurück zu meinen Sachen, die Carol sorgfältig gefaltet und auf einen Stuhl gelegt hatte. Meine Handtasche hing über der Lehne. Zeit für ein wenig… frische Luft. Belustigt ließ ich meine Augenbrauen hüpfen, als ich ein paar Tupfer hinter meinen Ohrläppchen, eins auf das Dekolleté, einige auf den Handgelenken und ein paar unter den Achseln verteilte. Ich wollte gut riechen – ja.


  Aber nicht für Alan.


  Ich verstand nicht, was er an diesem frischen, herb-süßen Duft auszusetzen hatte. Es roch kaum anders als das, was er von mir verlangt hatte zu kaufen. Nur ein wenig mehr nach Zitrone. Aber hey, was wusste ich schon, wie empfindliche Gestaltwandlernasen funktionierten?


  Kaum dass ich das Parfum aufgetragen hatte, klopfte es an der Tür. Es war nicht Alan. „Hallo, Sie sind sicher Samantha. Alan kann sich wirklich glücklich schätzen, Sie an seiner Seite zu haben. Sie sehen umwerfend aus! Ich bin übrigens Sven. Kommen Sie. Sie haben doch sicher Hunger.“


  Zwei Stunden lang hatte ich mir reichlich ausgemalt, wie es wohl wäre, meinen Kopf gegen eine Wand zu schlagen. Darum war ich auch das erste Mal erfreut Alan zu sehen. Ich hatte nicht gewusst, dass ein Mann Ende 30, zumindest schätzte ich Sven so ein, dermaßen schnell, ununterbrochen und viel schwatzen konnte. Nachdem er mich bereits während des Abendessens pausenlos mit kleinen Geschichten zugedeckt hatte, zeigte er mir jedes Zimmer im Haus, wobei er mir alles bis ins kleinste Detail erläuterte. Sogar Alans Schlafzimmer! Und das war weiß Gott das letzte Zimmer, was ich hatte sehen wollen. Bloß gut, dass Alan zu dem Zeitpunkt in seinem Bad gewesen war.


  Laut Sven!


  Nicht, dass wir nachgeschaut hätten.


  Ich wusste jetzt, wann und vom wem das Haus gebaut worden, in wessen Besitz es schon gewesen war, wann die Zimmer saniert und renoviert worden waren, bei welchem Ausstatter welcher Bodenbelag, welche Tapete, welche Gardine, Lampen, Möbel und sonstiges Inventar gekauft worden war und wie viel das alles gekostet hatte. Mir schwirrte der Kopf nicht nur von den Informationen, sondern hauptsächlich von Svens lauter, fast schriller Stimme. Wenigstens galt seine Aufmerksamkeit jetzt Alan. Was nicht hieß, dass meine Ohren weniger klingelten.


  Dessen Miene zeigte keine Regung bei Svens Aufzählung von Dingen, die der für ihn erledigt hatte und noch bevor er am Ende angelangt war, schickte Alan ihn fort. Mich wunderte es nicht, dass er seine Untergebenen ebenso wenig mit Nettigkeiten überhäufte wie mich.


  Lediglich dass diese bei ihm blieben.


  Entweder er bezahlte sie gut oder es hing mit dieser Rudelsache zusammen. Ich konnte nämlich nicht sagen, wer ein Gestaltwandler war und wer ein Mensch. Abgesehen von den Personen, die, wie Alan, in der Öffentlichkeit standen. Ich könnte dafür eine meiner Fähigkeiten einsetzen, aber so dringlich fand ich die Angelegenheit nicht.


  Erst jetzt sah ich mir Alan genauer an: Seine Garderobe passte perfekt zu meiner. Carol musste ihm einen Tipp gegeben haben. Er trug schwarze Hosen und die männliche Variante meines Oberteils: Einen knöchellangen, schwarzen Changshan mit roten, filigranen Mustern; passend zu meinem Aufzug. Nur dass die Farben vertauscht waren. Diese lange Seidenrobe war bis zu seiner Hüfte zugeknöpft, hatte zwei Taschen und zwei seitliche Schlitze. Falls er also vorhätte, jemandem mit einem Kick ins Gesicht zu treten, würde seine Bekleidung ihn nicht daran hintern. Alan war eindeutig Sex auf zwei Beinen… aber trotzdem ein Arsch.


  Er musterte mich finster. „Dreh dich um.“. So ein Idiot! „Ich denke nicht daran. Du hast zwei Beine, benutze sie.“ Er tat es nicht. Stattdessen schüttelte er den Kopf, rümpfte die Nase, drehte sich zur Tür und wies mich an ihm zu folgen.


  Vor dem Eingang stand eine weiße Limousine mit schwarzen Fenstern, deren Motor leise schnurrte. Der Fahrer öffnete mir die hintere Tür und ich war froh, als ich endlich drinnen saß. Schon das kurze Stück hatte mich frösteln lassen. Denn im Gegensatz zu Alans war mein Oberteil kurzärmelig. Mit einem ironischen Grinsen bemerkte ich dessen verzogenen Mund und seinen Entschluss, der den Fahrer die Augen aufreißen ließ. Von mir aus. Sollte er ruhig vorn sitzen.


  Mehr Platz für mich!


  Während der viertelstündigen Fahrt inspizierte ich ausgiebig die Inneneinrichtung des Sitzbereiches. Ich fühlte mich unbeobachtet, obwohl ich wusste, dass mich eine kleine Kamera aufzeichnete. Die getönte Glasscheibe zum Fahrerbereich war geschlossen, so dass mir zumindest Alans Anblick erspart blieb. Sollte ich die Kamera lynchen? Ich entschied mich dagegen, winkte ihr fröhlich zu und führte meinen visuellen Streifzug fort.


  Wirklich edel diese Luxuskarosse.


  Weiches, weißes Leder. Unter den Füßen heller Plüsch. Gold und Mahagoniverkleidung. Eine Bar, die gut gefüllt war mit erlesenen Weinen und auch härteren Getränken. Ein Flachbildschirm, die neueste Version der X-Box, ein VBSC-Player – ein Gerät, was Video- und Bildspeicherchips las – und allerlei anderer technischer Schnickschnack. Wozu waren denn die vielen Knöpfe? Ui… der große Grüne ist toll. Mein Sitz vibrierte. Kichernd ließ ich mich dagegen sinken.


  Die anderen würde ich später ausprobieren, sagte ich mir, als der Wagen auch schon stoppte. Der Fahrer öffnete mir wieder die Tür, wobei er mir galant die Hand reichte, damit ich wie eine Firstlady aussteigen konnte. Alan sah mich finster an, lockerte kurz seine Schultern, knickte seinen Kopf nach links und nach rechts, schloss die Augen, holte tief Luft und war… wie gewandelt. Allerdings nur für die Öffentlichkeit.


  Ein Schauer jagte mir über den Rücken, aber er ließ mir keine Zeit dieses Gefühl zu analysieren. Seinen Arm um meine Taille geschlungen, beugte er sich zu mir herunter und flüsterte mir mit honigsüßer Stimme ins Ohr, dass ich bloß nicht vergessen sollte mitzuspielen. Er lächelte mich sehr sinnlich an, als die Fotografen rings um uns herum ein Blitzlichtgewitter fabrizierten, das mich an ein Horrorfilmszenario erinnerte. Positiv denken! Was er konnte, konnte ich schon lange. Ich legte ebenfalls meinen Arm um seine Taille, wobei ich einen winzigen Moment lang bemerkte, wie er sich versteifte. „Übertreib es nicht, Frau.“, soufflierte er mir ins Ohr, während er keinen Augenblick das perfekte Image eines verliebten Mannes ablegte. Nur sein Griff um meine Taille wurde fast schmerzhaft. Ich schenkte ihm ein verführerisch schmollendes Lächeln, blinzelte unschuldig mit den Augen und strahlte ihn an als wäre er ein Dessert.


  Optisch war er das schließlich auch.


  


  


  Drinnen wurde ich von der Geräuschkulisse und dem luxuriösen Ambiente beinah erschlagen. Ich gab mir redlich Mühe mir meine Begeisterung nicht anmerken zu lassen. Zwei Damen der Highsociety schwebten auf uns zu, begrüßten uns mit ein paar anerkennenden Floskeln, beglückwünschten uns – wobei sie mich unverhohlen mit ihren Blicken erdolchten – und machten uns Komplimente. Alan lachte leise, weil die Frauen mich beneideten. Ha, wenn die wüssten!


  Die nächste Stunde wiederholte sich das Prozedere noch etliche Male, bis ich endlich meinen ersten Drink bekam. Ausgerechnet vom Bürgermeister, dessen Frau Alan unverblümt anschmachtete und mir eine recht bissige Bemerkung schenkte.


  Ich musste bald erkennen, dass sie nur den Anfang machte.


  Ehrlich, falls Alan irgendwann eine Freundin gehabt hatte oder haben würde, sollte er aufmerksamer sein und sie verteidigen. Da ich jedoch nicht echt war, schien es ihn nicht zu kümmern. Er unterhielt sich prächtig mit den Frauen, die ihn umschwärmten, während ich mich am Rand der Gesellschaft aufhielt. Ich fühlte mich unwohl. All dieses aufgesetzte Getue ging mir gegen den Strich. Ich fing an, mir die Damen genauer anzusehen. Bei der ein oder anderen würde sich ein kleiner…äh… Besuch durchaus lohnen: Es blitzten Diamanten, Gold, Rubine, sogar hin und wieder Smaragde und ein paar andere interessante Steinchen. Mit denen ließen sich gute Geschäfte machen.


  Oh, oh…


  Mir fiel auf, dass die Frauen zwei Grüppchen um Alan bildeten. Eins lenkte ihn ab, das andere schwebte langsam aber stetig auf mich zu. Doch bevor sie mich erreichten, sprach mich ein Mann an, der mir Champagner anbot. „Die Ladys haben es wohl auf Sie abgesehen, hm?“ Sah ganz danach aus. Ich nickte, wobei ich ihn hilfesuchend ansah.


  Hey, ich konnte mir selbst helfen. Aber ich sollte spielen – Anweisung von Alan. Und im Moment war ich sehr eingeschüchtert.


  „Vielleicht sollten wir Alan Garu mal zeigen, dass er besser auf Sie achtgeben sollte. Ich würde eine schöne Frau wie Sie keine Minute aus den Augen lassen.“ Ich schluckte ergeben. „Meinen Sie?“ Er räusperte sich und beugte sich zu mir herunter. „Auf jeden Fall! Kommen Sie.“ Er bot mir seinen Arm und im Nu stand ich mit ihm zusammen in einem einzigen Männerpulk, der mich mit Komplimenten überschüttete. Ui, einige der Herren trugen eine Rolex. Sehr alte Uhren, aber immer noch sehr viel wert. Eigentlich so gut wie unbezahlbar. Gedanklich notierte ich mir die Namen der dazugehörigen Männer. Jepp, ein gutes Gedächtnis war Gold wert. Wortwörtlich. Sobald ich wieder daheim wäre, würde ich im Netz ein wenig recherchieren. Oh Alan, danke für diese Goldgrube! Sollte ich Skrupel haben?


  Nein. Warum auch?


  Die Typen wollten sich mit mir dekorieren. Sie hatten eigentlich gar kein Interesse an mir persönlich. Ich war – offiziell – mit Alan Garu liiert und das wiederum bedeutete, dass ich ihren Status noch ein Stückchen anhob.


  Herrje! Alan brauchte wirklich lange, um zu begreifen, dass seine Freundin angebaggert wurde und nichts dagegen hatte. Wenigstens amüsierte ich mich. Ein paar der Anekdoten, die die alten und jungen Herren zum Besten gaben, waren wirklich großartig. Immer wieder reichte man mir ein neues Champagnerglas, als ob die Männer es darauf anlegten mich betrunken zu machen. Die wussten allerdings nicht, dass meine Alkoholtoleranz verhältnismäßig hoch lag. Einer der Gründe, warum ich gegen Chris ziemlich regelmäßig beim Wetttrinken gewann. Trotzdem… sie mussten nicht wissen, dass Alan mit einem Menschen ausging, bei dem ein kleiner Zusatz in den Papieren stand. Das wusste noch nicht mal Alan.


  Und dabei konnte es meinetwegen auch bleiben.


  „Puh, ich sollte nichts mehr trinken.“, lächelte ich breit zu Harry, dem jungen Mann, der mich in die Gruppe eingeführt hatte. Ich wedelte mir Luft zu und torkelte ein wenig, was er dazu nutzte, seinen Arm um meine Taille zu legen. Just in dem Moment tauchte Alan auf, legte seine Hände auf meine Schultern und küsste mich in den Nacken. „Amüsierst du dich gut, Schatz? Tut mir leid, dass ich dich so lange allein gelassen habe.“ Hoppla, er schnurrte, als würde er das tatsächlich so meinen. An die Männer gewandt bedankte er sich für deren Aufmerksamkeit, wobei seine Hände unmerklich die des anderen ablösten. „Einen schönen Abend euch noch. Es war mir ein Vergnügen!“, trällerte ich und verteilte Kusshände.


  Zügig führte mich Alan von den Männern weg und zur offenen Veranda, auf der mich die Kühle der Nacht sofort umarmte. Verdammt war das kalt! „Was sollte das? Sollen sich die Lästermäuler ihr Maul zerreißen? Du gehörst die nächsten drei Monate zu mir, nicht zu denen.“, zischte er leise mit gesenkter Stimme nah an meinem Ohr. „Entschuldige bitte!“, lallte ich, überzeugend die Beschwipste spielend, „Du warst beschäftigt! Hätte ich dich etwa die ganze Zeit anschmachten und an deiner Seite bleiben sollen? Nicht in diesem Leben! Immerhin hast du dich belagern lassen. Die Frauen hatten dich doch förmlich schon nackt ausgezogen und mich erdrosselt.“ Er lachte leise. „Eifersüchtig?“ Wie bitte? „Sonst noch einen Wunsch?“ Der Typ ging mir gehörig auf die Nerven. Aber ein paar Wochen würde ich das noch aushalten müssen.


  Laura, du schuldest mir wirklich eine verdammt riesig große Menge.


  „Es hat sich so angehört. Ab sofort bleibst du an meiner Seite.“ Er sah mich durchdringend an. „Und keinen Alkohol mehr.“ Ja Papi. Seufzend nahm ich seinen angebotenen Arm und ließ mich von ihm hinein begleiten. „Oh, kein Kuss?“, bemerkte eine sehr kräftige Frau in einem blauen Sari, der ihr ein paar Nummern zu klein war. Sie erinnerte mich an eine Operndiva. Hatte sie unsere Unterhaltung gehört? Bestimmt nicht. Wir hatten beide geflüstert. „Es ist ihr peinlich in der Öffentlichkeit.“, schnurrte Alan in ihre Richtung, obwohl ich mir sicher war, dass seine Augen die Lady eiskalt anfunkelnden. Oder galt der eisige Blick nur mir? Vermutlich. Denn die Gute schien entzückt. Grr, ich hätte Alan am liebsten ins Schienbein getreten. Oder in seinen blasierten Hintern!


  Stattdessen lächelte ich schüchtern, senkte meinen Blick auf den gefliesten Boden und schluckte meine Wut hinunter. Aber es ließ sich nicht vermeiden, dass mir ein ganz leise geflüstertes, triumphierendes und nur für ihn bestimmtes ‚Feigling‘ über die Lippen rutschte. Ich unterdrückte mein Lachen, denn seine Reaktion zeigte mir, dass er es verstanden hatte.


  


  


  Gegen drei Uhr morgens war ich wieder daheim und hundemüde. Meine Füße taten weh, waren geschwollen und fühlten sich an wie zwei riesige Kürbisse. Ich schwor mir, nie wieder neben ihm zu stehen und zuzuhören, wie dieser Knilch angeschmachtet, begrabscht und in den höchsten Tönen gelobpreist wurde, während mich diese wunderschönen Schuhe fast umbrachten. Blasen hatte ich keine. Vom Stehen bekam man die nicht. Allerdings eine verkrampfte Beinmuskulatur. Jetzt, wo ich die Schuhe nicht mehr trug, kam es mir vor, als würde ich ständig bergauf laufen. Das, oder meine Dusche, das Haus und überhaupt alles befand sich plötzlich in Hanglage. In sämtlichen Richtungen!


  Nachdem ich mich gründlich gewaschen, jegliche Farbe aus meinem Gesicht und das Gel aus den Haaren entfernt hatte, rubbelte ich mich trocken, schlüpfte ich meinen Pyjama, taperte in meine Schlafstube und huschte unter die Bettdecke. So wie ich im Bett lag, war ich putzmunter.


  Sehr schön.


  Ich ging also in Gedanken nochmal alle Namen durch, die mir am Abend genannt worden war und filterte sie so, dass nur die übrig blieben, bei denen wirklich ein paar gute Stücke zu holen sein würden. Zehn Personen blieben in der engeren Auswahl, wobei ich bei Harry ein wenig am Schwanken war.


  Er war charmant gewesen.


  Gut, immerhin noch neun.


  Die eine würde mit Sicherheit dran glauben müssen. Eine stinkreiche Witwe mit langen braunen Haaren, die ihr fast bis zu ihrem wohlgeformten Po reichten. Hinter ihren Ohren, ganz klein, aber für mich sehr gut erkennbar, waren kleine Narben zu sehen gewesen. Kein Wunder also, dass sie aussah wie 17, obwohl sie sicher schon doppelt so alt war. Allerdings bei weitem noch nicht so alt wie ihr verstorbener Gemahl. Allein der Gedanke mit einem verwelkten Opi ins Bett zu gehen, selbst wenn der Millionen auf der hohen Kante hatte, brachte mich zum Würgen. Doch nicht deswegen stand sie auf meiner Liste: Sie war eine derjenigen gewesen, die mir nicht nur giftige Blicke, sondern auch ebensolche Worte zugeworfen hatte.


  Nach einigem Nachdenken überrollte mich doch der Schlaf. Ich träumte von Alan, der, in einen blauen Sari gewickelt, zwischen diversen Frauen lag und von einer Operndiva ein Ständchen geträllert bekam.


  


  


  Draußen regnete es. Obwohl ich schon eine Weile munter und es schon sehr später Vormittag war, hatte ich es noch nicht geschafft, mich aus meinem warmen, kuscheligen Bett zu quälen. Gähnend stutzte ich, als ich Schritte im Haus hörte. Sofort setzte ich mich alarmiert auf. Eindeutig Schritte.


  Das leise Klimpern von Geschirr und Besteck aus der Küche ließ mich beruhigt aufatmen. Laura war da. Mit der musste ich dringend ein paar Takte reden.


  Hastig stand ich auf, kramte mir einen Pullover aus meinem Schrank, sah mich währenddessen nach meiner Jeans um, die noch genau da lag, wo ich sie gestern hingeworfen hatte und zog mich an. Auf einem Bein hüpfend schlüpfte ich in die Socken und noch während ich den Reißverschluss der Hosen schloss, stürmte ich aus meinem Zimmer direkt in die Küche. Laura sah mich verdattert an. „Oh, du bist da? Ich dachte du bist bei dem Model!“ Aha, waren die News also schon bis zu ihren Ohren vorgedrungen.


  Sie deutete auf einen Stuhl, angelte umständlich nach einer Tasse und goss mir Kaffee ein. „Erzähl, wie ist er?“ Ich rollte mit den Augen. „Ein Snob. Ein dämlicher, arroganter, widerlicher Snob.“ Laura riss überrascht ihre Augen auf. „Wieso gehst du dann mit ihm aus?“ Ups, hatte Alan mich nicht gewarnt, es für mich zu behalten? Aber Laura war meine Freundin… verdammt! Außerdem tat ich es ja irgendwie auch für sie.


  Andererseits, wenn sie es ihrem Freund erzählte und der wiederum… ach nein, das wäre übel. Also log ich. „Laura, das war ein Scherz. Er ist umwerfend. Charmant, aufregend. Ach, ich weiß gar nicht, wie ich ihn beschreiben soll.“ Ich seufzte theatralisch, während ich verträumt an meinem Kaffee nippte.


  Ich wusste wirklich nicht, wie man diesen Kerl beschreiben sollte. Außer arrogant und gut aussehend fiel mir keine Charakteristik ein, die ihm schmeichelte. Toll! Ich hatte es verbockt. Ich log meine Freundin an. Ich hoffte nur, sie würde sich irgendwann erkenntlich zeigen, sobald ich diese Farce mit Alan beendet hatte. Im Moment jedoch freute sie sich für mich. Wenigstens eine, die sich freute.


  Doch ich fand es irritierend, dass sie gar nichts anderes sagte. Zum Beispiel, dass er nicht in ihr Männerbild passte – immerhin wäre Alan ihr Date gewesen. Aber ich schob es darauf, dass sie frisch verliebt war. Da dachte man nicht mehr klar und handelte gleich recht nicht logisch. Es war also kein Wunder, dass sie es als Selbstverständlichkeit und sogar als entzückend betrachtete, dass ich mit diesem Widerling ausging. Obwohl sie weder Gestaltwandler noch Vampire mochte.


  Dass er so war wie er war, konnte sie freilich nicht wissen.


  Ich zog mich geschickt aus der Affäre und fragte sie, wie ihre Woche verlaufen war. Statt wie üblich von ihrer Arbeit zu schwärmen, erzählte sie mir von einem geplanten Urlaub mit ihrem angehenden Freund. Auf meine Frage, wann ich den ominösen Fremden denn endlich kennenlernte, wich sie aus. Naja, sie kannte mich eben und wollte sicher nur vermeiden, dass ich ihn mir selbst vorknöpfte um Klarheit für Laura zu schaffen. Sie feixte. „Also mal ehrlich, er ist schon unglaublich sexy.“ Diese Worte aus ihrem Mund, wow!


  Sie kräuselte ihre Nase, so wie ich es an ihr mochte und stupste mir verstohlen mit dem Ellenbogen in die Rippen, bis ich begriff, dass sie von Alan sprach. „Ja, das ist er. Schlechten Geschmack kannst du mir nicht vorhalten.“, flunkerte ich, streckte ihr die Zunge heraus und nippte weiter an meinem Kaffee. „Ach, bevor ich’s vergesse. Du hast Post.“ Oh, ich war wichtig?


  Cool.


  Bestimmt eine Rechnung.


  Vielleicht auch eine Mahnung. Ich war manchmal eben ein bisschen vergesslich.


  Schulter zuckend nahm ich den Brief entgegen und wusste schon auf den ersten Blick, dass es nichts dergleichen war. Meine zuverlässige Quelle kontaktierte mich? Normalerweise war es andersherum. Und ich hatte noch gar keine Zeit gefunden mich bei ihm bemerkbar zu machen. Also wenn das kein Wink des Schicksals war…


  Ich riss den Brief auf, überflog den Einzeiler, sah an die Uhr, dann entschuldigend zu Laura und beeilte mich so schnell wie möglich in die Spur zu kommen. Mit etwas Glück hätte ich keine Verspätung. Falls kein Stau war. Und nirgends eine Baustelle. Oder eine Demo.


  Argh!


  Ich hätte den Teufel nicht an die Wand malen sollen. Es gab eine Baustelle auf der Strecke. Und eine Demo.


  Ich war nicht paranoid. Also hielt ich es ganz einfach für Zufälle; nicht für eine Verschwörung. Augenrollend stellte ich mein Motorrad auf ein Privatgrundstück, drückte dem skeptisch dreinschauenden älterem Herrn einen Hunderter in die Hand und versprach ihm, nicht länger als zwei Stunden in seiner Auffahrt zu parken. „Mit der Kohle kannst du von mir aus auch 12 Stunden parken. Ich pass gut auf das Schätzchen auf!“ Ich nickte dankbar und machte mich zu Fuß auf den Weg.


  Ich joggte durch die Demonstranten, die es nicht störte, dass ich den ein oder anderen anrempelte, schlängelte mich durch die Bauabsperrung, was mir einige Drohungen, aber auch den ein oder anderen anerkennenden Pfiff einbrachte und war innerhalb einer viertel Stunde in der Stadt. Die letzten hundert Meter lief ich in normalem Tempo, stellte mich an die vereinbarte Ecke, stopfte meine Hände in die Lederjacke, winkelte ein Bein an und lehnte mich an die Wand. Wiesel würde bald auftauchen.


  Nicht, dass er tatsächlich ein Wiesel war.


  Nein, er war ein Mensch. Ein ganz normaler. Ohne Zusatz.


  Aber er sah aus wie ein Wiesel mit seinen eng nebeneinander stehenden, kleinen, schwarzen Augen, der spitzen Nase und dem spitzen Kinn. Sogar seine Haarfarbe würde passen, würde er sich nicht kahl rasieren. Seine Ohren waren mit dutzenden Ringen gespickt, wobei ich mich manchmal fragte, ob das getarnte Abhörvorrichtungen waren. In Wirklichkeit war Wiesel aber eine miese Ratte – sinnbildlich ausgedrückt – die nichts umsonst tat. Er lebte davon Informationen zu sammeln und diese zu verkaufen. Wie er das anstellte, war mir egal. Ich wusste nur, dass er gut war in dem was er tat. Bis jetzt hatte er mich kein einziges Mal falsch informiert oder gar übers Ohr gehauen.


  Wieso also um alles in der Welt kontaktierte er mich? So lief das normalerweise nicht. Es musste wirklich wichtig sein.


  Erneut schaute ich auf die Uhr. Als ich wieder aufblickte, stand er vor mir. Ich war mit meinen knapp 1,65 wahrlich nicht die Größte, aber er war sogar noch kleiner als ich. Mit seiner braunen Jacke und den wenigen Stoppeln in seinem Gesicht sah er aus wie ein jugendlicher Herumtreiber, der in einer dunklen Ecke seine Designerdrogen vertickte.


  Yeah, und ich wie sein Dealer.


  „Lass uns was essen gehen. Ich brauche was im Magen.“, knurrte er. Ausgeglichen wie immer der Gute. Ich nickte und folgte ihm, die Hände weiter in meinen Jackentaschen vergraben. Man, war das kalt! Ich war froh, als er in einen Imbiss schlenderte, statt wie üblich vor einem etwas zu bestellen. „Zum hier essen oder mitnehmen?“, fragte die blecherne Stimme des Computers, in dem Wiesel seine Bestellung eingetippt hatte. In seiner gewohnt mürrischen Art drückte er auf die entsprechende Taste und teilte mir mit, dass ich die Rechnung zahlte. Arschloch. Noch ehe ich etwas erwidern konnte, drückte er die Taste für eine zweite Bestellung, so dass ich um das Zahlen gar nicht mehr drum herum kam. Ich bestellte also ebenfalls, denn von Kaffee allein konnte ich mich sowieso nicht ernähren; und daheim würde nichts Warmes auf mich warten.


  Es sei denn, Laura würde plötzlich einen Anfall von Kochwut bekommen und immer noch anwesend sein, wenn ich heimkam. Zu schade, dass Laura überhaupt nicht kochen konnte. Sie würde es sogar schaffen, einen Topf mit Wasser anbrennen zu lassen. Zu ihrer Entschuldigung sei gesagt, dass ihr Ordnungsfimmel das wieder wettmachte.


  Ich bezahlte, nahm das Tablett aus dem Automaten und balancierte es zum Tisch in der hintersten Ecke, in der Wiesel genüsslich einen Burger verspeiste, setzte es geräuschvoll ab und nahm Platz. „Lass es dir schmecken.“, murmelte ich bissig, was ihm wie erwartet am Hintern vorbeiging. „Hm.“, war seine kauende Antwort, gefolgt von dem Wedeln seiner Hand, das ich essen sollte. Innerhalb von nicht mal zehn Minuten verputzte er zehn Burger, wobei ich mich nicht das erste Mal fragte, wohin er die aß. Wiesel besaß die kleine, schlanke Statur eines Teenagers. Vor dem Wachstumsschub.


  Aber immerhin stopfte auch ich fünf Burger in mich, bevor ich satt war. Zufrieden lehnte ich mich zurück und wartete, dass Wiesel mir den Grund unseres Treffens mitteilte. Doch ehe er anfing, tupfte er sich wie ein weltgewandter Bürger in einer sehr vornehmen Art den Mund mit der Serviette ab, zerknüllte sie und warf sie auf sein Tablett. „Du kannst dir sicher denken, warum du hier bist.“ Ähm, weil er Hunger hatte? Ungeduldig wedelte er mit der Hand, wobei er sich tief über den Tisch beugte um meinem Gesicht näher zu sein. „Du bist jetzt das Liebchen von Garu, hm?“ Nur für die nächsten Wochen, aber das musste Wiesel nicht wissen. Sein nächster Satz enthüllte allerdings genau das. Mist!


  Ich vergaß immer wieder, dass er von Geheimnissen lebte. Vermutlich wusste er sogar, dass ich nicht mehr im Besitz der Statue war.


  Ich versuchte ruhig zu bleiben, auch wenn ich innerlich sehr nervös geworden war. „Sagen wir mal, ich erwähne gegenüber niemandem, dass du und dein Loverboy Schindluder mit Bingham treibt. Was bist du bereit dafür zu tun?“ Oh, jetzt wusste ich ganz genau, warum wir nicht auf der Straße waren. Wiesel hoffte, dass ich in einem Geschäft kein Aufsehen erregen würde. Tja, da hatte er falsch gedacht. „Du miese, kleine Ratte!“, zischte ich, packte ihn am Kragen und zog ihn noch näher an mich heran. Dass dabei der Tisch wackelte war mir vollkommen egal. „Willst du, dass ich das tue? Du musst es nur sagen. Komm schon, mir ist danach irgendwas kaputt zu machen.“, bettelte ich, aber Wiesel starrte mich nur mit seinen dunklen Knopfaugen an und lächelte grimmig. „Das willst du nicht tun, Sam. Bingham würde es sich einiges kosten lassen zu wissen, dass ihr ihn hintergeht.“ Da war was dran. Außerdem brauchte ich Wiesel noch. Es war nicht einfach jemanden zu finden, der einem gelegentlich brauchbare Tipps gab.


  Aber nicht einfach, hieß noch lange nicht unmöglich.


  Wiesel wusste das.


  Er musste also einen Grund haben, diese miese Tour bei mir abzuziehen. Ich hoffte nur, ich irrte mich nicht. „Tu was du willst. Ich für meinen Teil bin weg.“ Ohne Hast ließ ich ihn los, rückte seinen Kragen zurecht, strich das braune Oberteil über seiner schmalen Brust glatt, zupfte ein imaginäres Fussel ab, stand auf und ging. Das kleine Glöckchen über der Tür bimmelte leise, als die Tür hinter mir zufiel.


  Draußen zog ich die Jacke zu, schaute in den Himmel, der sich zusehends mit dunkelgrauen Wolken einkleidete, stopfte die Hände in die Tasche und machte mich langsam auf dem Weg zu meinem Motorrad. Wiesel gab ich maximal zehn Minuten. Er musste etwas von mir wollen. Denn eigentlich war er nicht der Typ, der seine Leute mit Informationen erpresste. Oder ich war bisher nicht in den Genuss dieser miesen Masche gekommen.


  Meine schweren Lederstiefel donnerten auf dem Gehweg, obwohl ich auch absolut geräuschlos laufen konnte.


  Wenn ich wollte.


  Und wenn ich nicht sauer war.


  Wiesel brauchte nur vier Minuten. „Bleib doch mal stehen.“, schnaufte er, offenbar beleidigt, weil ich ihn hatte sitzen lassen. Stehen blieb ich nicht, aber ihm zuliebe lief ich ein wenig langsamer. Dabei verdiente er das gar nicht. „Was willst du noch?“, blaffte ich ihn an, „Wir sind fertig miteinander.“ Mit seinen kurzen Beinen hatte er Mühe mit mir mitzuhalten. „Sam, ich wollte doch nur einen kleinen Handel vorschlagen. Kein Grund gleich wütend zu sein.“, jammerte er vorwurfsvoll, was mich dazu brachte doch anzuhalten. Ich stemmte die Hände die Hüften. „Ach ja? Was springt für mich dabei raus?“ Wiesel fuhr sich tief Luft holend mit beiden Händen durch die nicht vorhandenen Haare. „Dein Geheimnis ist bei mir sicher.“ Also wollte er mich doch erpressen.


  Ich ließ meine Hände wieder in die Jackentaschen verschwinden und setzte an zu gehen. „Sam, nein, warte. Du bekommst die nächsten zwei Infos gratis. Was meinst du?“ Das klang doch schon besser. „Die nächsten fünf.“ Ich konnte an seinem Gesicht sehen, wie angestrengt er nachdachte. „Drei.“ Ich überlegte, entschied mich aber, dass drei eine ganz gute Zahl sei. Also schlug ich ein. Auf der Straße galt ein Handschlag ebenso viel wie eine Unterschrift. Wenn man sich in der heutigen Zeit auf etwas verlassen konnte, dann auf die Gesetze der Straße. „Ok, was willst du?“


  Wiesels Miene verzog sich in verschiedenen Erregungsstufen. Erst wirkte er bedrückt, dann verärgert und jetzt nur noch angepisst. „Devereaux ist dir ein Begriff, oder?“ Ja, war er. Schon ein komischer Zufall, dass mich die Witwe Devereaux oder vielmehr deren geerbten Reichtümer momentan ebenfalls interessierten.


  „Gordon Devereaux, der vor kurzem verstorbene Multimillionär. Nur, dass wir auch vom selben sprechen.“, bestätigte Wiesel mein Kopfnicken. „Ja, ich weiß, wen du meinst. Er ist tot. Selbst ich kann ihn nicht mehr lebendig machen.“, zuckte ich mit den Schultern. Wiesel grinste bitter. „Eben. Aber er hat noch Schulden bei mir. Straßenschulden. Du weißt, es gibt nichts Schriftliches. Aber seine Witwe, diese Nicoletta, will davon nichts wissen. Sie hat mich einen Bettler und Hausierer genannt. Diese aufgeblasene, Schwanz lutschende Schlampe!“ Wütend spuckte er aus. „Vielleicht hättest du etwas anderes anziehen sollen?“, überlegte ich laut, was mir einen sehr feindseligen Blick einbrachte. Angewidert schüttelte er den Kopf. „Meinst du, ich kenne die Etikette nicht? Hältst du mich für blöd? Nur weil ich auf der Straße nicht mit Anzug rumrenne, heißt das nicht, dass ich keinen besitze.“ Getroffen zuckte ich zusammen. Er hatte Recht, aber manchmal war mein Mund eben schneller. „Nichts für ungut.“, murmelte ich entschuldigend, was Wiesel mit einem weiteren Handwinken abtat. „Die Sache ist die Sam… ich will mein Geld. Ob mit oder ohne ihr Einverständnis. Wenn du zusagst, hast du morgen die Pläne. Es wäre nett, wenn du…“ Ich lächelte zynisch. „Wenn ich ihr klarmache, dass die Gesetze der Straße für jeden gelten?“Wiesels Augen blitzten auf, was für mich die gleiche Bedeutung hatte wie ein Nicken. „Wie viel schuldet er dir?“


  „Zwei Sätze.“ Das hieß, zwei Informationen zum Normaltarif. Eine ordentliche Summe. „Geht klar.“ Erfreut zog er seine Augenbrauen nach oben und nickte bestätigend. „Besorg mir die Pläne, den Rest erledige ich. Bis dann.“ Er tippte sich zum Gruß die Finger an den Kopf. „Yo, later. Es war mir wie immer eine Freude mit dir Geschäfte zu machen, Sam.“


  


  


  Wiesels Pläne wären ihr Geld wert, wenn ich welches hätte bezahlen müssen. Und da ich diesmal zwei Fliegen mit einer Klappe – mein eigenes Vorhaben und einen Job – kombinieren konnte, strich ich wiederholt ehrfürchtig über das Papier.


  Devereaux’ Anwesen war eine Festung.


  Allein die Einfahrt besaß sieben Bewegungsmelder, ein Tor, zehn Kameras und acht Wachen. Im Innenbereich liefen weitere Wachleute mit Hunden ihre Runden. Um das Anwesen herum waren ebenfalls Bewegungsmelder angebracht. Außerdem Infrarotkameras und Geräusch- und Vibrationsdetektoren auf den Außenmauern. Da hinein kam noch nicht mal eine Maus unbemerkt. Zu blöd: Ich musste da hinein!


  Hah, nur gut, dass ich ein paar klitzekleine Asse im Ärmel hatte. Beziehungsweise in den Genen. Mit denen konnte es keine Technik aufnehmen. Das Problem bestand nur darin, nah genug an das Zeug ranzukommen. Ich hatte zwar einen guten Radius von knapp zwanzig Metern vorzuweisen, aber die Vibrationsdetektoren hatten einen weitaus größeren Bereich, den sie abdecken konnten.


  Wah, mich fröstelte. Ging diese blöde Heizung wieder nicht? Es wunderte mich nicht, dass ich meine Hand an der Heizung nicht verbrannte. Ich sollte einen Fachmann anrufen. Verflixt, das hatte ich schon vor zwei Wochen tun wollen! Irgendwann würde ich mir doch diese Wärmewände einbauen lassen. Zusätzlich zu einer Fußbodenheizung. Wenn es nicht so viel Lärm machen würde und mein Heim währenddessen nicht zu einer Baustelle umfunktionierte – ganz zu schweigen von dem vielen Dreck – würde ich mir das nicht schon seit drei Jahren vornehmen.


  Zähne knirschend stand ich auf, griff mir das Telefon und blätterte durch das Menü. Ah, da stand was von Installateuren. Ich suchte, bis ich die Spezialisten für Wärmeanlagen fand, drückte auf bestätigen und wartete auf die Verbindung. Kurz dudelte im Hintergrund eine nervige Musik. Dann führte mich eine monotone Bandansage durch ein weiteres Menü, bis ich endlich jemanden am Hörer hatte. Na bitte, geht doch. Bevor der gute Mann oder die gute Frau hereinschneite, sah ich zu, dass ich die Pläne außer Sichtweite räumte.


  Die waren nur für meine Augen bestimmt.


  Keine zwei Stunden später saß ich wieder vor dem Plan, kam aber einfach nicht weiter. Ich lehnte mich auf der Couch zurück und verschränkte die Arme hinter meinem Kopf. Woran könnte der alte Devereaux nicht gedacht haben? So wie der Lageplan aussah, hatte er sämtliche Eventualitäten im Auge behalten. Glatt würde ich ihn für paranoid halten; wenn er nicht schon tot wäre. Denn das meiste seiner Millionen hatte er sicher nicht in einer Socke versteckt, sondern lagerte gut behütet in einer der Banken. Ich fand einfach kein Schlupfloch. Aber verdammt nochmal, es musste eins geben!


  Ich rieb mir meine Schläfen, legte die Füße auf den Tisch und rief mir jede Einzelheit ins Gedächtnis. Es gab nur einen Haupteingang, keine Nebeneingänge. Das Haus selbst hatte zwar einen Eingang für die Angestellten, aber da es innerhalb der Mauer stand, war das zweitranging. Auch die Hunde machten mir Sorgen. Anders als Gestaltwandler dürften die selbst mit dem Zeug von Wiesel auf die eine oder andere Art reagieren. Was wiederum den Hundeführern sagen würde, dass etwas nicht stimmte.


  Das war kniffliger als ich gedacht hatte.


  Ich besaß zwar nicht nur eine angeborene Fähigkeit, aber eine meiner anderen Begabungen beinhaltete gewisse Nachteile, die ich bei einem Einbruch nicht gebrauchen konnte. Nachdenklich trommelte ich mit den Fingern auf meine Oberschenkel und nippte an meinem kalt gewordenen Kaffee. Der Lösung kam ich keine Spur näher. Verflucht noch mal! In dem was ich tat, war ich die Beste. Abgesehen davon, dass mich selbst jemand beklaut hatte und ich keine Ahnung hatte, wo ich nach der vermaledeiten Statue suchen sollte. Nicht mal den Ansatz einer Ahnung! Würde mir Alan damit nicht im Nacken sitzen, würde ich es auf sich beruhen lassen. So wichtig war sie mir nicht. Selbst wenn sie noch so viel Kohle eingebracht hätte.


  Ich seufzte schwer als mir einfiel, dass ich Wiesel hatte fragen wollen. Herrje, ich wurde alt. Das Vergessen ist nur das erste ernstzunehmende Anzeichen.


  In meinem Kopf war ich festgefahren. Ich kam keinen Schritt weiter. Also entschied ich mich für ein wenig Entspannung. Ein heißes Bad und ein Glas Rotwein würden Wunder wirken. Und wenn nicht?


  Morgen war schließlich auch noch ein Tag. Wiesel hatte mir keinen Termin gegeben, also konnte ich mir so viel Zeit lassen wie ich wollte. Dumm war nur, dass ich sicher keine anderen Informationen von ihm bekäme, solang sein Auftrag nicht erledigt war. Und ich brauchte Informationen über diese blöde Statue, von der ich mir wünschte, ich hätte sie niemals in die Finger bekommen.


  Das Bad entspannte mich tatsächlich.


  Ich war so entspannt, dass ich in meinem Fernsehsessel vor meinem riesigen Flachbildschirm mit Blueray, HD, xyz und sämtlichem anderen Trallala einschlief.


  Allerdings nicht lange. Als erstes fiel mir die Fernbedienung aus der Hand und fast im gleichen Moment klingelte es an der Tür. Aus dem Tiefschlaf gerissen zu werden ist absolut nicht empfehlenswert.


  Wirklich nicht!


  Normalerweise zeigte ich bei solch reflexartigem Aufwachen die Reaktion eines toten Neandertalers. Heute nicht.


  Ich war so durch den Wind, dass ich völlig vergaß, dass ich mich nach dem Bad in meinen Bademantel gewickelt und im Sessel die Decke um mich geschlungen hatte, so dass es mich jetzt der Länge nach auf den Fußboden legte. Meine Ellenbogen, die ich instinktiv an mich gezogen hatte, damit die Decke nicht runterrutscht – ja, ich weiß, ich hätte sie loslassen sollen – vibrierten ebenso schmerzlich wie mein Kiefer. Ich war mir sogar sicher, dass meine Zähne einen Cancan tanzten.


  Vorsichtig befühlte ich mein Kinn, aber das war noch dran.


  Erneut klingelte es; diesmal länger. „Ich komm ja schon.“, brummte ich, obwohl ich wusste, dass man es nicht hörte. Fluchend biss ich die Zähne zusammen. Mein Kopf war ein einziges Summen. Ich wickelte mich aus der Decke, die sich regelrecht um meine Beine geknotet hatte und lief – mein Kinn festhaltend – zur Tür, die ich ungehalten aufriss. Wenn das ein Zeitungsvertreter wäre…


  „Du?“ Wow, also heute musste mein Glückstag sein! Erst der Plan, der mir nicht weiterhalf und der, wie mir gerade klar wurde, sehr offen auf meinem Tisch lag. Dann das Dilemma mit der Decke und jetzt auch noch Alan. Irgendjemand musste mich hassen.


  „Lässt du mich nicht rein?“ Vor hatte ich das nicht, aber er drängte sich an mir vorbei nach drinnen. „Zieh dir was an, ich muss mit dir reden!“, befahl er barsch, obwohl er in meinem Haus war. Ha, der konnte mich mal kreuzweise!


  „Ich bin angezogen. Wenn du mit mir reden willst, mach es so kurz wie möglich und dann verschwinde. Oder lenkt dich mein Anblick so ab?“ Alan sah mich ernst an. „Ablenken? Du hast eine zu hohe Meinung von dir.“ Von mir aus. Nonchalant zuckte ich mit den Schultern. Wieso schloss er seine Augen und schnüffelte? „Fichtennadel.“, sagte ich. „Was?“


  „Es riecht nach Fichtennadel.“ Ich badete zu gern mit dem grünen Zeug. „Nein. Hund.“ Öhm… was? „In meiner Wohnung gibt es keine Hunde.“ Na ja, abgesehen von ihm. Auch wenn Gestaltwandler mehr Wolf als Hund waren, machte das für mich keinen Unterschied. Ich mochte weder das eine noch das andere. „Das mag sein. Aber es riecht danach. Mit welchem Rudel verkehrst du noch?“ Moment mal, das ging ihn gar nichts an. Auch wenn ich mir keiner Schuld bewusst war. Vielleicht der Heizungsmensch?


  Heizungsgestaltwandler klang irgendwie… dämlich.


  „Die Frage muss ich dir nicht beantworten. Das ist mein Haus und es geht dich einen feuchten Kehricht an.“


  „Falsch. Du gehörst zu meinem Rudel. Wenn du dich mit einem anderen triffst, geht mich das sehr wohl etwas an!“


  „Woher zum Kuckuck soll ich wissen, wann mir einer wie du gegenüber steht? Ihr könntet euch ja Halsbänder umschnallen, damit Menschen euch erkennen.“ Die Aussage schien ihn nicht zu befriedigen. „Meine Güte, ich hatte jemanden wegen der Heizung hier. Ich frage doch nicht, zu welchem Rudel der gehört. Oder ob überhaupt!“ Es wäre mir ohnehin piepegal. Solange derjenige meine Heizung baute. „Welche Heizung?“ War der paranoid? Seufzend wies ich ihn zur Wohnstube, sah aber zu, dass ich zuerst dort ankam und den Plan wenigstens zusammenfalten konnte. Während er mit geschlossenen Augen und zurückgelegtem Kopf schnupperte, versteckte ich den Plan unauffällig. Was wäre besser geeignet als die Decke, die noch immer auf dem Fußboden lag? Ich legte sie sorgfältig zusammen, schob den Plan in die Mitte und platzierte sie auf meinem Fernsehsessel.


  Tadaa, Gefahr beseitigt.


  Alan spazierte aus meiner Wohnstube, ging in die Küche, ins Bad, in mein Arbeitszimmer und schließlich sogar in mein Schlafzimmer. „Gehst du immer bei Leuten durchs Haus ohne deren Einverständnis?“ Statt meine Frage zu beantworten, stellte er selbst eine. „Du lässt den Monteur in jedes Zimmer. Sogar hier rein?“ Da er mit dem Finger auf mein Zimmer deutete, wusste ich nicht, ob er den Raum oder das Bett meinte. Aber welches davon auch immer, ich verstand es nicht. „Nein, er war nur in der Wohnstube.“


  „Mit wem warst du dann im Bett?“ Also da hörte der Spaß aber auf! „Hör mir mal zu Mister Ich-weiß-alles-besser-weil-ich-eine-Supernase-habe, du irrst dich! Außerdem geht dich das überhaupt nichts an. Noch weniger als nichts! Wir tun nur so, als ob wir ein Paar sind. Vor anderen. Nicht, wenn wir allein sind.“ Er drehte sich so schnell zu mir um, dass ich erschrocken rückwärts taumelte. Sein Gesicht war eine einzige Kriegserklärung.


  „Es interessiert mich nicht, welchen und wie viele Kerle du vögelst. Aber wenn du mit einem anderen Gestaltwandler ins Bett gehst, werde ich das nicht tolerieren!“ Gut, dass er mir das sagte. Hieß das, mein letzter Kerl war ein Gestaltwandler? Hätte ich das bemerken müssen? Nein, stopp. Warum dachte ich überhaupt darüber nach? Aber im gleichen Moment wurde ich etwas blass. „Wie lange kannst du einen Geruch riechen?“ Er neigte den Kopf schief und musterte mich, als hätte ich eine wirklich dumme Frage gestellt. „Ungefähr eine Woche. Wenn er stark genug ist.“ Eine Woche?


  Mir wurde etwas mulmig. Zitternd lehnte ich mich gegen die Wand, wobei ich große Mühe hatte, meine Übelkeit in Zaum zu halten. „Es war nur Laura hier, meine Mitbewohnerin. Bevor du fragst, sie ist ein Mensch.“ Alan schüttelte den Kopf. „Außer ihr war noch jemand hier. Und dieser jemand war in allen Zimmern hier unten. Ich wette mit dir, er war auch oben. Kann sie hier gewesen sein, als du nicht da warst?“ Ich nickte. „Aber bestimmt nicht mit einem von euch! Sie hat panische Angst vor euch. Und vor Vampiren.“


  „Dann bist du hier nicht sicher. Du bist meine Alpha. Du ziehst zu mir. Am besten schon gestern!“ Hoppla, war ich das, die so hysterisch kicherte? „Ich habe gerade… gehört… dass ich zu dir ziehen soll… ist das nicht… ein Brüller…?“, quetschte ich lachend und immer wieder nach Luft schnappend zwischen meinen Lippen hervor. „Schön, dass du das lustig findest. Jetzt zieh dich an und pack ein paar Sachen. Du kommst mit.“ Meine Augenbrauen schnellten nach oben. Ich war mir sicher, hätte ich keinen Haaransatz, wären sie direkt an die Decke gesprungen.


  „Warum? Wenn du meinst, ich bin hier nicht sicher, kann ich auch in ein Hotel ziehen.“ Widerwillig verschränkte ich die Arme vor der Brust, aber Alan blieb hart. „Ein Hotel, hm? Was meinst du, steht dann in der Presse? Und Bingham? Bist du so dumm oder siehst du nur so aus?“ Überheblicher Armleuchter, blöder! Einer von uns beiden würde entweder durchdrehen oder es nicht überleben. Ich hatte die schwache Vorahnung, dass ich dieser jemand wäre.


  „Dann tauche ich auf der Straße unter. Da findet mich niemand!“ Noch nicht mal du! „Wie ich vermutet habe. Schalte endlich den Kopf ein! Der hat nämlich eine Funktion.“


  „Ja. Im Gegensatz zu deinem, der nur zur Dekoration dient!“


  Ich dachte nämlich sehr wohl. Wenn ich bei Alan wäre, konnte ich den Job nicht durchführen. Und wenn ich ihn nicht durchführen konnte, stand ich mit leeren Händen vor Wiesel. Nichts mit Informationen zur Statue. Außerdem durfte Alan den Plan nicht finden. Wer garantierte mir denn, dass der bei ihm irgendwo sicher wäre? Vor Alan! Ich würde nicht bei ihm einziehen.


  Unter gar keinen Umständen!


  


  


  Bei Chris zu wohnen war ein Fehler. Aber das würde ich nie zugeben. Chris war… eben Chris. Er vögelte alles, was nicht bei drei auf den Bäumen war und dabei beschränkte er sich nicht aufs Bett. Normalerweise brauchte ich nicht viel Licht, um deutlich sehen zu können. Doch morgens brachte ich meine Augen nicht notwendigerweise zur gleichen Überzeugung wie meinen Kopf. Also war ich in den letzten Tagen über mindestens vier Frauen gestolpert. Wortwörtlich.


  Die anderen hatten immerhin auf der Couch gelegen oder irgendwo, wo man sie vorher sah. Sogar über Chris war ich einmal drüber gefallen. Er hatte es nicht bemerkt; die Frau in seinen Armen auch nicht. Ich wusste nicht, ob sie von irgendwelchen Drogen, Alkohol oder vom Sex dermaßen erledigt waren, dass sie nichts mehr mitbekamen.


  Man, ich wusste, dass Chris chaotisch war.


  Aber das überstieg selbst meine Vorstellungskraft.


  Um ehrlich zu sein, war ich froh, dass Alan mich heute sehen wollte. Dass er mich nur per Handy erreichen konnte, ärgerte ihn maßlos. Aber ich hatte nicht vor ihm zu sagen, wo ich mich aufhielt. Es wäre mir nämlich peinlich, wenn er hier herein platzen würde. Nicht, dass er mich mit Chris bei irgendwelchen Intimitäten in Flagranti erwischen würde. Dafür waren wir nicht geeignet. Chris war wie ein Onkel für mich.


  Ein chaotischer, verrückter Onkel.


  Mit einem Hang zur Selbstübertreibung.


  Er würde sich glatt als gut aussehend, muskulös, zielsicher und dynamisch beschreiben. Bei gut aussehend ging unsere Meinung ein wenig auseinander. Mit seinem schütteren blonden Haar zählte er nicht zu den Männern, bei denen ich ins Schwärmen geriet. Früher war er sicher einmal muskulös gewesen, inzwischen war er… stämmig. Und zielsicher und dynamisch war er nur, wenn es um Frauen ging, was mich – Gott sei Dank – nicht einschloss. „Sammy? Gehst du aus?“ Chris torkelte mit zerzaustem Haar und nur mit Boxershorts bekleidet aus der Küche. „Ja. Ich weiß nicht, wann ich zurück bin. Könnte spät werden.“ Er gähnte und nickte langsam. „Du weißt, wo der Schlüssel ist.“ Schlurfend machte er sich auf dem Weg ins Bad, obwohl es schon vier Uhr nachmittags war.


  Oder erst.


  Je nachdem, aus welchem Blickwinkel man das Ganze betrachtete.


  Ich rief ihm hinterher, er solle mich nicht zu toll vermissen, was er mit einem heiseren Lachen quittierte. Ich lief durch den kleinen Vorsaal, schloss die Tür hinter mir, eilte die Treppen hinunter und war froh, als ich endlich im Freien stand. Es regnete zwar nicht, aber es war saukalt. Mitte Oktober und es roch nach Schnee.


  Seufzend griff ich nach dem Helm, stülpte ihn über den Kopf, nahm die Handschuhe aus meinem Rucksack, den ich gleich darauf auf meinem Rücken platzierte, zog sie an, schwang mich auf den kalten Ledersitz und hoffte, dass mir mein Hintern nicht einfror.


  Wirklich, ich war dämlich. Ich hatte schließlich eine Bikermontur. Aber die trug ich nur selten. Viel lieber steckte ich in Jeans, einem bequemen Shirt, meiner Lederjacke und natürlich meinen Bikerstiefeln. Die waren der Coolnessfaktor schlechthin.


  


  


  Alan erwartete mich.


  Dachte ich zumindest. Stattdessen öffnete mir Sven und nahm mich sofort mit seinem unablässigen Quasseln in Beschlag. Irgendjemand sollte ihm den Mund zukleben. Wie hielt Alan diesen Mann nur aus? Nicht, dass Alan mir deswegen leid tat. Ganz sicher nicht!


  Nach einem gefühlten Jahrhundert, auch wenn es vielleicht nur eine halbe Stunde war, wurde ich sauer. Sven redete ohne Unterbrechung und von dem werten Herrn Garu nirgends eine Spur. Wenn er mich nur her zitiert hatte, um zu sehen, ob ich seinem Befehl folgte, konnte er sich was anhören. Irgendwie glaubte ich Sven nicht, dass Alan eine unvorhergesehene Besprechung hatte.


  Selbst wenn Sven das glaubte.


  Plötzlich fing mein Hintern an zu vibrieren, kurz bevor meine Gesäßtasche einen uralten Song von jemandem intonierte, den man früher den King genannt hatte. Ich liebte dieses Lied! Egal, was andere von mir dachten.


  Erfreut über diese Ablenkung fischte ich es heraus und nahm, mich bei Sven entschuldigend, das Gespräch entgegen. Ich schwöre bei allem was mir heilig war: Hätte ich einen roten Stift und einen Kalender zur Hand gehabt, hätte ich das heutige Datum mit drei Kreuzen markiert.


  Dicken, fetten, blinkenden Kreuzen!


  Wiesel benutzte tatsächlich ein Telefon um mich anzurufen. Es geschahen noch Zeichen und Wunder. Noch besser war allerdings die Neuigkeit, die er mir überbrachte. Ich hätte ihn küssen können. Naja… eher doch nicht. „Danke dir, jetzt wird die Sache ein Klacks.“, beendete ich das Gespräch und klappte mein Handy zu. Jetzt war mir sogar egal, dass Sven augenblicklich wieder auftauchte und seine Erzählungen fortsetzte. Ich grinste wie ein Kleinkind, dem man uneingeschränkten Zugang zur Spiel- und Süßwarenabteilung gewährte. Am liebsten hätte ich ein lautes ‚Juhu‘ durch Alans Haus geschmettert. Das würde gewiss gigantisch nachhallen. Da ich aber nicht bereit war meine Hochstimmung erklären zu müssen, ließ ich es bleiben. Mit diesen neuen, unbezahlbaren Informationen könnte ich Wiesels Job morgen Abend durchziehen und anschließend Fragen nach der Statue stellen.


  Immerhin lief mir bei der die Zeit davon.


  Sven räusperte sich und verstummte, als Alan aus einem der unteren Zimmer trat. Sein Haar war zerzaust, sein Hemd zerknittert und er noch dabei es in seine Hose zu stopfen. Gelangweilt sah er zu mir, wobei etwas in seinen Augen aufblitzte, dass ich nicht zu definieren vermochte. Hinter ihm schwebte eine schmale Gestalt aus der Tür, die ihren kurzen Rock zurechtrückte. Aha, die Art von Besprechung also.


  Hätte ich mir auch denken können.


  Sollte ich das dumme, naive Frauchen spielen oder die eifersüchtige Freundin. Ich entschied mich für dumm und naiv; immerhin hatte ich sie nicht in flagranti erwischt. Als die Frau mich in der Halle stehen sah, schaute sie erst unsicher zu mir, dann zu Alan, bevor sich auf ihrem Gesicht ein diebisches Grinsen ausbreitete. Huch? Wie sollte ich denn das interpretieren?


  „Ruf mich an, wenn du noch was brauchst.“, verabschiedete sich Alan von ihr, bevor er ihr die Hand in den Rücken legte und sie zur Tür brachte. Dann endlich wandt er sich mir zu. „Ich habe nicht viel Zeit.“, erklärte er in einem barschen Ton, der augenblicklich meine Wut zurück brachte. „Ich auch nicht. Du wolltest mich sehen!“ Ohne auf meinen Einwurf einzugehen, packte er mich am Oberarm und zerrte mich an dem verblüfften Sven vorbei in den kleinen Salon – wobei klein eher relativ war.


  Bevor er mit einem lauten Krach die Tür hinter sich schloss, rief er Sven zu, dass dieser gehen könnte. Wem wollte er eigentlich etwas vormachen? Wusste Sven denn nicht Bescheid? Ich runzelte die Stirn. Nein, das Risiko würde Alan kaum eingehen wollen.


  Ich setzte mich ohne zu fragen auf die Couch, schlug die Beine übereinander und wartete, dass er mir sagte, was immer er auch zu sagen hatte. „Morgen Mittag gehen wir essen. Ins Fiorino. Ich nehme an, du hast keine geeignete Kleidung?“ Was genau verstand er unter geeignet? Vielleicht sollte er das definieren. „Woher soll ich das wissen? Ich war noch nie in dem Laden.“ Alan schnaufte, als wäre das ein unverzeihliches Argument. „Natürlich nicht.“ Ja, reib mir nur unter die Nase, dass ich nicht zu den oberen Zehntausend gehöre. Als ob mich das interessieren würde.


  Wortlos öffnete er eine Kommode, nahm eine kleine Tasche mit einem einschlägigen Logo darauf heraus und warf sie mir zu. „Das wirst du tragen. Und…“, er kam näher, „… du wirst dieses Parfum nicht mehr tragen. Benutz gefälligst das, was du mit mir gekauft hast.“ Dachte er, er konnte mich herum kommandieren? „Nein. Ich bin nicht dein Eigentum. Du kannst mir nicht vorschreiben, was ich zu tun und zu lassen habe.“


  „Doch! Vorübergehend kann ich das.“


  „Sagt wer?“


  „Ich bin dein Alpha. Du hast genau das zu tun, was ich dir sage.“ Ich schnaubte protestierend. „Weißt du, es kommt mir so vor, als hättest du mich diesen dämlichen Vertrag nur unterschreiben lassen, damit du mich schikanieren kannst.“


  „Und du scheinst dir nicht darüber im Klaren zu sein, welche Ehre das für dich ist.“


  Ehre? Wollte er mich eigentlich verarschen? „Die kannst du dir sonst wohin stecken!“, zischte ich wütend. Es kam mir so vor, als hätte er ein Patent darin, mich ständig auf die Palme zu bringen. „Sei vorsichtig, was du sagst.“, drohte er finster. „Sonst was?“


  „Werde ich dir Manieren beibringen.“ Ich konnte mir das Lachen nicht verkneifen. Auch nicht meinen Kommentar. Denn wenn einer von uns beiden keine Manieren besaß, dann war doch wohl er das.


  Ich hatte es noch gar nicht richtig ausgesprochen, da lag ich mit dem Gesicht voran auf dem Boden; er hockte auf mir. Hoffentlich wurde das nicht zur Gewohnheit. „Ich sollte dich daran erinnern, zu wem du gehörst!“, fauchte er, bevor er an meiner Jacke und meinem Shirt riss. Mein Nacken lag somit frei, und ohne Vorwarnung biss er zu.


  Es ging alles so schnell, dass ich mich nicht wehren konnte. Ich hasste ihn dafür. Noch mehr hasste ich das Kribbeln, was sich in mir ausbreitete. Das war mir ebenso schleierhaft wie seine Erektion, die an meinem Hinten klopfte. Machte es ihn an, mich zu unterwerfen oder war er einfach nur dauergeil? Ich war wie betäubt… bewegungsunfähig. Als er ein letztes Mal seinen Biss verstärkte, glaubte ich etwas knacken zu hören. Meinen Nacken? Mein Rückgrat? Meine Handgelenke? Der Gedanke, dass er sich einen Zahn ausgebissen haben könnte, war tröstlicher.


  Vermutlich aber auch reines Wunschdenken.


  Er löste sich von meinem Nacken. Aber er stand nicht auf, sondern drehte mich auf den Rücken, wogegen ich nichts unternehmen konnte. Ohne Gegenwehr drängte er meine Beine auseinander und legte sich dazwischen. Meine Handgelenke hielt er mit einer Hand fest umklammert, mit der anderen öffnete er meine Jacke sowie die wenigen Knöpfe meines Shirts, so dass mein Dekolleté frei lag. Ich fühlte mich wie eine Gummipuppe. Warum er mich weiterhin festhielt, war mir ein Rätsel. Ich konnte mich gar nicht bewegen. Alan senkte seinen Kopf auf meinen Hals. Ich spürte, wie seine Zunge darüber glitt. Seine Lippen, die länger verweilten. Zähne.


  Knabberte er an mir?


  Sein Mund wanderte weiter, während er mit der Hand den Ausschnitt des Shirts nach unten schob, damit er freien Zugang hatte. Immer wieder fühlte ich seine Zunge, seine Lippen, seine Zähne, die bis zu meinem Brustansatz vordrangen, während er seine Hüften so eng an mich presste, dass ich mir nicht sicher war, ob er dort festwachsen würde. In meinem Inneren rang die Panik gegen eine verstörende Leidenschaft, die ich mir nicht erklären konnte. Und dann war es vorbei.


  Alan stand über mir und fixierte mich wie ein Raubtier auf Beutezug. Unwillkürlich jagte mir eine Gänsehaut über den Körper, während ich mühsam wieder auf die Beine kam, unbeholfen meine Klamotten richtete und mich auf die Couch plumpsen ließ. Ich sagte nichts, obwohl mir ein paar passende, unschöne Worte auf der Zunge lagen.


  Aber dafür hätte ich einen Teil – wenn auch nur einen winzigen – meines bibbernden Körpers bewegen müssen. Nach dem Akt mich auf die Couch zu hieven, fehlte mir dafür die Kraft. Er grinste eisig. „Jetzt weißt du es wieder. Wenn du in der Lage bist zu laufen, verschwinde. Und sei morgen pünktlich. Ich erwarte dich um elf.“ Damit drehte er sich um und ließ mich allein.


  


  


  Verdammt!


  Verdammt, verdammt, verdammt!


  Fassungslos sah ich auf das Kleid in meiner Hand und dann auf mein Spiegelbild. Dieser Mann hatte mich markiert! Im wahrsten Sinne des Wortes. Mein gesamter Hals abwärts bis zum Brustansatz war mit dunkelroten Knutschflecken übersät, die ich mit dem Kleid nie und nimmer würde verstecken können. Das Ding hatte Spaghettiträger! Außerdem reichte es mir nicht mal bis zu den Knien. Sollte ich erfrieren? Ich würde aussehen wie ein halbfertiger Nachthimmel auf Eisbeinen. Ein Hauch von Nichts in Schwarz.


  Halb durchsichtig und glitzernd, sobald Licht darauf fiel.


  Einfach – ich holte angespannt Luft – umwerfend.


  Was machte ich nur mit den Flecken? Mein Abdeckpuder würde nicht helfen. Ich müsste in dem Zeug baden, damit die Dinger auch nur ansatzweise verdeckt wären. Ich seufzte Augen rollend. Wieso erfand niemand etwas gegen solche Peinlichkeiten? Vielleicht würde Zahnpasta helfen. Irgendwo hatte ich das mal gelesen. Einen Versuch war es wert, obwohl es ziemlich eklig war. Ich verbrauchte eine ganze Tube davon, zog mein Pyjamaoberteil darüber und ging ins Bett.


  Ich blöde Kuh hätte sofort danach schauen sollen.


  Stattdessen hatte ich mir nochmal Devereaux’ Grundstücksriss angesehen. Das Hineinkommen war jetzt, nachdem Wiesel mir die guten Neuigkeiten durchgegeben hatte, das reinste Kinderspiel. Natürlich hatte ich mir – gleich nach dem Verlassen von Mister Knutschfleck-Desasters Haus – das Anwesen auch vor Ort betrachtet, obwohl Wiesels Recherchen sehr präzise waren. Ich wusste, wie ich morgen reinkäme, wann, was ich holen konnte, wo ich es fand und wie ich wieder rauskäme.


  Ein Klacks.


  Sofern ich das Mittagessen mit Alan überlebte.


  


  


  Ich war schon kurz vor sieben aus dem Bett gekrochen. Nicht, weil ich munter war, sondern weil mich die eingetrocknete Zahnpaste auf Hals und Dekollete in den Wahnsinn trieb. Ich hatte geduscht, mich angezogen, mir Kaffee gemacht. Laura angerufen, sie eine halbe Stunde lang von der Arbeit abgehalten und es mir dann vor dem Fernseher bequem gemacht. Inzwischen war es kurz nach zehn, ich war nicht sonderlich guter Laune und weiß Gott hundemüde. Trotzdem schleppte ich mich zurück in mein Zimmerchen und zog mich um. An allem war nur Alan schuld.


  Dieser… eingebildete… Lackaffe!


  Ich zählte die Tage, bis ich ihn endlich los wäre. Zumindest als meinen nicht ganz freiwilligen Partner. Ein größeres Problem stellte meine ebenso unfreiwillige Rudelzugehörigkeit dar. Aber da ich bis jetzt nichts dafür hatte tun müssen, wäre es vielleicht gar nicht so schlimm. Abgesehen davon dass ich Alan als Alpha zu akzeptieren hatte.


  Rein theoretisch!


  Unglücklich sah ich in den Spiegel. Ein Anblick zum Heulen. Das Kleid passte. Wie angegossen. Ich sah darin sogar sexy aus. Abgesehen von allem, was oberhalb des Kleides lag. Und damit meinte ich nicht mein Gesicht. Das Abdeckpuder, was ich aus dem hintersten Winkel des Spiegelschranks gekramt hatte, war ein Reinfall. Wenigstens fand ich ein Tuch, was ich mir um die Schulter drapieren konnte. Somit war wenigstens ein Teil der Abscheulichkeit nicht mehr zu sehen. Rasch schlüpfte ich in meinen Wollmantel, zog die Pumps an, die Alan ebenfalls besorgt hatte und schaute zum wiederholten Mal aus dem Fenster. Da auch heute das Wetter einen Vorgeschmack auf den Winter lieferte, hatte ich mir für halb elf ein Taxi bestellt.


  Es war halb.


  Aber weit und breit kein Taxi in Sicht.


  Endlich, zehn Minuten später, kam das gelbe Fahrzeug in Sichtweite. Ein letztes Mal flitzte ich ins Bad, spritzte mir noch ein wenig mehr des Parfums, dass ich eigentlich nicht tragen sollte, auf und eilte nach draußen. Chris hatte ich einen Zettel hingelegt, obwohl ich nicht glaubte, dass es ihn interessierte, wann ich heimkam oder ob ich überhaupt ausging.


  Ich hatte nicht erwartet, dass es dem Taxi verboten sein könnte auf Alans Anwesen zu fahren. Aber es war so. Tja, also musste ich bis vor die Tür laufen.


  Auch auf die Gefahr hin, dass ich mir alles abfror.


  Wenigstens sahen mich die beiden Wachmänner mitleidig an. Durch deren gemurmelte Entschuldigung wurde mir nicht wärmer, aber sie konnten sich schließlich auch nicht gegen die Anweisungen ihres Chefs durchsetzen. Ich war froh, dass Sven mich bereits an der Tür erwartete. „Samantha, um Gottes Willen, Sie sind ja halb erfroren!“ Pflichtbewusst wie Sven nun mal war, holte er mir eine Decke, die er um meine Schultern hängte, nachdem er mir aus dem Mantel geholfen hatte. „Alan erwartet Sie bereits.“ Mit einem Nicken wies er auf eine Tür, die sich in diesem Moment öffnete. Alan winkte mich zu sich. Missbilligend betrachtete er die Decke, bevor er Kopf schüttelnd seufzte und etwas murmelte, dass wir Menschen zu empfindlich seien.


  Pah! Der hatte gut reden.


  Er saß in einem warmen Zimmer, mit langen Hosen, langärmeligen Hemd, einer Weste und einem Sakko. Er konnte sich wirklich nicht beklagen.


  Seine Nasenflügel blähten sich und er funkelte mich – wieder mal – wütend an. Würde ich darüber eine Strichliste führen, wäre meine Hand schon nach zwei Stunden taub und ein ganzer Schreibblock aufgebraucht. In einem zuckersüßen Tonfall teilte er mir mit, dass ich mich seinen Anweisungen widersetzte. Mit einem Lächeln, was sämtliche Alarmglocken in mir schrillen ließ, nahm er das Telefon, drehte sich mit dem Rücken zu mir und führte ein sehr kurzes Gespräch. Vermutlich in Italienisch. Aber was wusste ich schon.


  So wie er aufgelegt hatte, drehte er sich wieder zu mir, legte den Kopf schief, verschränkte seine Arme und trommelte mit den Fingern auf seinen Bizeps. „Was soll ich nur mit dir tun, hm? Ich sage dir, benutz das Parfum nicht und du trägst es trotzdem.“ Er schien die Ruhe selbst zu sein. Aber meine Alarmglocken bimmelten sich nicht umsonst halb zu Tode.


  „Ach Mist, das hab ich ganz vergessen.“, log ich hoffentlich überzeugend. „Vergessen?“ Ich nickte schnell, weil ihn das zu besänftigen schien. „Nun, das nächste Mal wirst du es nicht vergessen, nicht wahr?“ Na aber sicher doch! „Ja.“, murmelte ich. Mit seiner rauchig, samtigen Stimme fuhr er fort. „Nimm die Decke weg.“ Das tat ich, denn hier war es wirklich angenehm warm. „Warum trägst du dieses Tuch? Nimm es ab.“ Ich riss entsetzt meine Augen auf; kam seinem Befehl jedoch nach.


  Hätte ich geahnt, was er vorhatte, wäre ich aus dem Zimmer gestürmt. Aber ich ignorierte meine innere Stimme. „Sehr schön. Und nun das Kleid.“


  „Wie bitte?“


  „Das Kleid. Zieh es aus.“


  „Ich denke nicht dran. Bist du bescheuert?“ Er grinste, kam auf mich zu, umfasste meine Taille und warf mich über seine Schulter. „Wie du willst.“ Ich zappelte und kreischte, wofür ich mir einen deftigen Klaps auf den Po einfing. „Autsch! Lass mich runter, du Halbaffe!“, brüllte ich, was mir einen weiteren Schlag einbrachte.


  Das würde er mir büßen.


  Ich krallte meine Nägel in seinen Hintern, woraufhin er knurrte. Allerdings ließ er sich dadurch überhaupt nicht von seinem Vorhaben abbringen. Wenig später stand ich wieder auf meinen Füßen.


  In seinem Bad.


  „Zieh dich aus. Unter die Dusche mit dir.“, fauchte er. „Erst, wenn du raus gehst.“ Wieder grinste er. „Ich denke nicht dran. Es soll dir eine Lehre sein.“ Entschlossen schüttelte ich den Kopf. „Auf gar keinen Fall!“


  Eine viertel Stunde später war ich fertig. Er war tatsächlich aus dem Bad gegangen, obwohl ich mir sicher war, dass er nichts lieber getan hätte als mich zu demütigen. „Mein Tuch.“, bat ich ihn zerknirscht, was er rigoros ablehnte. „Du gehörst zu mir. Es wird erwartet, dass ich dich kennzeichne.“


  Wütend kniff ich die Lippen zusammen und huschte in meinen Mantel, den er bereits geholt hatte. „Das nächste Mal werde ich dich schrubben. Persönlich. Vergiss das nicht!“, zischte er. Oh, das würde ich nicht. Aber ich würde auch nicht unbedingt das tun, was er von mir erwartete. Wenn er dachte, dass er mich eingeschüchtert hatte, war er schief gewickelt.


  Ich war lediglich stinksauer!


  


  


  Kurz nach fünf hatte ich mit einem Taxi sein Anwesen verlassen, auch wenn er darauf bestand, mich zu fahren. Hah, damit er wusste, wo ich untergeschlüpft war?


  Auf gar keinen beschissenen Fall!


  Gott war ich froh, dass ich nicht Alans echte Freundin war.


  Das Essen war gut gewesen, die Unterhaltung… eisig, wenn auch mit einem entspannten Gesichtsausdruck und einem fast echt wirkenden, verliebten Lächeln. Der Mann hätte Schauspieler werden sollen! Ähm… als Model war er das wohl auch.


  Irgendwie.


  Was weniger schön gewesen war, waren die Reporter und Schaulustigen, die einem echten Paar mit Sicherheit den Appetit geraubt hätten. Aber indem wir uns in der Öffentlichkeit zeigten, würde ich nicht damit rechnen müssen von Paparazzi auf offener Straße angefallen zu werden – zumindest versicherte er mir das. Was das betraf, war es ein Vorteil, dass Alan ein Gestaltwandler war. Nach dem fast zweistündigen Mittagessen war er mit mir in ein Museum gegangen, in dem uns die Reporter in Scharen hinterher liefen und tonnenweise Fotos schossen. Wenigstens hielten sie sich ein wenig im Hintergrund, so dass sie unsere Unterhaltung nicht hatten hören können. Vermutlich nahmen sie sogar an, dass er mir verliebte Dinge zuflüsterte und das ein oder andere Museumsstück erklärte.


  Hah! Meilenweit daneben.


  Er hatte mir nur weitere Anweisungen gegeben. Inklusive der Einladung zu einer Galaveranstaltung am heutigen Abend, die ich nicht versäumen dürfte. Ebenso verlogen wie er hatte ich ihn angelächelt und ihm zugesäuselt, dass mir das leider – ach, wie schade – nicht möglich sei, weil ich einen Job zu erledigen hatte. Inzwischen wusste er, womit ich meinen Lebensunterhalt verdiente. Woher auch immer. Vielleicht hatte er eins und eins zusammengezählt. Oder hatte auch er Möglichkeiten an Informationen zu kommen. „Du…“ Seine Augen hatten sich für einen Moment verfinstert. „Du tust das nicht, solange du zu meinem Rudel gehörst!“ Ich hatte ihn am Kragen zu mir heruntergezogen – ein toller Vorteil, wenn er mitspielen musste – und ihm die Meinung gegeigt. Ich hatte ihm erklärt, dass ich ohne den Job nicht an Informationen für die Statue käme und die, wenn ich sie denn fand, sicher auch nicht durch eine freundliche Bitte in meine Hände hüpfte. Außerdem sollte er sich damit abfinden, was ich war. Schließlich hätte er mich nicht ewig an der Backe, wenn er eine Möglichkeit fände, mich aus dem Rudel zu entlassen. Lebend!


  Sein anerkennendes Nicken war ausnahmsweise echt gewesen. Aber ob ich sein anschließendes Kompliment auch als solches aufzufassen hatte, wusste ich nicht. Was war gut daran, wenn ich eine fantastische Alpha abgäbe?


  Ich schaute an die Uhr. Es war jetzt um sechs. Ich beschloss, mich bis Mitternacht aufs Ohr zu hauen, vielleicht auch etwas länger. Meine Sachen lagen bereit. Das Wetter spielte mit. Es war zwar kalt, aber trocken, was sich in den nächsten Tagen auch nicht ändern sollte. Chris war ausgegangen, so dass es herrlich ruhig war. Gähnend kuschelte ich mich unter die Bettdecke, wo mir wenig später die Augen zufielen.
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  Mein Glück, dass Nicoletta Devereaux die Hunde abgeschafft hatte. Noch besser, dass Wiesel Unterlagen mit einem Kellergewölbe gefunden hatte, dass durch einen sehr gut versteckten Tunnel von außen erreichbar war. Anscheinend hatte selbst der alte Devereaux’ nichts davon gewusst. Sonst hätte der den Eingang wohl zuschütten lassen.


  So aber stand ich mitten in einem düster wirkenden Wäldchen, in dem ich auch mein Motorrad geparkt hatte und entdeckte schon sehr bald die kaum sichtbare Betonröhre. Wenn ich es nicht besser wüsste, hätte ich es glatt für ein veraltetes Abwassersystem gehalten. Ich musste mich beim Hineinlaufen ducken und erreichte nach etwa 100 Metern ein eisernes Gitter, was verschlossen war. Aber hey, Türen oder Tore hielten mich nicht auf.


  So dauerte es nicht lang, bis das Schloss mit einem Knacken aufsprang und ich durch das knarzende Metallgitter schlüpfte. Der Beton unter mir war feucht, aber nach nochmal 100 Metern war davon nichts mehr zu bemerken. Es war dunkel, doch das hatte ich auch erwartet. Trotz meiner guten Nachtsicht hatte ich vorsichtshalber eine Taschenlampe parat.


  Ich passierte zwei weitere Tore und fand mich schließlich vor massivem Fels wieder. Auch darauf hatte Wiesel mich hingewiesen. Tatsächlich steckte dahinter ein raffinierter Mechanismus, den ich mit einem gut versteckten Hebel bedienen konnte. Wie von Geisterhand glitt der Fels zurück. Obwohl ich dafür eigentlich keine Zeit hatte, musste ich mir das genauer ansehen. Wer hätte gedacht, dass ein derartig großer Stein sich mit Hilfe eines Schienensystems so geschickt zur Tarnung – oder Irreführung – einsetzen ließ. Von innen betätigte ich den anderen Hebel, der nur knapp eine Hand über dem Fußboden zu finden war. Auch hier sah ich zu, wie sich der Fels lautlos wieder in die vorgesehene Öffnung schob. Faszinierend.


  Entweder, wusste doch jemand davon – und ölte ab und an die Scharniere – oder das hier war eine sehr ausgeklügelte und Zeit überdauernde Raffinesse.


  Möglicherweise gespickt mit etwas Magie. Vielleicht war die zu gering, als dass ich sie fühlen konnte.


  Wie auch immer. Solange mich niemand entdeckte, war es mir einerlei.


  Meine Sensoren tasteten sich durch den Kellergang, aber mich erwartete keinerlei Überraschung. Noch nicht mal eine Maus. Nur ein paar Spinnweben, die mir ekligerweise direkt ins Gesicht sprangen. Also lief ich mit den Händen voran um die Gespinste davon abzuhalten, sich in meinen Wimpern, Haaren, Augen und meinem Mund zu verfangen. Schließlich kam ich an eine Treppe, die mich laut Wiesels Plan nach oben führte. Der Tunnel war leicht abwärts verlaufen; hatte ich bemerkt. Und auch Wiesel hatte mich darauf hingewiesen. Ansonsten hätte mich die Treppe wohl irritiert. Sie war ausgetreten. Aber da auch hier die Spinnen nicht gestört worden waren, ging ich davon aus, dass der Keller schon eine Ewigkeit nicht mehr benutzt wurde.


  14 Stufen, ein Podest, nach rechts, wieder 14 Stufen, ein Podest, nach rechts und nochmal 12 Stufen. Dass ich so weit unten war, hatte ich trotzdem nicht vermutet. Doch endlich erreichte ich die Tür. Ich streckte meine Sinne aus und trat mit angehaltener Luft ins Erdgeschoss, nachdem ich nichts Alarmierendes entdeckte. Das Knarren der Tür erschreckte mich ein wenig und mein Herz begann schneller zu klopfen, als ich lauschte, ob jemand darauf reagierte. Es reagierte niemand. Lautlos schlich ich durch die riesige, marmorne Vorhalle und von dort die moderne Treppe hinauf. Keine ausgetretenen Stufen; und sogar mit feinem Teppich belegt. Très chic!


  Im ersten Stockwerk gab es Kameras, die ich ohne große Mühe überbrückte. Mich interessierte nur eine Tür, und dank Wiesels Plan fand ich die auch recht schnell. Lächelnd bemerkte ich, dass sie verschlossen war. Eine meiner Gaben einsetzend blieb sie das nicht lange.


  Die Taschenlampe an meinem Gürtel befestigend, schaute ich mich um. Es roch seltsam in diesem Zimmer. Ein wenig wie Moder, ein wenig wie verrottendes Obst und sehr altes, gammeliges Fleisch. Auf jeden Fall eklig, so dass ich ein Würgen unterdrückte. Es war eindeutig besser durch den Mund zu atmen. Widerlich.


  Ich sah mich um. In dem Zimmer befand sich ein alter Schrank, der antik aussah, aber nicht sehr gut erhalten war. Außerdem ein verfallen wirkendes Bett, dass der Prinzessin auf der Erbse alle Ehre machen würde. Nur dass es nicht hunderte Matratzen besaß, sondern gut und gerne fünf Federbetten. Wer verwendete denn heutzutage noch sowas?


  Die Stirn runzelnd vergrub ich Nase und Mund in meinen Rollkragenpullover und ging zielstrebig zu dem Safe. Ich wusste, dass er hinter einem großen Ölgemälde verborgen war. Da es hier Gott sei dank nur ein Bild gab, musste ich mir keine Gedanken machen, ob ich ein Ölbild oder etwas anderes vor mir hatte. Nur fünf Minuten später waren wertvolle Diamanten, Smaragde, eine kleine Brosche – die Wiesel haben wollte – und sogar eine kleine Jadefigur mit reichhaltiger Goldverzierung in meiner Gürteltasche verstaut.


  Das kleine Fläschchen mit Brandbeschleuniger sowie Streichhölzer und einen Zerstäuber, der mit einer chemischen Substanz gefüllt war – alles war vorher in der Tasche gewesen – hielt ich nun in der Hand. Die Flüssigkeit aus dem Zerstäuber sprühte ich an die Wände und vor den Boden der Tür. Auch die Tür sprühte ich reichlich damit ein. Sehr ergiebig das Zeug. Ansonsten hätte ich wohl einen Rucksack mitnehmen müssen um alles zu transportieren. Und was immer das für Zeug war, ich wusste, dass es funktionierte. Freilich hatte ich irgendwann den Namen gehört, aber der war so kompliziert, dass ich ihn schnell wieder vergessen hatte. Hauptsache war, dass das Feuer sich nicht ausbreitete, sondern wirklich nur in diesem Zimmer für Chaos sorgte.


  Das Wie war für mich Nebensache.


  Schließlich sorgte ich nicht das erste Mal dafür, dass jemand ein kleine… sagen wir… Auffrischung des Gedächtnisses brauchte. Die Gesetze der Straße galten für jeden. Egal ob Mann, Frau, alt, jung, reich, arm, verwitwet oder was auch immer.


  Vorsichtig öffnete ich die Tür, doch nach wie vor hatte niemand meine Anwesenheit bemerkt. Fast schien es, als wäre das Haus ausgestorben. Den Rauchmelder im Zimmer deaktivierte ich ebenso unkonventionell wie schon zuvor die Kameras, zündete das Streichholz an und warf es in die Mitte des Raums, in dem es dank dem Brandbeschleuniger schnell zu einer großen Flamme wurde, die leckend um sich griff. Zügig verstaute ich die Dinge wieder in der Gürteltasche, die fast aus allen Nähten platzte.


  Die Tür hinter mir schließend und wieder verriegelnd, begab ich mich schnell wieder ins Erdgeschoss, schlüpfte durch die Kellertür, nahm die Taschenlampe aus meinem Gürtel, stieg die Treppen hinunter und verließ das Anwesen auf dem gleichen Weg, den ich gekommen war. Trotzdem war ich heilfroh, als ich endlich mein Motorrad erreichte.


  Die Sache war glatt gegangen, wie nicht anders zu erwarten war. Aber insgeheim fragte ich mich, ob sie nicht zu glatt gewesen war.


  Obwohl ich den kurzen Weg hätte nehmen können, tat ich das, was mein Instinkt mir riet.


  Ich fuhr auf dem Rückweg an Devereaux’ Anwesen vorbei.


  Vielleicht weil ich neugierig war, ob man das Feuer bereits bemerkt hatte oder weil ich mich versichern wollte, dass es unter Kontrolle war. Ich wollte schließlich kein Leben gefährden – selbst wenn ich mit jedem Auftrag dieser Art dieses Risiko einging. Nun ja, ein außer Kontrolle geratenes Feuer entdeckte ich nicht. Aber der Anblick von Nicoletta, die unmittelbar vor dem Eingang aus einer Limousine stieg, zusammen mit einem Mann, der ihr offenbar nicht hineinfolgen wollte, war schockierend. Besonders, da die beiden in einen gierigen Kuss versanken, als gäbe es kein Morgen. Es würde mich nicht wundern, wenn er sie gleich über die Motorhaube warf und an Ort und Stelle vernaschte. Beinah hätte ich die Kontrolle über mein Motorrad verloren, als ich entsetzt erkannte, dass es sich bei dem Mann um Bingham Senior handelte. Glücklicherweise waren sie zu beschäftigt um mich zu bemerken.


  Ich war schon fast vor Chris‘ Haus, da entschied ich mich um. Was sollte schon passieren, wenn ich mich ein paar Stunden in meinem Haus aufhielt? Wer auch immer in meinem Haus ein- und ausging – dabei den Geruch eines Gestaltwandlers hinterließ – war nie dort gewesen, wenn ich zuhause war. Ich glaubte viel eher, dass Alan mich einfach verängstigen wollte.


  Oder unter Kontrolle bringen.


  Nur hatte er nicht damit gerechnet, dass ich woanders unterschlüpfen könnte als bei ihm.


  Also wendete ich und fuhr zu mir nach Hause, wo ich nur eine halbe Stunde später grinsend in meinem Bett lag. Laura war da und das hieß, morgen früh würde sie große Augen machen. Die Klunker befanden sich noch in meiner Gürteltasche, die ich einfach unter mein Kopfkissen stopfte. Und morgen konnte ich anfangen sie zu verhökern.


  


  


  Wie erwartet war Laura am nächsten Morgen erstaunt mich zu sehen und fiel mir stürmisch um den Hals. Das hatte ich vermisst. Das, das gemeinsame Frühstück und das aufgeregte, kichernde und manchmal auch verschwörerische Austauschen von Neuigkeiten.


  Ich erfuhr, dass es mit dem Typen, den sie kennengelernt hatte, noch nichts Handfestes zu vermelden gab und ahnte, aus welchem Grund sie mir dessen Daten verschwieg. Ich würde ihn nämlich in die Mangel nehmen und so lang bearbeiten, bis er meiner Laura sein Herz vor die Füße legte.


  Mit einem Schleifchen drum rum!


  Klar konnte ich nachvollziehen, dass ihr das nicht Recht war. Aber meine Güte: War der Typ blind? Eine bessere Frau als sie konnte kein Mann sich wünschen. Nun ja, ihre häusliche Ader hielt sich in Grenzen. Dafür machte sie die aber in anderen Sachen wett. Selbst wenn sie nicht kochen konnte, war sie doch diejenige, die im Haus für Ordnung sorgte. Mit ihr konnte man Pferde stehlen, dumme Pläne aushecken oder auch sehr ernste, durchdachte Gespräche führen. Laura war eine intelligente, junge Frau, die wusste, was sie wollte.


  Vielleicht erzählte sie mir auch nichts Näheres von ihrem Herzblatt, weil sie befürchtete, dass ich ihm verklickern könnte, dass er nicht gut genug für sie war. Ja, ja… schon gut. Ich machte mir manchmal eben zu viele Sorgen um meine Laura. Wir beschlossen, das Thema Männer vorerst sein zu lassen. Sie wusste Bescheid, dass ich mit Alan ausging und tolerierte es. So wie ich erwartet hatte. Natürlich hatte sie keinen blassen Schimmer, dass ich sie belog. Diese Lüge war eine Sache, die mich wurmte.


  Ich tröstete mich damit, dass ich sie Ende Dezember getrost aufklären konnte und wusste, dass sie mir ohne weiteres verzieh. Doch nur, weil sie es tolerierte hieß nicht, dass sie ein Date zu viert vorschlug. Laura hatte sehr viel Respekt vor Gestaltwandlern und Vampiren, der aus panischer Angst vor diesen resultierte. Freiwillig begab sie sich nicht in deren Nähe, weswegen ich auch so irritiert gewesen war, dass sie einen Vertrag bei Bingham unterschrieben hatte.


  Sie musste wirklich verzweifelt gewesen sein.


  Wir plauderten über alles Mögliche. Außer über unsere Männer. Über eine neue Serie mit einem heißblütigen Sexgott, der nicht nur Lauras Augen strahlen ließ – selbst wenn der Schauspieler ein Vampir war. Über die neueste, brodelnde Gerüchteküche der Nachbarschaft und über einige neue Anschaffungen, die sie plante – inklusive schon wieder neuer Gardinen für das gesamte Haus – was mich Laura necken ließ, dass sie lieber Raumausstatter hätte werden sollen. Über eine neu eröffnete Diskothek, über das kleine Restaurant, in dem ich mit Alan essen gewesen war – hey, der Kaffee dort war einfach spitze – und über Lauras ständiges Pech beim Lottospielen. „Kannst du dir das vorstellen? Jede Zahl nur um eins verfehlt? Das kann es doch gar nicht geben! Ich hatte die 7, 11, 49, 16, 5 und die 27. Weißt du, was gezogen wurde?“ Ich schüttelte den Kopf. Zerknirscht sprach sie weiter. „Die 6, 10, 48, 15, 4 und die 26. Ist das nicht unfair?“ Ich unterdrückte ein Schmunzeln, obwohl ich durchaus Mitleid mit ihr hatte. „Die Glücksfee mag dich nicht. Vielleicht ist die bestechlich?“ Laura grunzte mürrisch. „Ja, das glaube ich langsam auch. Ich könnte ko… mplizierte Berechnungen anstellen!“ Das war typisch für sie. Sie fluchte zwar, aber immer Kinderohrentauglich. Ich wusste, dass Laura eine zwölf Jahre jüngere Schwester gehabt hatte und dass diese vor 6 Jahren ums Leben gekommen war. Wie auch Lauras Eltern. Was genau passiert war, wusste ich nicht. Wahrscheinlich ein Unfall. Aber da Laura nie darüber sprach, vermied ich das Thema. „Bleibst du das ganze Wochenende hier?“ Laura nickte strahlend. „Wir könnten es uns heute Abend vor dem Fernseher gemütlich machen. Mit Wein und Crackern und Dips und Salat…“


  „Und Bowle.“, unterbrach mich Laura mit leuchtenden Augen. „Und Steak. Wir könnten auch abgrillen. Was meinst du?“


  Oh, das klang verführerisch. Wir waren in der Nachbarschaft die einzigen, die der bösen, gesundheitsschädlichen Grillleidenschaft frönten. „Wir könnten uns Apfelwein mit Zimt warm machen, den Grill anwerfen und uns draußen den Hintern abfrieren. Und dann kuscheln wir uns in die Decken und schauen bis in die Puppen fern.“, fügte ich grienend hinzu. Lauras Feixen bestätigte, dass unser Plan bereit war in die Tat umgesetzt zu werden.


  Wir fuhren mit Lauras Auto einkaufen, legten die Steaks ein, setzten die Bowle an und fuhren anschließend gleich nochmal in die Stadt, um die Gardinen zu besorgen, die Laura vorschwebten. Für Nippsachen hingegen hatte sie nichts übrig. In ihren Augen waren das lediglich Staubfänger. Wenn also etwas Kitschiges in der Wohnung stand, dann war ich dafür zur Verantwortung zu ziehen. Aber bisher hielt sich das Ausleben meiner weiblichen Ader in Grenzen.


  Laura wusste sehr genau, welche Größen wir für welches Fenster brauchten, was mich nicht überraschte. In diesem Jahr tauschte sie diese bereits das dritte Mal aus und ich freute mich, dass sie sich jetzt, wo es kälter wurde und jeden Tag zeitiger dunkel, für einen schwereren Stoff entschied. In der Wohnstube für einen dunkelgrünen mit dicken roten Streifen und goldenen Ornamenten, der Brokat ähnelte. Für die Küche altrosa Samt, für den Eingangsbereich zwei Stolas, die ein wenig an eine alte Couch erinnerten. Für ihr Schlafzimmer dunkelroten Samt, für meines blauen und für das Bad ein weißgold gesprenkelter Stoff, der sehr nach flauschigem Badehandtuch aussah. Ziemlich neckisch. Und wo wir einmal dabei waren, hatte ich mir auch gleich einen neuen Teppich für mein Schlafzimmer gekauft, damit ich beim Aufstehen nicht mehr mit einem Kälteschock an den nackten Füßen rechnen musste. Laura hatte zwar mit den Augen gerollt, aber ich fand ihn niedlich mit den gelben Enten. „Passt zu den blauen Gardinen.“, gab ich ihr zu bedenken, womit ich ihr ein herzliches Lachen entlockte.


  „Das ist einfach wunderschön.“ Ehrfürchtig und mit glänzenden Augen blieb sie vor einer beinah hüfthohen Engelsstatue, die ein Kind in den Armen hielt, stehen. Laura – mit ihren 25 vier Jahre jünger als ich – war genau in dem Alter, in dem man ans Kinderkriegen dachte, aber meinte, man hätte noch genügend Zeit. Ich hingegen wusste, dass meine innere Uhr tickte und fand mich allmählich mit dem Gedanken ab, nie welche zu haben. Dafür mangelte es in meinem Leben an Männern, die für diese Aufgabe in Frage kämen. Natürlich könnte ich mich künstlich befruchten lassen. Aber ich wollte, dass mein Kind – wenn ich eins hätte – in einer Familie aufwuchs. Und dazu gehörte für mich ein Vater, der anwesend war. Auf den Verlass war. Möglicherweise zu kitschig, aber so dachte ich nun mal. Außerdem war da Kindermachen um einiges angenehmer als das Kinderkriegen. Hatte ich mir sagen lassen.


  „Ähm, nein. Eigentlich ist sie potthässlich!“, stellte sie fest, als sie den Preis entdeckte. Laura wurde sogar ein wenig blass um die Nase. Ich hingegen notierte mir im Geiste, dass dieser Engel das perfekte Weihnachtsgeschenk für meinen Lauraengel war.


  Den Nachmittag verbrachten wir damit, die Gardinen aufzuhängen und den Moment, den Laura in ihrer Etage beschäftigt war, nutzte ich, um im Kaufhaus anzurufen, den Engel telefonisch zu bestellen, über meine Kreditkarte zu bezahlen und diesen an Chris’ Adresse liefern zu lassen. Anschließend rief ich Chris an und unterrichtete ihn davon. Ich legte eben auf, als Laura von oben heruntergeschwebt kam und meinte, dass das Haus mit den neuen Gardinen gleich viel gemütlicher wäre.


  Recht hatte sie.


  Mitten in unserer Grillaktion, gegen acht Uhr am Abend, klingelte mein Handy. Alan. Den hatte ich völlig vergessen. Allerdings konnte ich mich auch nicht erinnern, dass wir irgendetwas vereinbart hatten.


  Natürlich war er alles andere als erfreut, nachdem ich ihm mitteilte, dass ich mit Laura einen Frauenabend verbrachte. Laura war schon ziemlich angeheitert, weswegen sie hinter mir stehend lauthals ins Telefon brüllte, dass Alan sich gern ein Kleid anziehen und vorbeikommen könnte. Ich unterbrach sie mit einem unterdrückten Lachen, als sie ihm weiterhin vorschlug, die hochhackigen Schuhe nicht zu vergessen und es am besten wäre, wenn er den BH mit Unterwäsche ausstopfe, nicht mit Watte. „Deine Freundin ist irre.“, erklärte mir Alan. „Nein, sie ist angetrunken.“, verteidigte ich Laura. Es passte ihm nicht, dass ich bei mir daheim war. Ohne jemandem, der auf mich aufpasste.


  „Hör mal, wir Frauen sind zu zweit, ja? Wir können allein auf uns aufpassen. Ich denke, selbst wenn hier einer auftaucht, dürfte ihm eine Bratpfanne auf dem Kopf nicht sonderlich behagen.“ Alan gab mir zu verstehen, dass die einen Gestaltwandler nicht unbedingt aufhielt. „Bis jetzt war er nicht da, wenn wir im Haus waren. Warum sollte er das jetzt ändern?“ Knurrend gab er sich mit dieser Auskunft ab, erteilte mir aber sofort auch den Befehl, morgen bei ihm zu erscheinen. „Dein Schatz knurrt.“, kicherte Laura, die um mich herum tänzelte und ich mich daran erinnerte, dass ich so tun musste, als wäre ich Alan verfallen. In ihn verliebt. Grundgütiger!


  „Das tut er, weil er mich vermisst.“ Wieder kicherte sie und obwohl ich Alan noch am Telefon hatte, konnte sie es sich nicht verkneifen zu sagen, dass er sicher auch bei anderen Gelegenheiten knurrte. Davon konnte sie ausgehen. Nur unterschied sich unsere Definition von ‚anderen Gelegenheiten’ ein wenig. „Alan, ich leg jetzt auf.“ Gott sei dank hörte Laura nicht, was er sagte, da sie sich am Grill um die Steaks kümmerte und so bekam sie nur mit, wie ich sagte ‚Ich dich auch.’ Zumindest also hörte es sich so an, als wäre ich vernarrt in Alan und er in mich. Denn anscheinend hielt er es keinen Tag aus, ohne meine Stimme zu hören. „Das ist so süß! Er vermisst dich jetzt schon.“ Wenn Laura wüsste…


  Außerdem musste ich ihr noch von unserem unheimlichen Gast erzählen. Das hatte sie nämlich aus dem Telefonat nicht heraushören können. Es wäre auch für sie sicherer, wenn sie sich nicht allein hier aufhielt. Obwohl ich meine Zweifel hatte, dass er – wer auch immer er sein mochte – vorbei kam, wenn jemand im Haus war.


  Den nächsten Morgen hatte Laura mit einem großen, mächtigen, ausgewachsenen Kater zu kämpfen, während ich mich prächtig fühlte. „Lass uns die Köpfe tauschen, bitte!“, flehte sie mich an, wobei das letzte Wort so viele i’s hatte, dass ich es nicht hätte aufschreiben wollen. Stattdessen holte ich ihr zwei Kopfschmerztabletten und ein Glas Wasser, so dass sie sich nur eine halbe Stunde später halbwegs frühstückstauglich fühlte.


  Vorsichtig tastete ich mich zu dem Thema vor, was den Gestaltwandler in unserem Haus betraf – auch wenn ich mir nicht sicher war, ob Alan das nur erfunden hatte. Wie erwartet, wurde sie erneut blass. Nach einer einstündigen Diskussion hatte sie mich dazu breitgeschlagen, eine neue Alarmanlage installieren zu lassen. Dabei hätte ich ihr gern versichert, dass die alte einwandfrei funktionierte. Ich hatte keine Ahnung wie es dem Typ gelungen war hier einzudringen, ohne den Alarm auszulösen. „Wir können auch bei Chris unterschlüpfen.“ Laura winkte ab, spitzte die Lippen, schlug die Augen nieder und ich sah, wie sie bei dem Versuch mir zu erklären, dass sie ihren Schatz fragen wollte, errötete. Eine großartige Idee, fand ich. So konnte sie zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen.


  „Wo warst du denn die letzten Monate, wenn du nicht hier warst?“, getraute ich mich endlich zu fragen. Mit hochrotem Kopf erzählte sie mir, dass sie erst oft im Büro beziehungsweise auf der Couch im Aufenthaltsraum eingenickt war und später dann hin und wieder bei ihrem Noch-Nicht-Ganz-Sicher-Schatz übernachtet hatte. „Ihr habt also schon…“ Sie nickte mit strahlenden Augen und erzählte mir, wie einfallsreich und genüsslich er sie verwöhnte, was mir zum einen ebenfalls die Röte in die Wangen trieb, mich zu anderen auch ein bisschen neidisch werden ließ.


  „Und du und Alan?“ Ähm, was sollte ich ihr denn sagen? „Wir lassen uns noch ein wenig Zeit.“ Es schien sie zu beruhigen, auch wenn sie mich ermahnte, nicht allzu lang zu warten. „Was ist denn, wenn er es im Bett nicht bringt? Er kann innerhalb von zehn Sekunden fertig sein und du bleibst auf der Strecke. Ich meine, du hast doch sicher schon mal gesehen, wenn Hunde kopulieren.“ Sie machte sich Sorgen, verständlich. Allerdings, so wie sie es ausdrückte, würde ich mir auch meine Gedanken machen. Wenn ich ernsthaft mit Alan in einer Beziehung wäre. „Du machst mir Angst.“, versicherte ich ihr. Sie konterte, dass sie nur praktisch dachte. „Hast du es dir noch nie vorgestellt, wie es sein könnte?“ Oh, vorgestellt hatte ich mir diverse Sachen, die Alan betrafen. Hauptsächlich verschiedene Arten seines Ablebens.


  Konnte ich ihr schlecht mitteilen.


  Freilich, der Mann war Sex auf zwei Beinen. Allein sein Knackarsch regte sogar mich zu Überlegungen an, die ich nicht haben sollte. Also erzählte ich Laura, dass es mir momentan ausreichte in seinen Armen zu liegen und mich wie eine Prinzessin zu fühlen. Aschenputtel wäre zwar nahe liegender, doch das konnte sie nicht ahnen. Ihre Blicke zu meinem Hals sagten mehr als Worte. Ich wusste genau, dass diese Male zu sehr nach Knutschflecken aussahen. „Na ja, manchmal überkommt uns schon das Bedürfnis etwas mehr zu tun als nur zu kuscheln.“


  Die ganze Zeit überkreuzte ich Zeige- und Mittelfinger hinter meinem Rücken.


  Ich hasste es, meine beste Freundin, die mich zu ihrer großen Schwester erklärt hatte, anzulügen. Aber ich tat es nur, um ihr zu helfen, auch wenn das selbst in meinen Ohren fadenscheinig klang.


  Wir verbrachten auch den Sonntag in gemütlicher Zweisamkeit, gingen nachmittags spazieren, trafen in der Stadt einige Bekannte, die allesamt wussten, dass ich mit dem Alan Garu liiert war – verdammte Presse. Ich führte Laura in das Restaurant, von dem ich ihr schon ausführlich vorgeschwärmt hatte und gegen Abend saßen wir wieder gemeinsam auf der Couch und sahen uns einen Film an. Der war noch vor den zwei großen Revolutionen gedreht worden. Das musste man den Leuten von vor 100 Jahren lassen – die hatten noch gewusst, wie man Filme machte.


  Am Montagmorgen ging Laura mit einer riesigen Reisetasche aus dem Haus, was mich sehr sentimental stimmte. „Hasta la vista, Baby!“ Sie zwinkerte mir zu, stieg ins Auto und fuhr davon. Seufzend ging ich wieder ins Haus, schlurfte in mein Zimmer, hockte mich an den Laptop und machte mich daran die Daten der meisten ehemaligen Habseligkeiten der guten Frau Devereaux ins Netz zu stellen. In spätestens einer Woche hätte ich sie an den Meistbietenden verkauft. Das schöne an der Site war, dass sie zum Untergrund gehörte und die Behörden sie mehr oder weniger tolerieren mussten. Niemand brachte es fertig, die Seite zu knacken ohne sämtliche Daten zu löschen und sich selbst ein paar ganz gemeine, bösartige Viren einzufangen.


  Kein Wunder also, dass es Leuten wie mir lieber war, dass 25 Prozent des Verkaufspreises dem Inhaber der Internetseite zugute kamen, als das Risiko einzugehen, von den Behörden erwischt zu werden. Schmunzelnd lehnte ich mich zurück und beobachtete, wie schon nach wenigen Minuten die ersten Interessenten ihre Angebote abgaben.


  Als ich am späten Vormittag die Post aus dem Briefkasten holte, fand ich auch eine Nachricht von Wiesel, der von dem Feuer auf dem Anwesen der Devereaux’ gehört hatte und ein Treffen vorschlug.


  Natürlich sollte ich mitbringen, was ich für ihn gestohlen hatte und was somit die offene Rechnung der Devereaux’ ausglich. Komisch, im Fernsehen war nichts davon berichtet worden. Weder von dem Feuer noch von dem Diebstahl. Aber Wiesel war ein Informant. Es gab eigentlich so gut wie nichts, was er nicht wusste. Abgesehen von den Tagen, an denen ich meine Menstruation hatte und einiger meiner Fähigkeiten, die ich nicht an die große Glocke hängte, war er wohl über alles stets im Bilde. Es machte mir mit einem Schaudern bewusst, wie transparent unsere Gesellschaft und unser Leben für Leute war, die damit ihr Geld verdienten.


  Punkt zwölf stand ich an dem vereinbarten Treffpunkt, die Brosche mit dem daumengroßen Diamanten sicher in meiner Gürteltasche. Wenig später tauchte Wiesel auf, zog mich in eine weniger gut besuchte Gasse und ließ sich von mir das Schmuckstück reichen. Zufrieden nickend nahm er es entgegen, warf einen kurzen Blick darauf, bevor er das Tuch, in der ich sie eingeschlagen hatte, wieder darüber klappte und die Brosche einsteckte. Ehe er ging, bat ich ihn um Auskünfte, die er mir zusicherte, sobald er sich umgehört habe. „Ich melde mich bei dir, Sam.“ Davon ging ich aus.


  Als ich wieder daheim war, fühlte ich mich beobachtet. Dabei konnte ich nichts entdecken, was dieses Gefühl bestätigt hätte. Keine Kamera, keine Augen, keine Geräusche, nichts. Trotzdem wurde die Paranoia derartig überwältigend, dass ich mich am Nachmittag – schon wieder – bei Chris einquartierte. Mein Treffen mit Alan vergaß ich völlig. Und da ich nicht bemerkte, dass mein Akku leer war und sich das Handy ausschaltete, ehe ein wenig Lärm beziehungsweise ein Gespräch denselben wieder aufladen konnte, ereilte mich auch kein wütender Anruf. Energie durch Klangwellen zu gewinnen, war schon eine tolle Erfindung. Sofern man sein Handy auch ab und an benutzte und einem Geräusch aussetzte und es nicht auf dem Nachttisch liegen oder in der Hosentasche versauern ließ.


  Scheißblödes Missgeschick!


  


  


  „Schätzchen?“ Es war Mittwoch, kurz nach zwei am frühen Nachmittag. Chris brüllte mich aus der Küche zu sich ins Wohnzimmer, in dem er eben mit mürrisch verknittertem Gesicht sein Telefongespräch beendete. Irgendwie schwante mir bei seinem sofort aufgelegten Dackelblick nichts Gutes. Fragend zog ich in Erwähnung eines mittelschweren Komplotts die Augenbraue hoch und war ehrlich erleichtert, als er mich lediglich bat, ihn am Abend in einen Club zu begleiten. „Ich brauch’ doch einen Glücksbringer beim Pokern, Sam.“, schniefte er verdrießlich, obwohl ich bereits zugestimmt hatte. Sein Gesicht hellte sich begeistert auf, als ich ihm nochmals versicherte, dass ich mitkäme. „Hast du auch ein Kleid? Ein hübsches?“ Eigentlich nicht. Aber für ihn würde ich mir eins kaufen. Außerdem hatte ich schon andauernd mal sehen wollen, wie Chris im Anzug aussah. Soweit ich wusste, trug er stets einen wenn er Pokern ging. Also einmal im Monat. Das konnte und wollte ich mir nicht entgehen lassen.


  Nur eine Stunde später kam ich mit einem nagelneuen Kleid zurück vom Einkaufen. Ich war mir sicher, dass es Chris gefallen würde. Ich hoffte nur, ich würde mich darin nicht erkälten. Denn auch wenn ich ein dünnes Seidentuch um meinen Hals mit den allmählich verblassenden Malen legen konnte und mein Dekolleté züchtig bedeckt war, so begann das Rückenteil doch erst knapp unterhalb meiner Hüfte. Für Chris war ich mir nicht zu schade wie ein salonfähiges Hors d'oeuvre auszusehen.


  Für Alan… nun, das war eine ganz andere Sache.


  Der Abend versprach nobel zu werden. Um ehrlich zu sein, es haute mich fast aus den Socken als ich Chris in seinem weißem Anzug sah, dem schwarzen Seidenhemd mit dezenten Streifen und der roten Krawatte, die von einer goldenen Krawattennadel gehalten wurde. Dazu trug er weiße Lederschuhe und einen schwarzen Mantel. Ich war sozusagen das i-Tüpfelchen; das hübsche Accessoire an seiner Seite.


  Anerkennend ließ Chris seinen Blick über mich schweifen – so wie auch ich ihn angesehen hatte – ließ beeindruckt die linke Augenbraue hüpfen und schnalzte mit der Zunge. „Na hallo, kenne ich Sie?“ Ich musste lachen, als er mir in meinen Mantel half und anschließend seinen Arm anbot.


  Chris war nur ein Stückchen größer als ich. Zumindest jetzt, wo ich hochhackige Pumps trug, die unter dem bodenlangen, eng anliegenden Kleid kaum zur Geltung kamen.


  Das Kleid in einem aufreizenden Dunkelrot, war auf der rechten Seite bis zur Hälfte des Oberschenkels geschlitzt. Vorn war ich bis zum Hals bedeckt, doch hinten bot ich dank des Neckholders tiefe Einsichten. So tief, dass der gestickte Schmetterling auf meinem String für jeden deutlich zu sehen war.


  Meine Haare hatte ich aus dem Gesicht gegelt, meine Augen geschickt betont und passend zum Kleid trug ich dunkelroten Nagellack und gleichfarbigen Lippenstift. Wir wirkten wie ein Mafiosi und seine Braut.


  Um den Auftritt abzurunden, hatte Chris eine schwarze Limousine bestellt, die uns bis zum Eingang des Clubs fuhr und auch später wieder heimfahren würde. Keine der teuren, altmodischen, wie die bei Alan, sondern eine, bei der der Fahrer reine Zierde darstellte. Das Auto fuhr dank der Navigationsleitlinien der Straße selbstständig. Der Fahrer gab lediglich die Koordinaten ein. Und natürlich sorgte ein Chauffeur für das gewisse Extra um sich wichtig zu fühlen. Er öffnete formvollendet Chris’ Tür, ließ diesen aussteigen, schwebte mit ihm um den Wagen herum, öffnete dort meine Tür und trat zurück, so dass Chris meine Hand nehmen, mir aus dem Wagen helfen, sich galant vor mir verbeugen, mir einen Handkuss geben und meine Hand in seinen Ellenbogen einhenkeln konnte.


  Wow!


  Ich hatte keine Ahnung, dass mein chaotischer Chris derartig charmant sein konnte. Wäre er nicht fast so alt wie mein Vater – und hätten wir nicht das stille Abkommen einer platonischen Beziehung – könnte ich glatt in Verlegenheit kommen.


  Verdammt!


  Mein Herz klopfte trotzdem wie das eines Teenagers mit schlüpfrigen Gedanken.


  Gott sei Dank bekam ich das schnell wieder in den Griff und ich tat, worum Chris mich gebeten hatte. Ich lächelte an seiner Seite das strahlende Lächeln, das einer Konkubine würdig gewesen wäre. „Du machst das perfekt, Schätzchen.“, meinte Chris und tätschelte mir den Arm. „Olsen wird mich beneiden.“ Ich nickte, obwohl in meinem Kopf etwas klingelte. Ich hatte den Namen schon mal gehört. Aber es klingelte nicht laut genug, also kümmerte ich mich nicht darum. Auch als wir endlich in dem Raum standen, in dem das Spiel stattfinden sollte und Chris mir seine Mitspieler – unter anderem diesen Olsen – vorstellte, wusste ich nicht, wo ich diesen hinsortieren sollte. Ich war mir sicher ihn schon mal gesehen zu haben. Nur wo?


  Sein erkennendes Stirnrunzeln half mir leider auch nicht weiter. Zu dumm, dass er mir keinen Hinweis lieferte. Auch dass er sein Handy zückte und ein kurzes Gespräch führte, macht mich nicht argwöhnisch.


  Nachdem die fünf Herren Platz genommen hatten, die Frauen jeweils rechts hinter ihnen, warf Olsen mir Blicke zu, die alles Mögliche heißen konnten. Von Da-hast-du-dir-aber-eine-schöne-Scheiße-eingebrockt über Mit-dir-wisch-ich-den-Boden-auf bis hin zu Komm-mit-in-ein-dunkles-Zimmer-und-fall-über-mich-her, Baby. Der Kerl sah nicht übel aus. Aber sein Blick und sein sardonisches Grinsen machten mich nervöser, als ich mir anmerken ließ.


  Ich überspielte es mit einem nicht ganz ernst gemeinten Flirt mit Chris, der seine Rolle, in die ich ihn drängte, sichtlich genoss. Hin und wieder drückte ich ihm kleine Küsschen auf die Wange, während mein Lächeln keine Sekunde von meinen Lippen wich. Es erstarrte allerdings in dem Moment, als sich starke Hände auf meine Schultern legten und eine mir vertraute Stimme die Herren um eine kurze Unterbrechung bat.


  „Ich habe mit dieser Dame etwas… sehr Wichtiges zu besprechen.“ Ganz kurz grüßte er Olsen, womit mir endlich einiges klar wurde. Chris stand auf, funkelte Alan böse an und zog mich an sich. „Hast du was ausgefressen Schätzchen?“ Ich schüttelte den Kopf. „Das hoffe ich nicht.“ Ich erklärte ihm aber, dass ich den Kerl hinter mir kannte. Chris ließ mich los. Seine Drohung, falls ich nicht in einem Stück zurück an seinen Tisch käme, fand Alan sicher recht lustig. Offensichtlich hatte Chris keine Ahnung, wen er vor sich hatte. Mit Augenzeichen gab ich ihm zu verstehen, dass er sich gerade sein eigenes Grab schaufelte. Obschon ich es nicht sah, war ich mir sicher, dass Alan grinste. „Wir werden sehen.“


  Soviel also zu Chris‘ Drohung.


  Damit drehte Alan mich um und schob mich vor sich aus der Tür, über den langen Flur und hinein in die Damentoilette, in der er mich unsanft von sich stieß. Uns gegenseitig an den Kopf werfend, ob der jeweils andere noch ganz bei Sinnen sei, klang sein Knurren bedrohlicher als mein wütendes Krächzen. Ein scharfes Keuchen aus einem der Toilettenräume brachte Alan beinah zum Explodieren. Kräftig gegen die Tür hämmernd, fauchte er, dass sie verschwinden solle. Sogleich kam eine eingeschüchterte junge Frau heraus, verzichtete auf ein Waschen der Hände und verschwand. Haha, ganz ohne ein Anhimmeln des werten Herrn Garu!


  Es geschahen noch Zeichen und Wunder.


  Bevor er begann, wie ein wildes Raubtier um mich herum zu laufen und auf eine Antwort wartete, die ich ihm a) nicht geben konnte und b) ich selbst auf eine wartete, überzeugte er sich davon, dass wir ungestört waren. Dass er den Raum von innen absperrte, trug nicht dazu bei, dass ich mich entspannte. Es schüchterte mich ein, dass er so wütend war. Nur dass ich keine Ahnung hatte, weswegen.


  Was war so schlimm daran mit einem Freund auszugehen? Zugegeben, ich hatte mit Chris geflirtet, aber das konnte Alan unmöglich wissen.


  „Wo warst du am Sonntag?“ Wo war ich da? Daheim mit Laura, oder? „Schön für dich! Du solltest zu mir kommen. Bist du nicht. Und dein Handy? Seit Tagen aus! Du solltest es immer bei dir tragen, damit du für mich erreichbar bist.“ Abschätzend glitten seine Augen über das Kleid. „Oder willst du mir weismachen, du trägst es irgendwo unter diesem billigen Fetzen, der förmlich danach schreit ihn dir vom Körper zu reißen?“ Billiger Fetzen? Alan hat sich die Haare wohl zu heiß geföhnt. „Was genau ist dein Problem? Wenn ich mal drei Tage nicht erreichbar bin, dürfte dir das an deinem aufgeblasenen Hintern vorbeigehen. Oder willst du mir allen Ernstes verklickern, dass du dir Sorgen um mich gemacht hast?“ Alan knurrte frustriert und kam bedrohlich langsam auf mich zu. Mein Instinkt riet mir schnellstmöglich die Flucht zu ergreifen. Tja… ich wusste, dass Alan schneller wäre.


  „Du kapierst es nicht, oder? Du musst die Statue finden. Das ist das einzige, was mir Sorgen macht. Wer sagt mir denn, dass du sie nicht längst hast und nur noch auf das beste Angebot wartest um sie zu verhökern? Obendrein bist du meine Alpha. Die ganze Welt weiß das! Und du hast nichts Besseres zu tun als mit deinem Liebhaber in die Öffentlichkeit zu gehen um ihm beim Pokern deine Titten ins Gesicht zu hängen. In Gegenwart von Rudelmitgliedern. Das kann ich nicht ignorieren.“ Aha, das war also sein Problem. Aber ich hatte meine Brust definitiv nicht in Chris’ Gesicht gehängt! Was redete er also für einen Mist? „Bist du jetzt fertig?“ Seine Augen, die jetzt beinah schwarz waren, machten mir Angst. Und ich tat das, was ich schon längst hätte tun sollen.


  Selbst wenn es noch so idiotisch war.


  Ich schlüpfte an ihm vorbei und hechtete zur Tür. Nur, blöd wie ich war, hatte ich vergessen, dass er sie abgeschlossen hatte. Und ehe ich das bemerkte, war er auch schon hinter mir und drückte mich grob mit seinem gesamten Gewicht gegen das Holz. Noch bevor ich hätte schreien können, riss er mir das Tuch vom Hals und grub seine Zähne in meinen Nacken. Ich blieb nur stehen, weil sein Körper mich daran hinderte zusammen zu sacken. Meine Arme fielen schlaff zur Seite, so dass er ungehindert mein Kleid hoch raffen und sich zwischen meine Beine drängen konnte. Panik durchfuhr mich, als ich hörte, wie er seinen Reißverschluss öffnete und seine Hände zwischen meine Schenkel glitten. „Tu das nicht!“, quetschte ich hysterisch zwischen meinen Lippen hervor, was ihn leise lachen ließ. „Ah… Du bist es sowieso nicht wert.“, fauchte er schließlich und leckte mit seiner rauen Zunge über die Stelle, an der ich seine Zähne gespürt hatte. „Das war dein letzter Fehler. Beim nächsten Mal gibt es kein Zurück. Ich werde dich markieren, wie es sich gehört. Du wirst nicht nur mein Mal, sondern auch meinen Geruch an dir tragen.“ Ich nickte schluckend, als er mit Nachdruck seine Hüften gegen mich stieß und seine Finger über mein Höschen glitten, bevor ich erneut das Geräusch des Reißverschlusses hörte. „Du wirst dich ab sofort von ihm fernhalten. Ich kann es nicht gebrauchen, dass mein Rudel dich in Begleitung anderer Männer sieht. Ganz zu schweigen davon, nach einem anderen Mann zu riechen.“ Energisch schüttelte ich den Kopf. „Was auch immer du mir einreden willst, er ist nicht mein Lover. Er ist ein guter Freund. Ich wohne bei ihm.“ Verdammt! Das hatte ich für mich behalten wollen. Alan knurrte angespannt. „Jetzt nicht mehr.“ Unsanft packte er mich an der Taille und stützte mich unwillig, da ich allein kaum einen Fuß vor den anderen setzen konnte.


  Eine halbe Stunde, nachdem er Chris aus dem Zimmer holte und ich diesem erklären musste, was Alan von mir erwartete, saß ich in dessen Ferrari und war auf dem Weg zu Alans Anwesen.


  Bockmist, elender! Er hatte mir den Abend versaut. Ach was, mein ganzes Leben!


  Ich hasste diesen arroganten Snob.


  


  


  Inzwischen war Freitag. Und obgleich es mir erlaubt war, mich frei im Haus zu bewegen, durfte ich doch das Anwesen nicht verlassen. Ein goldener Käfig mit einem Raubtier im Nachbarzimmer. Dachte er, ich könnte die Statue von hier aus mit irgendwelchen geheimnisvollen Sinnen orten? Ich könnte versuchen, aus dem Kaffeesatz zu lesen. Aber alles was ich sehen würde, wäre… nun ja… Kaffeesatz.


  Alan war grauenvoll.


  Er bildete sich tatsächlich ein, er könnte mir Anweisungen erteilen wie einem Dienstboten. Er hatte sogar etwas gegen meine legere Garderobe einzuwenden, die ich aus taktischen Gründen gerade deswegen trug. Sein Pech, das er mir genehmigt hatte, diese bei Chris abzuholen. Mehr als einmal musste ich mich zurückhalten, ihm nicht an die Gurgel zu gehen. Er brachte mich zur Weißglut, aber ich stand ihm in nichts nach. Laura rief mich an und schlug ein Treffen vor, auf das ich mich riesig freute. Wir hatten zwar in den letzten Tagen öfter telefoniert, aber es war nicht das Gleiche, wenn man sich dabei nicht in die Augen sah.


  Und ich sah gern in Lauras Augen. Für mich war sie ein Engel.


  Mein ganz persönlicher Engel.


  Sie war stets diejenige, die mich aufbaute, wenn ich am Boden zerstört war. Sie war da, wenn ich jemanden brauchte, der mir sagte, dass ich nicht völlig nutzlos war. Sie schaffte es mit ihrem Sinn für Humor, der mir gelegentlich fehlte und ihren unschuldigen, klugen, blauen Augen. Für sie war ich ebenso wichtig, wie sie für mich.


  Leider hatte ich in meiner Euphorie vergessen, dass ich, seitdem ich bei Alan wohnte, nicht mehr selbstständig entscheiden durfte. Pah! Als würde mich das davon abhalten mich mit meiner Freundin zu treffen.


  „Du kannst mich mal!“, zischte ich Alan an, der sich vor mir aufgebaut hatte wie ein Gefängniswärter. „Du wirst mein Anwesen nicht verlassen.“ Seine Stimme war viel zu ruhig für seine bösartig blitzenden Augen. „Ich bin nicht deine Gefangene. Herr Gott nochmal, hör auf dich so aufzuspielen. Wir leben nicht mehr im Mittelalter.“ Grimmig verschränkte ich meine Arme vor der Brust und sah zu ihm auf. Ich hatte nicht vor, mich von ihm unterbuttern zu lassen. Wer war er denn? Ganz bestimmt nicht mein Aufpasser! „Ich werde mich jetzt mit Laura treffen und du wirst mich gehen lassen. Ich lass mir von dir nicht vorschreiben, was ich tun darf und was nicht, kapiert? Das ist mein Leben!“ Kaum hatte ich diesen Satz ausgesprochen, segelte ich quer durch die Eingangshalle, landete unsanft auf dem glatten Parkett und schlitterte ächzend mit meiner Schulter an die gegenüberliegende Wand. Ich brauchte einen Moment um zu begreifen, was eigentlich passiert war. Schluckend schüttelte ich das Unbehagen und die Wut von mir ab und rappelte mich stöhnend auf. Alan kam mit riesigen Schritten und grimmigen Blick auf mich zu, was mich in meiner Wut nicht erschütterte. „Willst du mich umbringen, nur weil ich eine Freundin treffen will?“, spuckte ich ihm entgegen, wobei meine Schulter vor Schmerz dröhnte und ich meine Augen und Zähne fest zusammenkniff. „Scheiße!“, fluchte Alan, „Du diskutierst mit mir, was sich sonst keiner wagt. Das lässt mich vergessen, dass du nur ein Mensch bist. Verflucht nochmal!“ War es jetzt meine Schuld, wenn er die Kontrolle verlor? Der hatte wohl nicht mehr alle Tassen im Schrank. „Bist du verletzt?“ Nein, meine Schulter ist hart wie Granit! „Fass mich bloß nicht an.“ Er musste nicht den fürsorglichen Mann spielen nachdem er mich gegen die Wand geworfen hatte. Mich! Sah ich aus wie ein Ball?


  Nein, das tat er auch nicht. Alan und fürsorglich war eine ebenso wahnwitzige Einordnung wie Vampir und vegetarisch.


  Er zuckte mit den Achseln, warf mir einen definitiv nicht reumütigen Blick zu und betonte nochmals, dass ich im Haus zu bleiben hatte. „Nein! Ich werde in die Stadt gehen und mich mit Laura treffen. Ob es dir passt oder nicht. Und solltest du mich noch einmal anfassen, kannst du dir diese blöde Statue abschminken.“ Ich sah, wie es in ihm brodelte. War mir scheißegal. Seine Wangenmuskeln mahlten und schließlich schloss er die Augen. „In einer Stunde bist du wieder da.“ Tja, schauen wir mal.


  Trotz meiner dumpf pochenden Schulter fühlte ich mich großartig. Ich hatte den Kampf immerhin gewonnen, oder? Ich, Samantha Bricks, hatte mich gegen den großen, bösen Alpha durchgesetzt und war mit fast heiler Haut davongekommen. Wenn das nicht den Schmerz wettmachte…


  


  


  Laura wartete bereits auf mich und zog sich die Jacke noch ein wenig enger um den Hals. Es war ganz schön frisch – um nicht zu sagen eisig. „Da bist du ja.“, rief sie freudig, warf sich mir an den Hals, was mich einige Mühe kostete keinen ächzenden Schmerzenslaut von mir zu geben. Sie henkelte sich bei mir ein und zog mich vergnügt plappernd in das modernste Kaufhaus, was unsere Stadt zu bieten hatte – abgesehen vom Dom. Aber dort hinein würde ich sie niemals bekommen.


  Zielstrebig schlug sie den Weg zum Italiener ein, der nicht nur herrliche Kaffeekreationen zu bieten hatte, sondern auch himmlisch leckere Eisbecher. Wir kicherten und plauderten, scherzten und diskutierten über sinnlose Dinge, bis Laura ernst wurde. „Er hat mir gesagt, dass er mich mag.“ Ich brauchte eine Weile, um zu begreifen, dass sie von dem Kerl sprach, in den sie sich vor einigen Wochen verguckt hatte. Einer Frau zu sagen, dass man sie mag ist etwa gleichbedeutend mit der Aussage: Du bist ein guter Kumpel. Das schlimmste, was man ihr antun konnte. Trotzdem strahlten ihre Augen. „Das findest du gut? Man Laura, ihr springt zusammen in die Kiste und ihm fällt nichts Besseres ein?“


  Verlegen, mit einem Hauch Rot auf den Wangen, inspizierte Laura ihre perfekt manikürten Fingernägel. „Bei ihm ist das was anderes. Er braucht eine Weile, bis er Gefühle preisgibt. Er… hat vor zwei Jahren von einer Frau einen ziemlichen Dämpfer erhalten.“ Es wurmte mich, dass sie mir noch immer nicht sagte, wie er hieß. Sagte ich ihr auch. „Sam, ich kenne dich doch.“, lachte sie glucksend, „Ich denke einfach, er braucht Zeit.“


  Wie kam sie bloß darauf? Ohne dass ich die Frage hätte stellen können, erzählte sie mir einen Teil seiner Geschichte. Gut, ich musste zugeben, dass ich an seiner Stelle auch vorsichtig wäre. Es war sicher grauenvoll von seiner Verlobten vor dem Altar stehen gelassen zu werden. Um dann nicht nur zu erkennen, dass sie das Bankkonto geplündert, sondern auch erfahren zu müssen, dass sie eine falsche Identität angenommen hatte und somit in den Registerbögen der Stadt gar nicht existierte.


  Meine arme Laura.


  Dabei war sie doch die Güte in Person.


  Hatte er das noch nicht erkannt oder war er so sehr in seinem Leben erstarrt, dass er sich nicht öffnen konnte? Ich würde zu gern Klartext mit ihm reden. Was meine Laura wusste und sie dazu veranlasste, mir seinen Namen zu verschweigen.


  Na schön. Damit musste ich klarkommen.


  Aber kam sie damit klar? „Liebst du ihn?“ Sie nickte lächelnd. Ich hätte schwören können, dass ich in ihren Augen kleine, blinkende Herzchen sah. „Vertraust du ihm? Meinst du, er fängt sich?“ Ihr Gesicht strahlte mit so viel Wärme, als würde sie die ganze Welt mit Liebe überschütten können. „Das denke ich schon. Weißt du, auch wenn er es nicht sagt, er zeigt es mir jeden Tag. Sam, er überhäuft mich regelrecht mit Aufmerksamkeiten. Er hat mir sogar ein Ständchen gebracht. Vor meinen Kollegen! Ist das nicht süß? Er hat mich gefragt, ob ich mir vorstellen könnte, für immer mit ihm zusammen zu leben.“ Ok, das klang doch sehr nach verliebt sein. Oder brauchte er nur jemanden, der für ihn Ordnung hielt?


  Wir sprachen eine ganze Weile, deklarierten den Tag zum Freundinnentag und stießen mit einem Glas Rotwein an. Sie machte sich Sorgen, dass ich in dem Haus allein sein könnte und verwarf diese gleich wieder. Sie glaubte, ich sei mit Alan glücklich. Gott, was hätte ich dafür gegeben, ihr die Wahrheit zu sagen. Doch ich wollte ihr Glück nicht zerstören. Sie sollte sich wegen mir nicht von ihrem Leben abhalten lassen.


  Und wenn es ein Fehler war?


  Dann musste ich sie diesen Fehler machen lassen. Auffangen konnte ich sie hinterher immer noch, falls das eintreffen sollte. Allerdings konnte ich dann nicht dafür garantieren, dass ich den Kerl mit Samthandschuhen anfasste. Wenn er ihr wehtäte, würde er das zu spüren bekommen.


  Erst gut vier Stunden später machte ich mich auf den Weg. Alan würde toben… was mir an meinem Allerwertesten vorbei ging. Er mochte als Alpha das Recht haben, mir gewisse Dinge vorzuschreiben, aber ich war nicht seine echte Alpha und kümmerte mich somit herzlich wenig um seine dominante, herablassende Art. Wie erwartet tobte Alan, hielt sich aber davon ab ein weiteres Mal handgreiflich zu werden. Allerdings erklärte er mir im gleichen Atemzug, dass es das letzte Mal gewesen sei, dass ich ihm auf der Nase herumtanzte.


  Da sollte er sich lieber nicht so sicher sein.


  Ich war nicht der Typ, der sich von irgendwem herumkommandieren ließ.
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  Weil mein Informant mich um ein Treffen bat, revidierte er seine Meinung großzügigerweise am Samstagnachmittag. Allerdings erst, nachdem ich Alan meine Meinung gegeigt hatte.


  Wiesel würde mir gar nichts sagen, wenn ich in Begleitung kam.


  Und wenn ich von ihm keine Informationen erhielt, konnte Alan sich die Statue in die Haare schmieren.


  Es war für mich nicht verwunderlich, dass Wiesels Schreiben bei Alan im Briefkasten gelegen hatte. Und nicht in der Post, die Sven täglich aus meinem holte – wofür ich ihm wirklich dankbar war. Also machte ich mich gegen vier auf um Wiesel zu treffen. Leider ergaben die Dinge, die er mir erzählte, Null Sinn. Der Name Ingo Nammharb sagte mir überhaupt nichts. Vielleicht wusste Alan, wer das war?


  Wiesel erzählte mir, dass der jüngere Bingham einen Grund haben könnte, die Statue an sich zu bringen und zu verkaufen. Es ginge das Gerücht um, dass er sich um das Bürgermeisteramt bemühte und dafür noch ein ordentliches Sümmchen gebrauchen konnte. Wiesel gab mir jedoch auch zu verstehen, dass er dieses Gerücht für falsch halte. „Der junge Bingham interessiert sich nicht für Politik. Und Geld hat er wie Heu.“ Zu meinem größten Leidwesen hatte Wiesel nichts über diesen Nammharb herausfinden können. Noch nicht.


  „Ich melde mich bei dir, sobald ich zu diesem Kerl irgendwas in Erfahrung bringe. Oder falls ich was Neues über den Verbleib dieser Statue erfahre. Ach und Sam?“


  „Hm?“


  „Ich an deiner Stelle würde die Zeit nutzen, die Alan dir genehmigt das Anwesen zu verlassen.“ Wiesel zwinkerte mir zu, drehte sich um und ließ mich mit offenem Mund stehen.


  Zum Teufel! Woher wusste er das?


  Wo hatte der Kerl überall seine Augen und Ohren? Steckte er mit Alans Wache unter einer Decke? Bestach er sie für diese Auskünfte? Ich war so perplex, das ich, entgegen Alans Warnung, noch fast zwei Stunden durch die Stadt streifte und mir versuchte einen Reim darauf zu machen, wie Wiesel das wohl herausgefunden hatte. Mit einem – von im Kreis laufenden Fragen – dröhnenden Kopf war ich erst kurz nach halb sieben wieder bei Alan. Sven hatte mir Essen in der Küche hinterlassen, mit der Anweisung, es doch bitte nochmal aufzuwärmen, bevor ich es aß. Außerdem entdeckte ich mein Handy, das anklagend daneben lag. Sven oder Alan waren also in meinem Zimmer gewesen.


  Prima.


  Mit mittelmäßiger Laune lud ich das Essen auf einen Teller, schob es in die Mikrowelle, wartete ungeduldig auf das Pling und setzte mich an den Tisch um das – Sven war eindeutig eine Koryphäe was das Kochen betraf – leckere Mahl mit Genuss zu verspeisen. Nachdem ich aufgegessen und den leeren Teller in die Spülmaschine gestellt hatte, wunderte ich mich, dass Alan mir noch nicht den Kopf zurecht gerückt hatte. Tatsächlich hatte er sich noch gar nicht blicken lassen.


  Das freute mich zwar, ließ mich aber auch ein wenig stutzen.


  War er bei einem Shooting?


  Schulter zuckend, was mich daran erinnerte, dass das noch nicht wieder schmerzfrei möglich war, verließ ich die Küche und schlenderte in den kleinen Salon mit der gemütlichen Atmosphäre. Allerdings entschied ich mich kurzfristig um. Der Gedanke an ein heißes Bad erschien äußerst verlockend.


  Als ich am Ende der Treppe ankam, hörte ich Geräusche aus Alans oberem Arbeitszimmer. Es klang, als würde da drin jemand sterben. Ich hielt die Luft an, rannte darauf zu, riss alarmiert – ohne nochmals nachzudenken – die Tür auf und stürmte hinein.


  Nur um sofort wie angewurzelt stehen zu bleiben.


  Alans nackter Hintern war ein Anblick, den ich mir gern erspart hätte. Ebenso sein nackter, muskulöser, vom Schweiß bedeckter Rücken. Wie sollte mein armes Gehirn weiterhin funktionieren? Es würde mir ab sofort lauter unanständige Dinge vorzugaukeln. Und zuzuflüstern.


  Die Frau, zwischen deren Beinen er stand, sah mich entsetzt an, bevor auch Alan registrierte, dass er einen Zuschauer hatte. Er drehte seinen Kopf zu mir, ließ dabei seine Hände von den Brüsten der Frau gleiten und sah mich überrascht an.


  Nicoletta Devereaux, soso.


  Ok… nachdenken!


  Ich war die gehörnte Freundin, also sollte ich auch so reagieren.


  Zuerst gucken, als ob einem jemand eine Kastanie in den Hintern schiebt.


  Gut, das hatte ich.


  Mit offenem Mund hörbar nach Luft schnappen.


  Tat ich.


  In theatralischer Geste die Hand vor den Mund schlagen.


  Autsch, das war zu fest.


  Nochmals Luft holen.


  Tränen bekam ich leider keine hin, aber das was folgte, war mir ein unbeschreibliches Vergnügen. „Du Mistkerl!“


  Lippen zittern lassen. Jawohl, bekam ich auch hin.


  „Du… Es ist aus!“


  Theatralisch den Kopf schütteln und beide Hände vors Gesicht werfen.


  Ich biss mir auf die Zunge, damit ich nicht lachte. Ein wenig zu fest, aber das war äußerst praktisch. So bekam ich wenigstens das Wimmern hin, bevor ich höchst Aufsehen erregend aus dem Zimmer rauschte. Wohin? Mit einer Mischung aus Kreischen – Keuchen – Winseln rannte ich in das direkt gegenüberliegende Bad für Gäste; nur mühsam das Lachen zurückhaltend. Mir kamen die Tränen.


  Wirklich!


  Am liebsten hätte ich laut gewiehert, aber das könnte jeder hören. Keuchend zwang ich mich dazu ruhig zu atmen. Wenn ich nur daran dachte, wie Alan mich angesehen hatte, würde ich wirklich gern in lautes Gelächter ausbrechen. Außerdem wollte ich das Bild von seinem nackten Hintern irgendwie aus meinem Kopf verbannen. Ich versuchte es mit einem Gedicht, was ich gedanklich zitierte. Es funktionierte. Allerdings nur, indem ich mir gleichzeitig auf die Knöchel biss.


  Ich hörte, wie Nicoletta nach unten stürmte. Was Alan ihr hinterher rief, konnte ich leider nicht verstehen, aber es klang nicht sehr erfreut.


  War ich nicht ein cleveres Miststück?


  Auge um Auge. Hatte er damit nicht gerechnet, nachdem er mir eine Szene bezüglich Chris gemacht hatte? Anscheinend nicht.


  Denn so wie die Badtür aufflog und er mich grimmig, voller Wut anblaffte, was mir einfiele, schien ihm unser offizieller Pärchenstatus völlig entfallen zu sein. Seine Miene wurde auch nicht freundlicher, als ich in schallendes Gelächter ausbrach. „Findest du das etwa witzig?“, fauchte er, sichtlich darum bemüht nicht gewalttätig zu werden. Sein nackter Oberkörper bebte vor Anspannung. Seine Hände hatte er an den Seiten zu Fäusten geballt. Ein leichter Schweißfilm glänzte auf seiner breiten Brust. Die Hose hatte er nur notdürftig übergestreift und den Reißverschluss geschlossen. Der Knopf und der Gürtel jedoch waren offen. Hallelujah, ich hatte ganz vergessen, dass er ein Model war. Ein Topmodel!


  Eines der bestbezahlten überhaupt.


  Trotzdem konnte ich nicht aufhören zu lachen. „Tut… mir…wirklich leid.“, stammelte ich zwischen mehreren Lachsalven, „aber als Freundin kann ich dir das doch unmöglich durchgehen lassen, ohne als naives Dummchen abgestempelt zu werden.“ Alan schnaubte erbost. „Verflucht noch mal! Bist du so dämlich? Sie weiß Bescheid. Meinst du, ich hätte sie sonst davon überzeugen können hier her zu kommen, obwohl du offiziell bei mir wohnst? Bist du wirklich so blöd?“ Wie bitte?


  Alan bemerkte nicht, dass mein Lachen abrupt erstarb und ich ihn fassungslos anstarrte. Warum hielten wir diese Farce denn überhaupt noch aufrecht? „Verdammt, ich bin nicht mal fertig geworden. Sie hat dir den Quatsch abgekauft! Sie denkt, ich habe sie angelogen. Sie glaubt ernsthaft, dass ich mich mit einem daher gelaufenem Niemand wie dir abgeben könnte. Lachhaft!“ Fluchend fuhr er sich durch die Haare, wobei er mich mit seinem Blick fast erwürgte.


  Seine Worte rauschten an mir vorbei. Was ich jedoch klar und deutlich vernommen hatte, war, dass sie Bescheid wusste. Das war gegen unsere Abmachung. Ich hatte Laura angelogen und er sagte es seinem Betthupferl? Wusste die andere auch Bescheid? Wie hieß sie gleich nochmal? Ach, war auch egal. Er wechselte die Frauen doch öfter als andere Leute ihre Unterhosen. „Hat es dir jetzt die Sprache verschlagen? Hast du dir Hoffnung gemacht?“, zischte er rasend vor Zorn, obwohl auch ein Hauch Belustigung mitschwang.


  Ich war so fassungslos, dass ich ihm nicht mal einen gepfefferten Kommentar entgegen brachte. „Sie weiß es?“, hauchte ich dünn, wobei meine Hand flatternd zu meinem Hals wanderte. Warum hatte ich mir die letzten Tage angetan, wenn er es ihr erzählte? Sie verkehrte mit Bingham, verdammt noch mal.


  „Anscheinend funktionieren deine Ohren doch.“ Ich schluckte trocken. Irgendwie war mir sämtliche Flüssigkeit in meinem Mund abhanden gekommen. „Warum?“ Ich schätzte sie nicht als den Typ Frau ein, den es interessierte, ob ein Mann in einer Beziehung war oder nicht. Ich hatte gesehen, wie sie Bingham geküsst hatte. Verschlungen wäre ein passenderer Ausdruck. Hieß das nun, sie hatte nur mal von ihm gekostet und jetzt war Alan an der Reihe? Traf sie beide? Oder hatte Bingham sie beauftragt uns auszuspionieren? Wenn das der Fall war, saßen wir jetzt mächtig in der Tinte. Doch ich war vorübergehend unfähig, diese Zweifel auszusprechen. „Ich mag es nicht wenn Frauen denken, dass ich zweigleisig fahre.“ Dass du jede Woche eine andere hast ist besser? I


  ch behielt meinen Gedanken für mich und nickte geistesabwesend. Bedeutete das, dass auch Sascha, genau so hieß sie, wusste, dass wir kein Paar waren? Himmel noch mal, wie viele Frauen hatte er aufgeklärt? Oder wusste nur Nicoletta Bescheid?


  Wir beide zitterten.


  Er vor Wut, ich vor Entsetzen.


  Immer wieder musste ich schlucken, wobei ich es vermied ihn anzusehen. „Wieso hast du mir nicht einfach gesagt, dass ich gehen soll? Ich bin weiß Gott nicht scharf darauf, mit dir zusammen zu sein.“ Kopfschüttelnd wollte ich mich an ihm vorbeidrängen, aber er hielt mich an den Schultern fest. Ich biss die Zähne zusammen, während er mein gequältes Stöhnen einfach ignorierte. „Wie meinst du das?“ War er begriffsstutzig? Sollte ich es ihm vielleicht buchstabieren? „Wir beenden das. Ich hole nur schnell meine Sachen und verschwinde.“ Ich hatte anscheinend das Falsche gesagt, denn er wurde noch wütender. Mit Nachdruck presste er meine Schultern gegen die Wand. „Bist du eifersüchtig? Ist es das?“, brüllte er mich an. Gequält versuchte ich ein Lächeln, obwohl er mir fast die Schultern brach.


  Schon wieder.


  Verdammt, das tat weh!


  „Träum weiter. Auf dich würde ich doch nicht mal reinfallen, wenn du der letzte Mann auf Erden wärst.“, zischte ich, um gleich darauf mein Gesicht zu verziehen, da seine Hände noch fester zudrückten. Gleich würden meine Schultern mit den Fliesen verwachsen sein. Oder zu Matsch werden. Weder das eine noch das andere war eine berauschende Option. „Du tust mir weh.“, ächzte ich, obwohl ich mir viel mehr Sorgen wegen seines viel zu tollen Körpers machte, der mir viel zu nah war. Wäre es nicht sein Körper, könnte ich schwach werden.


  Quatsch mit Soße, der Typ ist heiß.


  Und ich war verdammt noch mal angetörnt. Mistkerl hin oder her. Er war ein sexy Mistkerl! „Du willst mich!“, knurrte er triumphierend, aber auch seltsam heiser. Nie im Leben würde ich das zugeben. „Du hast wohl einmal zu oft ins Blitzlicht geschaut.“ Nur weil er mit Pheromonen um sich warf, konnte ich doch nicht klein bei geben. Er spielte mit mir, aber das hieß nicht, dass ich ihm unterlegen war.


  Ein brutales Kribbeln, dass ich schon seit Ewigkeiten nicht mehr gefühlt hatte, raste durch meinen Bauch, als er seinen Griff um meine Schultern endlich lockerte und diese fest massierte, was nicht weniger schmerzhaft war. So, als wäre er unschlüssig, was er als nächstes tun sollte. „Du kannst mich nicht anlügen. Ich kann es riechen.“, knurrte er, wobei ich den Eindruck gewann, seine Augen wären dunkler als sonst. Mist, wie wütend genau war er? Er würde doch jetzt nicht in den Raubtiermodus schalten? „Dann hör auf mit Hormonen um dich zu schmeißen!“


  „Tue ich das?“, fragte er feindselig, obwohl er noch näher kam. „Musst du wohl. Sonst wäre ich doch ständig so drauf.“ Ich wollte nicht auf ihn reagieren. Aber verdammt, ich tat es! Wie um Himmels Willen konnte ich das abstellen? Ha, genau. Ich musste nur weg von ihm. Ganz einfach. „Hm, vielleicht bist du das ja? Woher soll ich wissen, was du tust, wenn ich nicht in deiner Nähe bin?“ Mein Mund klappte auf und gleich wieder zu. Er dachte, ich würde von ihm fantasieren?


  Ein klares Nein bei lupenreinem Gewissen.


  „Genau, du hast es erfasst. Ich träume ständig von dir... das nennt man dann auch Alpträume!“ Zornig verschränkte ich meine Arme, ließ es aber gleich wieder bleiben, als meine Ellenbogen seine nackte Haut berührten. Ich brauchte keinen Körperkontakt! „Alpträume? Oh, du Ärmste. Bekommst du mich in denen auch nicht?“ Ich schnaufte angesäuert. „Kapierst du es nicht? Es sind Alpträume, weil du ihn ihnen vorkommst. Und hör auf mich anzufassen!“, schimpfte ich aufgebracht.


  Nicht weil er mich anfasste, sondern weil es sich gut anfühlte. Trotz des hämmernden Schmerzes.


  Mit einem süßlichen Lächeln nahm er die Hände von meinen Schultern und platzierte sie knapp daneben auf die Fliesen. „Noch einen Wunsch?“ Seine Augen funkelten bedrohlich, aber seine Stimme klang verlockend.


  Einladend und sinnlich.


  Oh Gott!


  In meinem Bauch musste ein Kaufhaus einen Schlussverkauf veranstalten. Ich fühlte, wie die Besucher durch meine Eingeweide trampelten und ein erdbebenähnliches Summen auslösten. Wie konnte es mich erregen, in diese hasserfüllten Augen zu sehen? Oder lag es an seiner Stimme? Ich hatte mich immer für geistig gesund gehalten, aber jetzt kamen mir ernste Zweifel. „Ja, bitte. Geh einen Schritt zurück.“ Und dreh dich um, damit ich dir in den Allerwertesten treten kann.


  Langsam schüttelte er den Kopf und beugte sich zu meinem Ohr, um mir ein gerauntes ‚Nein.’ entgegen zu schleudern. Instinktiv hob ich meine Hände um ihn von mir zu schieben. Knurrend fing er sie ein. Meine rechte Hand presste er mit seiner an die Wand, die linke hielt er fest umklammert. „Du misst mit zweierlei Maß. Ich soll dich nicht anfassen, aber du tust es?“, knurrte er, was mich einschüchterte und mein Herz zum Rasen brachte. Mit aller Kraft versuchte ich mich aus seinem Griff zu winden, was nur dazu führte, dass er mich noch fester hielt und mir noch näher kam. „Ich kann deine Angst riechen.“, fauchte er, „Dein Verlangen. Soll ich dich nun jagen oder ficken?“ Wütend ruckelte ich an meinen Händen, trat mit den Füßen nach ihm, verfehlte ihn jedoch, da er mir durch seine Reflexe faustdick überlegen war. „Weder noch.“, presste ich zwischen meinen Zähnen hervor, obwohl das Summen in meinem Bauch durch seine vulgäre Drohung angestiegen war. Er lächelte breit, aber eisig. „Das war deine einzige Chance, Liebchen. Unser Deal ist nicht beendet. Du bist meine Alpha, ob es dir passt oder nicht! Du wirst hier bleiben. Habe ich mich klar ausgedrückt?“ Ich nickte eiligst und atmete erleichtert aus, als er mich endlich losließ und aus dem Bad schritt wie eine äußerst angespannte, aber dennoch höchst zufriedene Katze. Arschloch, dachte ich zitternd, während mein Herzschlag sich wieder normalisierte. Liebchen? Von wegen!


  Ich hasste es, bedroht zu werden.


  Ich hasste es, dominiert zu werden.


  Ich hasste ihn!


  Und ich hasste es, so heiß zu sein, dass ich mich dem nächsten männlichen Wesen, was mir über den Weg lief, an den Hals werfen würde. Selbst auf die Gefahr hin, dass es Sven wäre.


  Oder Alan selbst.


  Gott bewahre!


  Also tat ich das einzig Vernünftige: Ich rannte schleunigst in mein Zimmer, verriegelte es und stellte mich in meinem Bad unter die eisigkalte Dusche.


  


  


  Viel später am Abend hatte ich den Vorfall irgendwo in meinen hintersten Gehirnwindungen versteckt. Ich konnte es mir nicht erlauben abgelenkt zu sein. Es war hilfreich, dass Alan mir aus dem Weg ging.


  Verflixt und zugenäht! Ich hatte ihn nach diesem Typen fragen wollen.


  Unauffällig schlüpfte ich in Alans unteres Arbeitszimmer, nachdem ich mich davon überzeugt hatte, dass niemand mich sah. Mein Laptop wäre mir lieber gewesen, doch der stand bei mir zuhause. Also musste ich mit Alans Rolltop, kurz RT, Vorlieb nehmen. Warum musste ich überhaupt bei ihm wohnen?


  Damit sein Ego keinen Kratzer bekam?


  Sich jetzt darüber den Kopf zu zerbrechen, brachte nichts.


  Also schaltete ich den RT ein, wählte mich ins Internet ein und begann meine Suche nach dem Namen, den Wiesel mir genannt hatte. Es machte mich ein wenig stutzig, dass ich nicht einen, sondern sieben Einträge fand. So gebräuchlich war der Name nun wirklich nicht. Stirnrunzelnd klickte ich die einzelnen Einträge an.


  Wer hätte das gedacht?


  Sie verliefen alle ins Leere. Sämtliche Adressen verwiesen auf den jeweils anderen Eintrag. Ebenso verhielt es sich bei den Telefonnummern. Mist. Wiesels Angaben brachten mir gar nichts. Vor mich hinstarrend, kämpfte ich gegen die Woge einer aufsteigenden Hysterie. Mir blieben nur noch acht Wochen bis Alans Ultimatum ablief und ich war keinen einzigen Schritt weiter. Ich fand nichts von Verkäufern. Auf keiner meiner Seiten wurde eine Statue angeboten, die auch nur ansatzweise zu der passte, die ich suchte. Ich war jeden Eintrag einzeln durchgegangen.


  Ohne Suchfilter!


  Nichts. Nada. Niente. Absolut gar nichts.


  Was, wenn derjenige, der jetzt im Besitz der Statue war, gar nicht vorhatte diese zu verkaufen? Ich musste mit Alan reden. Es blieb mir gar nichts anderes übrig. Mit dieser Erkenntnis schaltete ich das RT aus, erhob mich widerwillig aus dem sehr bequemen Sessel und tapste zur Tür.


  Leise und vorsichtig öffnete ich diese, nur um festzustellen, dass Alan davor stand, die Arme verschränkt, und mich böse anfunkelte. Stammelnd versuchte ich eine Entschuldigung, die er nicht hören wollte. „Kannst du mir mal sagen, aus welchem Grund ich dich nicht bestrafen sollte?“ Seine Augen versprachen Schreckliches. „Na ja, ich brauchte das Internet.“


  „Und da dachtest du, du kannst meinen RT benutzen?“


  „Hätte ich ins nächste Internetcafe fahren sollen? An meinen Laptop komme ich nicht ran, weil ich bei dir wohnen muss. Klar, ich hätte dich fragen können. Wenn mir dein nackter Hintern erspart geblieben wäre, hätte ich das auch bestimmt nicht vergessen.“ Es war ein wenig geschummelt, aber das konnte er unmöglich wissen.


  Ursprünglich hatte ich nur geplant, ihn nach diesem Ingo zu fragen. „Hast du wenigstens gefunden, wonach du gesucht hast?“ Herrje! Er tat fast so, als hätte ich seine Unterlagen durchwühlt. Ha! Das nächste Mal würde ich genau das tun.


  „Nein. Es war eine Sackgasse. Es sei denn, du kennst zufällig einen Ingo Nammharb?“ Alan schüttelte den Kopf. „Nie gehört. Wer ist das?“ Ich holte tief Luft und erzählte ihm, was ich bisher in Erfahrung gebracht hatte. „Ich glaube, derjenige, der die Statue jetzt hat, will die gar nicht verkaufen. Wer könnte ein Interesse daran haben? Es hat vielleicht was mit deinem oder dem anderen Rudel zu tun. Kommt dir jemand in den Sinn?“


  Er fluchte nicht. Keine Ahnung, ob das ein gutes Zeichen war. Zumindest schien er angestrengt nachzudenken. „Was hältst du davon, wenn wir uns in die Küche setzen, etwas essen und darüber nachdenken. Ich kann nicht denken, wenn ich hungrig bin.“ Das war der erste vernünftige Vorschlag, den ich bisher aus seinem Mund gehört hatte. Nickend stimmte ich zu und folgte ihm in die Küche.


  Hand in Hand schmierten wir einige Scheiben Brot, belegten sie mit Wurst, Käse, Gurken und Tomaten und setzten uns nebeneinander an den Tisch. Alan griff als erster zu, biss genüsslich ab und fragte, was wir bis jetzt wussten.


  Nichts, erklärte ich ihm.


  Rein gar nichts, was auch nur ansatzweise logisch erschien.


  „Ok, am besten ist es vielleicht, wenn wir alles auflisten, was wir bisher haben. Du fängst an. Dann sage ich, was ich weiß. Wie und wann hast du von der Statue erfahren?“ Da musste ich nicht lange überlegen. Von Laura. Vor gut vier Monaten. Sie hatte es ganz nebenbei erwähnt, weil sie für eine Versicherung arbeitete, die Wertgegenstände schätzte und natürlich versicherte. Dieses Ding war nahezu unbezahlbar und es war nicht das erste Mal gewesen, das jemand versucht hatte die Statue zu entwenden.


  Wie unbezahlbar sie tatsächlich war, erfuhr ich erst viel später.


  Seine nächste Frage war verständlich. Natürlich wusste sie nicht, wie ich meinen Lebensunterhalt verdiente. Aber gab Laura mir oft unbewusst Tipps? Nein. Sie sprach zwar viel von ihrer Arbeit, ließ Details jedoch normalerweise aus. „Kann sie etwas damit zu tun haben?“ Energisch schüttelte ich den Kopf. „Ihr bricht doch schon der Angstschweiß aus, wenn sie abends bei Rot über die Ampel gehen soll. Wenn weit und breit niemand in Sicht ist. Nein, ganz bestimmt nicht.“ Alan biss in sein zweites Brot. „Wenn du schon vor vier Monaten davon erfahren hast, warum hast du so lange gewartet?“ Ich grinste breit. „Ich tue nichts ohne gründliche Recherchen. Die haben eben etwas länger gedauert. Ribbert hat wirklich einen ausgesprochenen Sicherheitstick.“ Alan lachte kehlig. „Das ist wahr. Du hast es trotzdem geschafft. Wie?“


  „Sorry. Das bleibt mein Geheimnis.“


  „Wenn es nun wichtig ist?“ Nach gründlicher Überlegung kam ich zu der Erkenntnis, dass das Anwesen dann nicht halb so gut gesichert gewesen wäre. „Nur weil ich es geschafft habe, heißt nicht, dass es einfach war.“ Das schien ihm vorübergehend zu genügen. „Ok, weiter.“ Ich erzählte, wie ich die Statue in dem Safe verstaut hatte, dass ich ins Bett gefallen war, dass Laura am nächsten Tag dagewesen war und mich zu dem Date mit ihm überredet hatte. Und das ausgerechnet in dieser Zeit die Statue aus meinem Safe gestohlen worden war. „Weißt du, irgendwie sind mir das zu viele Zufälle.“, sinnierte Alan, bevor er erneut abbiss. „Dein Safe war nicht beschädigt, ja?“ Ich nickte, während er weiter sprach. „Weiß deine Freundin, wie man ihn öffnet?“ Ja, das tat sie. Aber wie schon erwähnt, hätte sie keine Verwendung für die Statue. Sie wusste ja nicht mal, dass ich in deren Besitz gewesen war. Sie hätte möglicherweise erkannt um was es sich handelte und dann wäre Rom offen gewesen. Sie würde nie tolerieren, womit ich mein Geld verdiente. Und dann wäre ich meine Lieblingsmitbewohnerin – und gleichzeitig meine einzige – schneller los als ich blinzeln konnte.


  Aber was genau meinte er mit Zufällen?


  Je mehr er aufzählte, desto mehr klappte meine Kinnlade in Richtung meiner Knie. Vor drei Monaten hatte ihn sein Freund, ein Vampir und obendrein Binghams Sohn bei der Agentur angemeldet, womit Allen Wettschulden einlöste. Na sowas, der unfehlbare Alan Garu hatte also ein Faible für Wetten. Wer hätte das gedacht!


  Roman hatte ein Profil für ihn angelegt, bei dem nicht alle Angaben auf Alan zutrafen, sondern zufällig zu dem Bild Mann passten, der Lauras Wünschen entsprach. Und vor drei Monaten hatte ihn Ribbert kontaktiert, das sich irgendjemand bei ihm wegen der Statue gemeldet hatte. Wer das war, hatte Ribbert ihm nicht sagen können. Diese Person hatte mit allerlei Mitteln versucht, Ribbert einen Verkauf der Statue schmackhaft zu machen. Wer immer es war, hatte ein Interesse daran, das persönlicher Natur sein musste.


  Ganz plötzlich hatte die andere Partei jedoch ihre Bemühungen eingestellt. Genau an dem Tag, an dem ich das Ding geholt hatte. Nur, wer hatte das wissen können?


  Außer mir?


  Und dann kam der größte aller Zufälle. Exakt an dem Tag, an dem wir uns begegneten, wurde die Statue aus meinem Haus geklaut. Fast so, als hätte dieser jemand mich aus dem Weg haben wollen. „Wenn ich eher gewusst hätte, dass du dafür verantwortlich bist, ich weiß nicht, ob du noch leben würdest.“ Ich nickte schwach. Das war mir auch eben in den Sinn gekommen. „Weil dir Ribbert nicht gleich gesagt hat, dass das Ding weg ist. Sonst hättest du es sofort an meinem Geruch erkannt, nicht wahr?“ Alan stimmte mir zu. „Also entweder sind es tatsächlich nur viele, viele Zufälle oder aber, derjenige, der sich da eingemischt hat, war der Meinung, dass Ribbert dir das sofort mitteilen würde. Vielleicht hat er es nicht rechtzeitig bemerkt? Wer weiß.“ Alan schob mir den Teller hin, damit ich auch ein Brot nahm. Herzhaft biss ich hinein. Gott, war ich hungrig. „Was ich auch überlege…“; begann Alan, während er nochmals abbiss und kaute, „Laura, deine Freundin. Hast du nicht gesagt, sie hat Angst vor Vampiren und Gestaltwandlern? Weshalb ist sie dann zu Bingham gegangen? Das ist doch völlig unlogisch.“ Ich runzelte die Stirn. Da war was dran. „Stimmt. Es ist mir auch aufgefallen, aber vermutlich war sie nur sehr verzweifelt. Neben ihrem Job hat sie sehr wenig Freizeit. Aber sie hat einen ominösen Freund, den sie jetzt schon eine Weile trifft. Wäre er nicht in ihrem Leben aufgetaucht, wäre sie dein Date gewesen. Ich habe ihn noch nie gesehen. Frischverliebte schwärmen immerzu. Aber abgesehen davon dass sie erzählt, wie toll, wie nett, wie süß und wie romantisch er ist, weiß ich nichts von ihm.“ Nicoletta fiel mir ein. „Wusstest du eigentlich, dass Nicoletta zweigleisig fährt, wie du so schön sagst? Und zwar mit Bingham. Senior.“


  Alan hätte sich fast an seinem Brot verschluckt und trank einen Schluck Wein um dieses hinunterzuspülen. „Bist du dir sicher?“ Irgendwie sah er komisch aus ohne Gesichtsfarbe. Er liebte sie doch nicht wirklich, oder? „Ja. Ich hab sie zusammen gesehen. Sie waren… nun ja… beschäftigt.“ Alan legte sein Brot auf den Teller und fuhr sich ausatmend durch die Haare. „Dann könnte unsere kleine Flunkerei auffliegen.“ Ich lachte leise. „Was dachtest du, warum ich vorhin so reagiert habe?“ Alan stand auf und lief mit bedächtig langen Schritten durch die Wohnung. „Wo hast du die beiden gesehen?“ Ähm… ja, genau. Ach, was soll’s! „Bei ihr daheim?“, fragte ich ganz leise, obwohl ich genau wusste, dass er es hören konnte. Alan nickte. „Dachte ich mir doch, dass du das warst. Wieso das Feuer?“


  „Das Gesetz der Straße. Devereaux hatte noch eine Rechnung offen und Nicoletta hat sich geweigert, diese zu begleichen. Ich hatte die Anweisung, ihr das ans Herz zu legen.“ Alan grinste schmutzig. „OK. Das ist zweitrangig. Aber wir haben einen neuen Anhaltspunkt, denn sie ist auf mich zugekommen. Nur, dass sie dann einen Rückzieher machen wollte, weil du bei mir wohnst. Sie hat mir gesagt, dass sie das nie und nimmer ertragen könnte, wenn ich dich betrüge, weil sie dann selbst irgendwann von mir betrogen wird. Kannst du dir das vorstellen? So ein verlogenes Miststück!“ Alan hatte leise gesprochen; gut gewürzt mit Mordlust.


  „Das bricht dir jetzt doch nicht das Herz. Oder doch?“ Ich wollte mir sicher sein. „Nein. Ich liebe sie nicht, falls du das wissen wolltest.“ Ich winkte ab. „Ich will nur in kein Fettnäpfchen treten. Könnte Bingham ein Interesse an der Statue haben?“ Alan nickte bedächtig. „Schon. Aber nur, wenn er lebensmüde ist. Oder etwas Bestimmtes erreichen will. Wozu würde ihm das nützen?“ Meine Intuition meldete sich. „Ähm, ich bin mir zwar nicht sicher, aber ich glaube er will für das Bürgermeisteramt kandidieren.“


  „Weshalb sollte er? Seine Agenturen verschaffen ihm doch einen respektablen Status.“


  „Ich spreche nicht vom alten Bingham.“


  Alan stutzte. Dann aber schüttelte er vehement den Kopf. „Ausgeschlossen. Ich kenne Roman. Das letzte was ihn interessiert ist Politik. Und selbst wenn: Er verdient genug Geld als… nicht so wichtig.“ So hatte auch Wiesel sich ausgedrückt. „Gut. Aber wenn nicht Bingham, wer hat dann etwas davon, wenn ihr in Schwierigkeiten geratet?“ Und Schwierigkeiten schien es zu geben, wenn sich die blöde Statue nicht wieder anfand.


  „Gibt es ein drittes Rudel in der Stadt?“ Jetzt wurde Alan hellhörig. „Warte mal. Ich habe bei dir doch jemanden gerochen. Jetzt, wo du mich so fragst… ich glaube nicht, dass es einer von Ribberts Leuten war. Aber von meinen auch nicht. Verdammt, das habe ich völlig übersehen! Ich werde ein paar meiner Leute darauf ansetzen. Vielleicht haben wir Glück und er war nochmal dort. Du versuchst herauszubekommen, wer dieser Ingo ist. Mir jedenfalls sagt dieser Name gar nichts.“


  „Ich darf also deinen RT benutzen?“


  „Ausnahmsweise. Ja.“


  Hey, das war besser gelaufen, als ich gehofft hatte. Das war das erste Gespräch, was Alan und ich geführt hatten ohne uns gegenseitig wütend anzugiften. Und auch das erste Mal, dass es mir nichts ausmachte, dass sich das Wörtchen bitte nicht in Alans Wortschatz befand. Ich mochte ihn zwar immer noch nicht, aber wenn wir zusammen arbeiten konnten, kämen wir einer Lösung vermutlich näher, als wenn wir uns gegenseitig bekriegten.


  Dass wir uns gegenseitig ständig in die Haare gerieten – war das vielleicht auch irgendwie einkalkuliert?


  


  


  Verdutzt schaute ich mich um und rieb mir die Augen.


  Wie um alles in der Welt war ich ins Bett gekommen?


  Ich hatte stundenlang an Alans RT recherchiert und das einzige, was ich als Hinweis zu diesem Ingo gefunden hatte, war eine ‚Anno IM RA GmbH‘. Die hatte ich ebenso gründlich nachgeforscht. Und tadaaa… Wunder über Wunder: Nichts Brauchbares über sie herausgefunden. Eine Adresse, ja. Aber ich wusste, dass dort, wo sich angeblich der Hauptsitz befinden sollte, bis vor einem halben Jahr eine ausgebrannte Ruine gestanden hatte.


  Früher war die ein Tierheim gewesen. Die Stadt hatte sich mit dem ehemaligen Besitzer in einem müßigen Rechtsstreit befunden. Bis schließlich vor etwa einem halben Jahr die Stadt gewann und die Ruine abgetragen wurde. Nun war dort eine wunderschöne Grünanlage zu finden.


  In der Folge war ich sogar auf die Idee gekommen, das Kürzel IM nicht als Initialen, sondern als römische Zahlen anzusehen. Natürlich hatte ich keinen blassen Schimmer mehr, was das M bedeutete. Aber wozu gab es denn das Internet? M stand für 1000, das große I für die eins. Zumindest das wusste ich noch. Wenn jetzt also eine kleinere Zahl vor einer größeren stand, wurde sie von dieser abgezogen. Das ergab nach Adam Riese 999. Auch daraufhin hatte ich versucht etwas zu finden, was mir von Nutzen sein könnte. Schließlich hatte ich jedoch einsehen müssen, dass es doch nur eine weitere Sackgasse war.


  Irgendwann hatte ich mich im Stuhl zurückgelehnt und beschlossen, nur für ein paar Sekunden die Augen zu schließen. Nachzudenken. Tja, und nun lag ich im Bett.


  Bestimmt hatte Sven mich nicht wecken wollen.


  Den Gedanken fand ich bezaubernd.


  Fast.


  Denn Sven war am Abend nicht mehr im Haus gewesen.


  Ich hoffte, dass ich geschlafwandelt war. Den anderen Gedanken wollte ich nicht mal ansatzweise zu Ende denken.


  Trotzdem, ich hatte immer noch nichts.


  Nichts, was mich der Statue auch nur einen Millimeter näher brachte. Ich konnte nur hoffen, dass Alan erfolgreicher war. Es behagte mir zwar nicht, dass er meinen Hausschlüssel verlangt hatte, aber zumindest hatte ich Laura vorwarnen können. Hätte, verbesserte ich mich.


  Wenn ich sie erreicht hätte.


  Meine Augen reibend, setzte ich mich aufrecht hin, streckte mich ausgiebig und versuchte schnuppernd festzustellen, was Sven zum Frühstück zauberte. Da ich mich im zweiten Stock befand, die Küche jedoch im ersten, war es kein Wunder, dass ich nichts roch. Ich würde es gleich sehen. Sobald ich mich im Bad frisch gemacht und mich angezogen hatte.


  In der Küche traf ich auf Alan, der wie ein ganz normaler Mensch hinter der Tageszeitung versteckt seinen Kaffee trank. Als er mich bemerkte, legte er die Zeitung beiseite.


  „Guten Morgen.“, begrüßte er mich musternd, was ich halbwegs munter erwiderte. „Was gefunden?“ Missmutig schüttelte ich den Kopf. „Nur eine weitere Sackgasse. Eine Firma.“


  „Woher weißt du, dass es eine Sackgasse ist?“


  „Das alte Tierheim, vor vier Jahren abgebrannt. Da steht keine Firma, sondern eine riesige Grünanlage. Es sei denn, sie ist unterirdisch, was ich zu bezweifeln wage.“ Alan nickte zustimmend. „Meine Leute haben auch nichts entdeckt. Außer, dass der Geruch noch sehr intensiv ist. Das bedeutet, dass irgendjemand ständig in deinem Haus ein- und ausgeht. Da sie keinerlei Einbruchsspuren finden konnten, gibt es nur zwei Möglichkeiten: Entweder, derjenige kann sich durch Gedanken hinein und auch wieder hinaus bewegen oder aber, er hat einen Schlüssel.“


  Oh Gott! Mein Puls beschleunigte sich auf etwa 300. Doch vorerst versuchte ich sachlich zu bleiben. „Ich wusste nicht, dass ihr euch teleportieren könnt.“ Vorsichtig nahm ich einen Schluck von dem heißen Kaffee, an dem ich mir dennoch die Zunge verbrannte. „Können wir auch nicht. Aber Vampire können es.“


  „Du meinst, ein Vampir schleust einen Gestaltwandler bei uns ein?“


  „Unwahrscheinlich. Es gibt keinen Hinweis auf einen Vampir in deinem Haus. Zumindest keinen frischen Geruch.“ Keinen frischen? Oh man, das wurde ja immer schöner. „Weißt du, ich habe immer mehr das Gefühl, dass uns irgendjemand mit Absicht zusammengebracht hat. Normalerweise würden wir nicht zusammen arbeiten, stimmt’s? Das könnte unser Vorteil sein. Allerdings heißt das auch, dass wir viele Verdächtige haben, wovon wir die Hälfte gern ausschließen würden.“


  „Ich stimme dir ungern zu. Aber es klingt logisch. Am besten, wir machen beide eine Liste mit Namen und vergleichen sie. Wer auf beiden steht, hat höchste Priorität.“ Er stand bereits auf, rief nach Sven, der sofort mit Papier und zwei Kugelschreibern herbeieilte. Ich begann zu schreiben: Als erstes Laura, da ich ihr Date übernommen hatte und sie mir von der Statue erzählt hatte. Durch das Date kam logischerweise auch Bingham dazu. Außerdem Wiesel, da ich durch ihn nicht nur die Pläne, sondern auch das Parfum bekommen hatte, welches mich bei Alan verriet. Nur, auch der wusste weder wann ich bei Ribbert eingestiegen war, noch hatte er meine Safekombination. Zugegeben, ganz sicher war ich mir da nicht.


  Ich überlegte weiter, aber außer diesen drei Namen kam auf meiner Liste niemand weiter in Frage.


  Alans Liste war ebenso kurz. Roman und Steward Bingham sowie Ribbert. Den könnte ich bei mir auch noch anfügen, aber da ich ihn nicht persönlich kannte und auch nicht vorhatte, das nachzuholen, ließ ich ihn weg. Die einzige Übereinstimmung war also Steward Bingham. Doch wie passte der zu dem Geruch in meinem Haus? „Kann der Vampir, den deine Leute in meinem Haus gerochen haben, Bingham gewesen sein?“ Alan zuckte mit den Schultern. „Keine Ahnung. Sie riechen alle gleich.“


  Süßlich.


  Ich kannte den Geruch. Ein wenig wie reifer Wein, vermischt mit Erde und Moschus. Ich hatte allerdings angenommen, Gestaltwandler wären in der Lage noch weitere Nuancen wahrzunehmen. „Wir kommen so nicht weiter.“, sprach Alan das aus, was ich dachte. „Wir sollten uns bei Bingham einladen und uns umsehen.“ Ich verstand nicht, was Alan meinte. „Ganz einfach. Du bist doch eine versierte Diebstahlspezialistin. Wir steigen dort ein und schauen uns um.“


  Hatte er wir gesagt?


  Mein zweifelnder Gesichtsausdruck amüsierte ihn. „Schau nicht so. Ich bin ein Gestaltwandler, schon vergessen? Ich bin sicher ebenso leise wie du.“ Das schon. Aber die Vampire könnten ihn ebenso gut riechen wie mich. Einer der Gründe, warum ich es ungern mit den Blutsaugern aufnahm. Sie waren verflixt schnell. Und als ob das nicht reichen würde, außerdem unheimlich stark. Ein wütender Gestaltwandler konnte sie aufhalten.


  Nun ja, für mich dürfte es kein Problem sein Alan wütend zu machen. Er müsste dann nur so weit denken können, dass er nicht mir, sondern den Vampiren den Arsch aufriss. Trotzdem war es riskant.


  „Ich frage meinen Informanten.“, sagte ich, obwohl ich es für keine gute Idee hielt. „Nein.“, Alan schüttelte den Kopf. „Wir machen das allein. Keine dritte Person.“ Nervös trommelte ich mit den Fingern auf den Tisch. Das mochte richtig sein, aber wir brauchten zumindest irgendetwas um unsere Gerüche zu überdecken. „Das bekommen wir hin. Lass das meine Sorge sein.“, grinste er, wobei ich mich fragte, ob er wusste, wovon er sprach. „Heute Abend. Kein Aufschub.“


  Keine Vorbereitung? Keine gründliche Recherche?


  Das war nicht gut. Das war so was von überhaupt nicht gut!


  Na klasse. Er würde obendrein herausfinden, dass ich mehr war, als wonach ich aussah.


  Ganz toll!


  


  


  Entgegen meinem Vorschlag mit zwei Fahrzeugen zu fahren, setzte Alan seine Wahl durch. Und die gefiel mir ganz und gar nicht. Es war mein Motorrad! Ich hasste es, den Sozius zu spielen. Besonders weil ich mich an Alan klammern musste.


  Er parkte das Motorrad weit genug von Binghams Anwesen entfernt, so dass wir bei normalem Lauftempo noch eine gute viertel Stunde laufen mussten. Nach fünf Minuten sah Alan mich rätselnd an, bevor sich sein Gesicht erhellte. „Du bist eine movere?“ Oh, na das hatte er aber fix bemerkt. Mein Grinsen quittierte er mit einem leisen Lachen. „Hätte ich mir denken müssen. Was kannst du?“ Nur Geduld. „Das wirst du schon sehen.“ Ein bisschen davon. Er nickte, während er sich ebenso lautlos wie ich durch die Straßen bewegte, versteckt im Schatten, in dem wir für alle anderen nahezu unsichtbar waren. Bevor wir aufgebrochen waren, hatte er mir eine Tube zugeschoben, die wie ranziges Fett roch. ‚Schmier dich damit ein. Das neutralisiert deinen Körpergeruch. Und damit besprühst du deine Sachen.’ Haarspray? ‚Damit können sie uns zwar riechen, aber nicht unsere Körpergerüche. Und das Haarspray wird beizeiten seine Wirkung verlieren, so dass sie keine echte Spur mehr haben.’ Clever. Das musste ich mir merken. Denn mit Vampiren wollte ich mich nicht anlegen. Sie hatten die Tendenz zu beißen, weil sie Menschen als Frühstück, Mittag und Abendbrot ansahen. Das Problem war nur, dass genetisch veränderte Menschen – wie ich – auf die Wirkstoffe, die sie bei ihrem Biss injizierten, hoch allergisch reagierten. Die Überlebenschance lag bei 90 zu 10.


  Gegen uns.


  Ich wollte nicht testen, ob ich zu den Glücklichen zehn Prozent gehörte.


  Vampire wussten, ob sie einen Homo Sapiens oder einen Homo Sapiens movere vor sich hatten. Laut Gesetz war es ihnen deswegen bei Höchststrafe verboten, sich von einem movere zu nähren. Meistens hielten sie sich auch daran. Meistens!


  Eine entfernte Turmuhr schlug zehn, als wir die Mauer erreichten, die das Anwesen umgab. „Bewegungsmelder.“, raunte ich zu Alan, der sich neben mich an die Wand gelehnt hatte. „Kameras. Mindestens zehn bis zum Eingang. Weiter hinten fühle ich nichts davon.“ Alan sah mich verwirrt an, nickte aber. „Vier Wachen am Eingang. Drei im Innenhof. Zwei Hunde.“ Hey, seine Nase war gut! „Ich hasse Hunde.“


  „Ich auch.“ Das überraschte mich. Als Gestaltwandler wurde er zu einem Wolf. Einem ziemlich großen. Auch wenn ich das bei ihm noch nie gesehen hatte. Überhaupt schien er sich sehr gut im Griff zu haben. Abgesehen von seinen Augen, wenn er sehr wütend war. Wie konnte er also Hunde nicht mögen?


  Ohne Vorwarnung rollte Alan sich über mich, tackerte mich an der Mauer fest, drängte ein Knie zwischen meine Beine, raunte mir zu, dass ich mitspielen solle und küsste mich, dass mir Hören und Sehen verging. Ich war dermaßen überrumpelt, dass ich für einen Moment gar nichts tat. Bis ich die Stimme eines Mannes hörte, der laut in unsere Richtung trampelte und rief, dass wir verschwinden sollten. Na ja, bis er erkannte, was wir taten. „Weiter machen.“, murmelte er, wandt sich grinsend ab und stapfte zurück zum Eingang. Alan küsste mich immer noch. Also wurden wir immer noch beobachtet.


  Himmel, der konnte aber küssen!


  Er setzte sogar seine Zunge ein, was meine Knie weich werden ließ. War er eigentlich immer erregt oder lag seine Erektion an mir? Hah, ich sollte nicht zuviel hinein interpretieren. Nur weil wir im Moment zusammen arbeiteten, konnten wir uns dessen ungeachtet nicht ausstehen. Alan ließ mich zu Atem kommen, auch wenn seine Zunge über meine Lippen strich. „Einer ist schon weg.“, flüsterte er. „Einer schaut noch. Wir sollten ihm was bieten.“ Das hielt ich für keine gute Idee. „Angst?“ Also bitte! Hielt er mich für eine Jungfrau? „Wenn wir zu überzeugend sind, werden wir die Spanner nie los.“ Alan rieb sich an mir. „Wir müssen überzeugend sein. Sie werden irgendwann gehen. Ich kann mir keinen Mann vorstellen, der dadurch nicht angetörnt wird. Sie werden sich ein ruhiges Plätzchen suchen, vertrau mir.“


  Sein Flüstern in Gottes Gehörgang!


  Aber musste nicht zumindest einer auf seinem Posten bleiben?


  Es widerstrebte mir trotzdem, freiwillig als Wichsvorlage zu dienen. Alan hingegen schien das nichts auszumachen. Es gab wohl vermutlich genug Frauen, die sein Poster anschmachteten, während sie von ihm fantasierten.


  Und er wusste das.


  Verflixt!


  Wenn mich dieser Kerl wenigstens optisch nicht ansprechen würde. So aber brachte mich allein sein verteufelt dominanter Kuss zum kochen und meine Hormone zum tanzen. Alan hob mich hoch, so dass mir nichts anderes übrig blieb, als meine Beine um ihn zu schlingen. Dem Herr sei’s geläutet und gebimmelt, das ich nicht als Einzige erregt war. Seine Erektion war hart und pulsierte schwer gegen meine Mitte, während er seinen Kuss vertiefte, meine Unterlippe zwischen seine Zähne zog und kurz darauf seine Zunge in meinen Mund glitt. Seine Hände massierten meinen Hintern, seine Hüften stießen rhythmisch kreisend gegen mich. Ich konnte gar nicht anders, als seinen Bewegungen entgegen zu kommen. Es fühlte sich gut an.


  Viel zu gut, wenn man bedachte, dass es Alan war.


  Trotz der Kälte, die uns einhüllte, war mir warm. Ganz besonders an den Stellen, an denen Alan mich berührte. Eine seiner Hände stahl sich unter meine Lederjacke und umklammerte meine Taille, während sein Mund zu meinem Hals wanderte. Gott, ich musste vollkommen bescheuert sein, aber ich wünschte mir, ich würde einen Rock tragen… es wäre so einfach! Seine Hand wurde forscher, tastete sich zu meiner Brust, so dass ich überrascht aufkeuchte. Er musste fühlen, dass meine Brustwarzen sich aufrichteten.


  Ich fühlte das schließlich auch.


  Mein Körper bestand aus einem einzigen Kribbeln. Wie heiße Glut, die im nächsten Moment zu einem brüllenden Vulkan werden würde. Ich ließ meine Zunge über seinen Hals tanzen, knabberte an seiner Haut, die ein wenig nach der komischen Salbe schmeckte, aber viel mehr noch nach ihm. Meine Hände fühlten sich unter seiner Lederjacke ebenso wohl wie seine unter meiner. Ich spreizte meine Finger über seiner Brust, fühlte die Muskeln, die leicht vibrierten und jede Bewegung seines Brustkorbs, wenn er atmete.


  „Wir können los.“, flüsterte er mir ins Ohr, ehe er mich abrupt absetzte, seine Hose ein wenig sortierte, was mich schmunzeln ließ, und ebenso schwer atmete wie ich. Ich war feuchter als ein Moorgebiet, was sich beim Laufen sehr seltsam anfühlte. Aber wenigstens waren meine Gedanken wieder etwas klarer.


  Etwas.


  Nicht vollkommen.


  Ich hatte Recht behalten. Die Rückseite des Anwesens war nicht gesichert. Vermutlich dachte man sich, dass niemand über eine vier Meter hohe Mauer kletterte, die so glatt war, dass sogar eine Spinne daran abgerutscht wäre. „Und nun?“ Ich konzentrierte mich, während ich Alan bat zu warten. Das hier war wirklich ausgekocht. Diese Wand war nur wenige Zentimeter dick, aber massives Sicherheitsmetall, verwoben mit Magie, so dass es selbst durch schwere Maschinen keinen Schaden erlitt. Außerdem wies es jedes andere Metall ab. Es wäre also sinnlos einen Haken über die Mauer zu schleudern, da der davon abprallen würde. Einen Meter dahinter erstreckte sich die echte Außenmauer des Anwesens. Selbst wenn also irgendjemand es schaffte dieses Metallmonster zu überwinden, hätte er wahrscheinlich keine Kraft mehr die nächste Mauer zu erreichen. Oder nicht genügend Balance.


  Die Außenmauer selbst war dicker, so dass wir von oben würden sehen können, was sich dahinter befand. Ich ortete allerdings nichts weiter außer ein paar kleiner Büsche, die sehr verstreut standen. Schnell erklärte ich Alan, was uns erwartete. Er sah mich fragend an. „Schaffst du das?“ Ob ich das schaffte? Mich interessierte mehr, ob er zu in der Lage war. Ich wusste, dass Gestaltwandler hoch springen konnten. Aber ich bezweifelte, dass er die nötige Balance halten konnte. Er war schließlich keine Katze. „Ich kann auch allein rein gehen.“, meinte er, was mich zu einem selbstgefälligen Lächeln verleitete. „Du denkst, du kriegst das hin?“ Er antwortete nicht, er sprang. Und blieb oben stehen. Ooo-kay… das hatte ich nicht erwartet.


  Er allerdings ebenso wenig dass ich ihm ohne Schwierigkeiten folgte. Grinsend stand ich neben ihm. „Weiter. Dahinter sind nur ein paar Büsche. Aber ich weiß nicht, was für welche. Könnten auch giftige sein.“, warnte ich ihn, bevor ich über den ein Meter dicken Spalt sprang, der mich finster und verhöhnend anstarrte. Alan folgte mir lautlos auf die andere Mauer und von dort nach unten. Ebenso geräuschlos wie ich traf er auf dem Boden auf, der mit weichem Gras bedeckt war. Es standen ein paar harmlose Büsche um uns herum; nichts von Bedeutung. „Stopp.“, warnte ich ihn leise und deutete auf eine Kamera, die hundert Meter von uns entfernt an der Mauer hing und langsam einen Radius von 180 Grad abdeckte. „Ok, wir können weiter.“ Alan riss beide Augenbrauen in die Höhe, hakte aber nicht nach. Das gleiche wiederholte sich am Hintereingang des Anwesens, an dem ich mich gleich mit um die Alarmanlage kümmerte. Unbemerkt von den Vampiren und den Wachen schlichen wir hinein.


  Im Haus war es dunkel.


  Beinah konnte man meinen, wir wären die Einzigen.


  „Es ist niemand da.“, raunte Alan mir zu, als hätte er meine Gedanken gehört. „Was?“ Er schnupperte erneut. „Alle ausgeflogen.“ Was für ein glücklicher Zufall. Aber langsam war ich mir nicht mehr so sicher, ob ich jeden Zufall auch glücklich nennen konnte. Da Alan und ich aber niemanden sonst eingeweiht hatten, musste es diesmal wirklich so sein. „Sie sind bei Nicoletta. Ich wusste nicht, dass dann gar niemand im Haus ist.“ Wann hatte er vorgehabt mir das zu sagen? „Du warst nicht eingeladen?“ Alan grinste. „Doch. Ich habe mich entschuldigen lassen. Schwere Magen-Darm-Grippe.“


  Oh, er besaß also doch so was wie Humor!


  Meine Lippen zitterten verdächtig, aber ich unterdrückte das aufsteigende Lachen. Nach und nach gingen wir in die Zimmer, schauten in den Schränken und Schubfächern nach, wobei ich es nicht lassen konnte, auch den Safe zu öffnen. Doch außer ein paar Wertpapieren fand ich da drin nichts Spannendes.


  Oder wirklich Wertvolles.


  In Bingham Seniors Zimmer, was wohl als Büro diente, war genauso viel zu finden wie in all den anderen Räumen. Nämlich nichts, was uns zu der blöden Statue führte.


  Nicht der kleinste Hinweis.


  Auf dem polierten Tisch vor mir befanden sich zwölf kleine Holzsteine mit Buchstaben, vermutlich von einem Spiel. Ein paar Kugelschreiber, ein edler Füllfederhalter, ein paar Bleistifte, etwas, das aussah wie ein Haifischzahn, aber vermutlich als Brieföffner diente und eine Schreibmaschine; eine echte Rarität. Die war sicher gutes Geld wert, aber zu unhandlich um sie zu… ähm… um sie mitzunehmen.


  Die Schreibtischschubladen waren verschlossen. Obwohl ich vermutete, dass ich da drinnen nichts Brauchbares entdecken würde, öffnete ich sie trotzdem.


  Natürlich umsonst.


  Alan war ebenso zerknirscht wie ich, weil unsere Suche erfolglos blieb. „Wir sollten gehen. Ich habe ein Auto gehört.“, flüsterte er, bevor er mit dem Kopf zur Tür wies. Doch noch ehe wir den unteren Korridor erreichen konnten, traten zwei Personen ins Foyer. Eine davon war Roman Bingham. Die andere eine Frau. Irgendwas an ihr kam mir bekannt vor. Alan wies auf die Tür hinter mich, die er aus der Hocke leise öffnete und hineinhuschte. Ich folgte ihm und schloss die Tür, wobei ich die Frau leise sprechen hörte. Dass ich noch mal zurück wollte, verbot er mir, indem er mich fest am Handgelenk packte. „Wir müssen jetzt los!“ Verdammt, ich war mir sicher, eine Stimme gehört zu haben, die ich kannte.


  Dabei wusste ich selbst, dass das ausgeschlossen war.


  Lautlos öffnete er das Fenster, schwang seine Beine aus dem selbigen und sprang. Ich tat es ihm nach, wobei ich das Fenster hinter mir ein wenig heranzog, so dass es so aussah, als hätte jemand vergessen es zu schließen. Eiligst begaben wir uns wieder zur Mauer, überwanden sie und rannten zum Motorrad. Wortlos reichte er mir meinen Helm – er selbst besaß keinen – schwang sich auf mein geliebtes Motorrad, startete den Motor, ließ mich aufsitzen und fuhr los. Ich wäre zu gern selbst gefahren.


  Dadurch bekäme ich den Kopf frei. Aber ich hatte keine Lust auf eine Diskussion mit Alan, zumal es sich erstaunlich gut anfühlte, sich an ihn zu klammern und die Fahrt zu genießen.


  Es musste wirklich schlecht um mich stehen, wenn ich so dachte.


  Viel zu schnell waren wir zurück.


  Wortlos parkte Alan in der Garage, durch die ich bereits einmal mit Carol gekommen war, führte mich zum Fahrstuhl und fuhr, immer noch ohne zu sprechen – mit mir nach oben, wo er meine Hand fasste und mich in die Küche zog. „Ok, raus mit der Sprache. Was sollte das? Wieso wolltest du zurück, obwohl die beiden uns jeden Moment erwischt hätten?“ Ich sah ihm an, dass er deswegen sauer war, aber ich stand vollkommen neben mir. „Wieso wolltest du nochmal zurück?“


  „Ihre Stimme.“, hauchte ich, „Ich wollte es wissen.“ Alan tippte ungeduldig mit dem Fuß auf den Boden. „Was wissen?“ Tief Luft holend erzählte ich ihm, dass es sich um Lauras Stimme gehandelt hatte. Die, die sich nicht auf Vampire und Gestaltwandler einließ! „Du meinst, mein Freund und deine Freundin haben eine Beziehung?“ Ich nickte unsicher, trotzdem meine Freundin verteidigend. „Laura küsst doch nicht jeden! Bis vor kurzem hätte ich auch behauptet, sie würde eher einen Frosch küssen als einen Vampir. Aber es klang wie sie. Ich hätte nachschauen sollen. Verflucht nochmal!“


  Alan schwieg einen Moment, bis er meinte, dass Roman ihm nichts erzählt hätte. „Ich weiß, dass sie jemanden kennen gelernt hat. Sie sagt mir seinen Namen nicht, weil… na ja, sie kennt mich eben. Aber ich hätte nie im Leben gedacht, dass er kein Mensch sein könnte.“


  Wenigstens fragte Alan nicht nach, was ich damit meinte, dass Laura mich kennt. Es wäre mir sogar egal, wenn er annehmen würde, ich wäre eine Frau die ihrer Freundin den Kerl ausspannte. Benommen sank ich auf einen Stuhl, während Alan eine Flasche öffnete, die zwar kein Etikett besaß, aber stark nach Wodka roch. Er füllte jedem von uns ein Glas, stellte eins vor mir ab und befahl mir zu trinken.


  Man, das Zeug brannte.


  Ich spürte, wie es meine Kehle hinunter rann und sich in meinem Magen breit machte. Ich hielt ihm das Glas hin, damit er es nachfüllte, was er bereitwillig tat. Nach fünf Gläsern war mir furchtbar heiß und unsinnigerweise sammelten sich Tränen in meinen Augen.


  Hatte Laura mich benutzt?


  Die Wahrscheinlichkeit musste ich in Betracht ziehen, auch wenn mir das komplett gegen den Strich ging. Trotzdem, es fehlte immer noch der Gestaltwandler, den Alan in meinem Haus gerochen hatte. „Sie hat dir verschwiegen, dass sie einen Vampir vögelt. Wer weiß, was sie dir noch alles verschwiegen hat.“ Alkohol schien seinem Gemüt nicht gut zu tun. Er klang aggressiv. „Das muss gar nichts heißen. Vielleicht habe ich mich auch geirrt und es war gar nicht ihre Stimme. Laura kann sich unmöglich mit einem Vampir eingelassen haben.“


  Zerknirscht sprang ich auf – wobei der Stuhl beinah umkippte – und klatschte meine Hände auf den Tisch. Wir waren schon wieder im Begriff zu streiten. „Können wir uns nicht einigen? Angenommen, nur mal rein hypothetisch, sie sind ein Paar und wollen es nur nicht in die Welt hinaus posaunen – wieso auch immer – es bleibt immer noch die Frage, wer der Gestaltwandler ist, der durch dein Haus schleicht. Vielleicht ist sie selbst einer?“ Es machte mich rasend. Wie konnte er behaupten, es sei Laura?


  Meine Laura! Ich könnte mich bei der Stimme schließlich geirrt haben. Aber was hatte ihm seine Nase verraten?


  „Hast du das etwa gerochen?“ Seine nächste Aussage brachte mich zum Lachen. „Laura trägt niemals Parfum. Sie fängt dabei an zu niesen. Das nennt man Allergie! Also war es nicht Laura.“, äffte ich triumphierend, wobei ich ihm frech die Zunge herausstreckte. „Diese Frau hat Parfum getragen. Und zwar soviel, dass ich dir nicht sagen kann, was sie ist. Es könnte deine Freundin gewesen sein.“


  „Und die ist ein Mensch. Sie trägt nie Parfum. Sie hat mich nicht benutzt und benutzt auch Roman nicht. Punkt! Wenn, dann benutzt er sie. Schließlich können Vampire das mit dem Gedankenverwurschteln doch am besten“


  „Du warst diejenige, die meinte, es wäre ihre Stimme.“, fauchte er, wobei er die Flasche krachend auf dem Tisch abstellte und ich mich erschrocken aufrichtete. Zumindest ergab beides wenig Sinn. Weder, dass Alan mich anlog, noch dass Laura Parfum trug.


  Was sollte ich denn glauben?


  Mein Instinkt riet mir, ihm zu vertrauen.


  Er sagte mir aber auch, dass ich meiner Freundin vertrauen konnte.


  Ich seufzte. „Ich kann mich geirrt haben, ok? Lass uns morgen darüber reden. Ich bin müde. Eventuell kann ich das Ganze morgen anders angehen.“ Allerdings war Alan damit ganz und gar nicht einverstanden. „Wir sollten das jetzt klären. Je mehr Argumente wir beide vorbringen, desto mehr haben wir zum Nachdenken. Wir könnten uns beide irren und doch beide Recht haben. Komm schon, du diskutierst doch so gern, meine Alpha.“ Ich zischte ihm entgegen, dass ich nicht seine Alpha sei. Nur auf dem Papier und dort – hoffentlich – nicht mehr allzu lang.


  Dennoch fand ich seine Gründe überzeugend.


  „Ok. Reden wir. Aber vorher lass mich duschen. Das Zeug stinkt. Wenn du einen Kaffee ansetzen würdest, wäre ich dir sehr dankbar.“ Ich lächelte, obwohl ich ihm viel lieber den Hals umgedreht hätte. „Gute Idee.“, stimmte er zu. Auch er wollte duschen und dann konnten wir reden. Zur Not die ganze Nacht, betonte er mit einem genüsslichen Schnalzen der Zunge. Oh man, da würde eine Kanne Kaffee aber nicht reichen.


  Ich bräuchte außerdem Streichhölzer. Zur Not auch Zahnstocher oder Schaschlikspieße.


  Für meine Augen.


  Oder um ihn zu massakrieren.


  Ich duschte eiligst, aber gründlich, rubbelte mich anschließend ordentlich trocken, schlüpfte in meinen Pyjama und ein paar dicke Socken, da ich es nicht mochte mit nackten Füßen in meinen Pantoffeln zu stecken. Meine Haare würden von allein trocknen müssen. Dass ich mit Alan in Schlafsachen diskutieren würde, war ein wenig unkonservativ, aber nichts, worüber ich großartig nachdachte. Wenn ihm mein Anblick nicht passte, könnte ich eher ins Bett gehen.


  Dass Alan barfuß war und nur eine Jogginghose trug, die weit unter seinem Nabel hing, war irgendwie verstörend. Ich hatte ihn schon ohne Hemd gesehen. Es hatte sich nichts an seinem Oberkörper geändert. Trotzdem musste ich einen Moment meine Augen schließen um mich wieder zu fangen. Ich kam mir in meinem Pyjama weitaus nackter vor als er es war. Das mir brennend heiß wurde, musste am Schnaps liegen. „Wir gehen in den Salon. Da ist es gemütlicher.“


  Gemütlicher? „Keine gute Idee.“ Ich verzog meinen Mund. „Keine Panik. Ich werde schon nicht über dich herfallen.“


  Das glaubte ich sowieso nicht. „Wenn ich anfange zu schnarchen, war es sehr gemütlich.“, konterte ich ironisch. Ich hatte nämlich jetzt schon Probleme mein Gähnen zu unterdrücken und meine Augen offen zu halten. Mit Milch und Tassen folgte ich ihm in den Salon. Alan trug den Kaffee. „Licht, mittel.“, sagte er mit voller Stimme, als er in den Raum trat, wodurch das Zimmer in einen warmen Goldton getaucht wurde. Der Salon war eines meiner liebsten Zimmer in Alans Haus. Das rotbraune Parkett glänzte, die Wände beruhigten in einem hellen, zarten Gelb. An der linken Seite befand sich ein großer Kamin, der im Winter behagliche Wärme spendete – stellte ich mir zumindest vor. Bis jetzt hatte ich noch nicht erlebt, dass ein Feuer darin brannte.


  Aber es war ein echter Kamin.


  Noch richtig mit Holz und heißem Feuer.


  Vor den Fenstern, die mit schweren Vorhängen verschlossen waren und hinter denen, wie ich wusste, die Außenjalousien heruntergelassen waren, stand eine einladende Couch, die wie ein L geformt war. Cremefarben und weich wie Samt. Ein dazu passender Sessel stand neben dem Tisch, der wie das Parkett aus rotbraunem Holz gefertigt war. Unter ihm begann sich ein dicker, ebenfalls cremefarbener Teppich auszubreiten, der so breit war wie die Couch und auf dem noch ein zweiter Tisch gepasst hätte.


  Ich stellte die Tassen und die Milch ab, bevor ich meine müden Knochen auf die Couch plumpsen lassen wollte. Doch Alan wies mich an, mich auf den Boden zu setzen, wo er bereits im Schneidersitz vor dem Tisch hockte. „Warum?“


  „Du willst nicht einschlafen, schon vergessen?“ Logisches Argument, auch wenn mein innerer Schweinehund energisch dagegen protestierte. Seufzend hockte ich mich neben ihn. Unterdessen schenkte Alan den Kaffee ein, dessen Duft sehr verlockend in meine Nase krabbelte. Der Boden war warm. Eine Fußbodenheizung war echt toll! Allerdings glaubte ich, dass dadurch meine Müdigkeit nicht unbedingt verschwand. Ich hatte keine Lust zu Reden und daher genoss ich das vorübergehende Schweigen, als wir beide an unserem Kaffee nippten. Ich wollte nicht darüber nachdenken, dass Alan möglicherweise Recht hatte.


  Oder dass Laura mich tatsächlich benutzte.


  


  


  Wir hatten hitzig diskutiert.


  Wütend und laut.


  Doch ich war mir sicher, dass wir zu einer Einigung gekommen waren. Eine, die uns beiden nicht behagte, die wir aber widerwillig in Erwägung ziehen mussten. Schmatzend fand ich aus meinen Träumen, wobei ich feststellte, dass Alan unter mir lag. Mein Kopf auf seiner Brust.


  Und ich hatte gesabbert.


  Gott, war das peinlich!


  Vorsichtig, um ihn nicht zu wecken, rieb ich die Feuchtigkeit mit dem Ärmel meines Oberteiles von seiner Brust und rollte mich von ihm herunter. Mein Schädel dröhnte als säßen kleine Zwerge darin, die mit ihren Spitzhacken auf meinen armen Kopf einschlugen. Mit müden Augen und einem faden Geschmack im Mund sah ich zum Tisch, auf dem neben der Kaffeekanne mehrere leere Flaschen Wein, eine halbvolle Flasche Whiskey und zwei leere Flaschen Wodka standen. Ich vertrug eine ganze Menge, aber Alan offensichtlich auch.


  Im Knien rieb ich meinen pochenden Schädel und wog die zwei Möglichkeiten ab einfach hier zu bleiben oder doch aufzustehen und mich ins Bett zu legen. Meine Beine protestierten und mein Gesichtsfeld setzte zu einem gewagten Karussell an, als ich mich aufrichten wollte. Herrje, was für ein schreckliches Gefühl.


  Dann lieber übergab ich mich und umging den fürchterlichen Kater.


  Ich stützte meine Hände auf dem Fußboden ab, so dass ich nun auf allen vieren hockte und mich davon schleichen konnte. Leider waren Alans Instinkte hervorragend. Selbst, wenn er noch schlief. Er streckte seine Hand nach meinem Arm aus, so dass ich beinah den Fußboden geküsst hätte und zog mich schwungvoll an sich, wo er mich innerhalb von Sekunden unter sich begrub.


  Er murmelte etwas, was so ähnlich klang wie ‚Kuscheltier’. Sicher war ich mir nicht. Er schlief immer noch und schien zu träumen. Ungläubig, mit gerunzelter Stirn sah ich auf seinen Kopf. Sein Gesicht war an meiner Halsbeuge vergraben, während er seine Knie zwischen meine Beine drängte. Himmel, ich spürte, wie sich seine Männlichkeit regte und groß und hart gegen mich drückte. Ich biss meine Zähne zusammen, während ich versuchte, Alan von mir zu schieben. Dumm nur, dass er etwa eine Tonne wog.


  Oder zwei.


  Ich gab es auf, vor allem, weil seine Zunge an meinem Hals verführerisch kitzelte. „Du riechst wie Sam.“, murmelte er, „Ich hasse diese Frau. Sie macht mich wahnsinnig. Aber ihr Duft erregt mich.“ Was? Nein, das wollte ich gar nicht gehört haben. Ich wünschte, er würde leiser träumen. Und weniger aktiv. Besonders, als er begann mit kreisenden Bewegungen gegen mich zu stoßen und damit ein vibrierendes, brüllendes Verlangen in mir auslöste. Verdammt, wie konnte er nur?


  Ich mochte ihn nicht!


  Dennoch schaffte er es zum wiederholten Mal, dass mein Körper fast schmerzhaft nach seinem verlangte. Ich hätte ihn von mir stoßen sollen, aber es fühlte sich gut an, als sich seine Lippen auf meine legten, seine Zunge in meinen Mund tauchte, seine Hände sich unter mein Oberteil stahlen und meine Brüste umfassten. Seine Daumen rieben meine Brustwarzen. Sein Mund trennte sich von meinem und begann, sanft an meinem Hals zu knabbern. Das köstliche Summen in meinem Körper breitete sich aus. Schwappte gegen meine gereizten Nervenbahnen wie Wellen in einem See. Gierig nach mehr. Alan richtete sich über mir auf, seine Augen halb geschlossen, was mich vermuten ließ, dass er immer noch nicht wach war. Er fasste den Saum meines Pyjamaoberteils, und mit einem Ratsch flogen die Knöpfe in sämtliche Richtungen davon. Den Saum weiterhin festhaltend, stützte er sich auf meinen Händen ab, senkte den Kopf über meinen Oberkörper, umkreiste meine sich ihm steil entgegen reckenden Brustwarzen, kniff mit den Zähnen hinein und sog sie in seinen Mund. Verflixt, das fühlte sich großartig an. „Alan!“, rief ich, nicht das erste Mal, aber das erste Mal eindringlicher.


  Ich wollte nicht, dass er aufhörte.


  Nicht unbedingt.


  Aber Himmel, Herr Gott noch mal, das war Alan!


  „Alan! Verdammt, wach auf!“ Ich merkte, dass er aufwachte, obwohl seine Zunge nochmals träge über meinen Busen strich, bevor er eine Brustwarze so fest einsaugte, dass ein quälendes, pulsierendes Brennen verlangend durch meinen Körper raste. „Sam.“, raunte er erkennend, bevor er seinen Kopf hob. Ich konnte mich gegen das Verlangen in meinem Körper nicht wehren. Fast so, als wäre es ein eigenständiges, lebendes Wesen, das von mir Besitz ergriffen hatte.


  Die Gier, die in Alans Augen loderte, ließ mich erschauern. „Runter von mir!“, knurrte ich in Rage, gleichzeitig aber auch sehr, sehr erregt.


  Blöd.


  Natürlich wusste er, in welchem Zustand ich war.


  „Warum? Ich weiß, dass du mich willst. Oder zumindest meinen Schwanz. Es ist nur Sex.“ Da mochte was dran sein, aber ganz sicher nicht mit ihm.


  Wankend stand er auf und setzte sich schwer atmend auf den Sessel, während ich mich bebend aufrichtete und meine viel zu schweren Beine an mich zog. Wenigstens waren meine Kopfschmerzen wie weggeblasen, wenn ich schon von einem Dämon besessen war, der nach Alans Körper gierte.


  Alans schroffe Anweisung mich zu bedecken ignorierte ich mit einer bissigen Bemerkung, wobei ich anklagend auf die im Raum verteilten Knöpfe zeigte. Außerdem hatte er eh schon alles gesehen. Mir war heiß und die Reibung des Stoffes würde es nur noch schlimmer machen. Sollte er doch einfach die Augen zumachen. Mir egal.


  „Geh duschen.“, wies er mich an, „Du stinkst.“ Ach ja? Tat ich das? „Tut mir leid.“, erwiderte ich, innerlich triumphierend, wobei ich die Worte extrem in die Länge dehnte. „Ich könnte mich nicht mal bewegen, wenn es brennen würde.“ Das war die Wahrheit. Sollte er doch duschen gehen.


  Vielleicht würde es helfen, wenn er außer Sichtweite wäre.


  Gott, ich war immer noch scharf auf diesen Mann. „Zu schade, dass du im Traum sprichst. Ansonsten würde ich dir glatt glauben, dass ich stinke. Armer Kerl.“, sinnierte ich genüsslich, während ich meine Augen schloss und mich zurück auf den Teppich legte. Blei und Feuer.


  Genau.


  In meinem Körper floss definitiv kein Tröpfelchen Blut durch die Adern.


  „Was hast du gesagt?“, knurrte Alan unmittelbar über mir. Ich machte mir nicht die Mühe die Augen zu öffnen. Viel zu schwierig. Ich zuckte nicht mal zusammen, weil ich ihn nicht hatte näher kommen hören. „Nichts.“, murmelte ich, während ich gegen das Brennen in meinem Körper ankämpfte. Ich würde ihm nicht an den Hals springen.


  Ganz sicher nicht.


  Er würde sich noch einbilden, dass ich ihn brauchte. Oho, weiß Gott nicht. Er war der arroganteste, übellaunigste Tyrann den ich kannte. Und auch höllisch charismatisch plus gut aussehend, was ihm durchaus bewusst war. „Nichts?“ Ich öffnete die Augen einen kleinen Spalt. Alan hockte sich auf mich, die Hände neben meinem Kopf abgestützt und funkelte mich zornig an. Immer noch voll Verlangen, aber wütend. „Fast nichts.“ Träge lächelte ich ihn an, wobei ich ihn bewusst provozierte. „Was habe ich gesagt, verdammt noch mal. Rede!“ Ich lächelte etwas breiter. Es war ein gefährliches Spiel, aber ich war bereit, es zu spielen. „Dieses und Jenes. Nichts von Bedeutung.“ Wie konnte ich gleichzeitig erregt und fix und fertig sein? „Du bist erregt.“, knurrte er leise, als wäre das meine alleinige Schuld.


  Meine Augen wanderten zu der Ausbuchtung seiner Jogginghose. „Sieht so aus, als wäre ich nicht die Einzige.“ Ich wusste genau, wohin er sah. Meine Brustwarzen bettelten geradezu um Aufmerksamkeit. „Du willst aber nicht, dass ich dich ficke?“ Herausforderung blitzte in seinen Augen. „Never.“, brummelte ich, während ich meine Hände gegen seine einladende Brust stemmte, die mir näher kam als gut für meine schwer beherrschbare Libido war. Obwohl mein Körper darum bettelte, dass er mich berührte, sprach mein Verstand eine ganz andere Sprache. „Ich würde mich von dir noch nicht mal besteigen lassen, wenn du der letzte noch lebende, halbwegs funktionstüchtige Mann wärst.“


  Schnaufend und äußerst unzufrieden stand er auf. Er knurrte bedrohlich, während er sein erigiertes Glied durch seine Hose hindurch anfasste und mir einen Blick gönnte, der mich schaudern ließ.


  Vor Wollust. Und gleichzeitig vor Panik.


  Taumelnd kam ich auf meine Beine, die mich gerade so trugen. Nicht nur, weil ich derart scharf war, dass ich zitterte, sondern auch, weil der Alkohol des gestrigen Abends seinen Tribut forderte. Dass das Zimmer sich um mich herum drehte war ein blödes Gefühl, aber kein Hindernis. Ich blieb einen Moment stehen, kniff meine Augen zusammen und lief langsam zur Tür, vor der ich kurz wartete. Wenigstens bis sie sich nicht mehr ganz so schnell drehte.


  Dann trat ich hinaus und schloss sie leise hinter mir. Zumindest nahm Alan sich Frauen nicht mit Gewalt oder aber, es ging ihm ebenso wie mir gegen den Strich, dass wir uns gegenseitig scharf machten.


  Schwankend stieg ich die Treppe nach oben, lief den Gang hinunter bis zu meinem Gästezimmer, zog mir halbherzig und mit zittrigen Bewegungen die Reste meines Pyjamas aus und stieg unter die Dusche, in der ich mir fast eine halbe Stunde lang einfach nur das heiße Wasser über den Körper laufen ließ.


  Kaltes wäre besser gewesen, aber dafür war die falsche Jahreszeit.


  Missmutig wusch ich mich, ignorierte die pochende Lust zwischen meinen Beinen und spülte mich gründlich ab, bevor ich wieder aus der Dusche stieg. Nachdem meine Haare getrocknet waren, wühlte ich in meinen Klamotten nach einem Rollkragenpullover, riss eine neue Jeans aus meinem Koffer – den ich mich weigerte auszupacken, da ich schließlich nicht ewig hier wohnen würde – zog mir frische Unterwäsche an und schlüpfte in Jeans und Pullover. Abschließend legte ich ein neutrales Parfum auf, weil ich einer Konfrontation mit Alan aus dem Weg gehen wollte. Ach was, ich wollte ihm aus dem Weg gehen. Am besten wäre es, er wäre auf einem anderen Kontinent.


  Wahlweise auch ich.


  Asien sollte sehr schön sein. Es könnte mir dort gefallen.


  Seufzend öffnete ich das Fenster und atmete tief die frische, kalte Luft ein, die sich eisig in meinen Lungen entfaltete. Ich war müde. Aber an Schlaf war nicht zu denken.


  Irritiert lauschte ich, als der Nachttisch zu brummen begann. Mein erster Gedanke war eine Bombe. Der zweite ein Nest mit wütenden Hornissen. Bis mir einfiel, dass ich mein Handy auf Vibration geschalten hatte. Kopfschüttelnd nahm ich den Anruf mit der mir unbekannten Nummer entgegen.


  Laura.


  Sie erkundigte sich nach meinem Befinden, wie meine Beziehung mit Alan lief und ob wir uns in der Stadt auf einen Kaffee treffen könnten. Gähnend stimmte ich ihr zu, dass ich in einer halben Stunde da sein könnte. Ich unterdrückte das seltsame Ziehen in meinem Brustkorb, das sich rasch in meine Magengegend verschob, warf meine Lederjacke über, zog meine Stiefel an, ging nach unten, schob mich unbemerkt in den Fahrstuhl und fuhr in die Parkebene, in der mein Motorrad auf mich wartete.


  Ich korrigierte mich, während ich verdattert stehen blieb.


  Wo es theoretisch wartete.


  Aber weit und breit war von meinem geliebten Maschinchen keine Spur zu sehen.


  Alan!


  Ich knirschte mit den Zähnen, als ich wieder in den Fahrstuhl trat und nach oben fuhr. Sven, der mir in der ersten Etage über den Weg lief, fing den größten Teil meines Grolls ab. „Ich kann gern fahren.“, bot er an, was er wirklich ernst meinte. „Danke, nein.“, lehnte ich ab. „Aber du könntest mir ein Taxi rufen.“ Das würde Alan mir büßen.


  Was dachte er sich dabei? Ich nahm auch nicht seinen Ferrari! Oder seinen Maserati. Oder eins der anderen Autos. Ich war schließlich nicht lebensmüde. Er allerdings schon!


  Er hatte die halbe Stunde genutzt, um sich aus dem Staub zu machen. „Komm du mir nach Hause.“, schimpfte ich leise, während ich nach oben in mein Zimmer stapfte, meine Handtasche holte – ich hasste Handtaschen – mich vergewisserte, dass ich genügend Bargeld dabei hatte und wieder nach unten ging. Binnen fünf Minuten stand ein Taxi vor dem Tor zu Alans Anwesen, so dass ich möglicherweise rechtzeitig bei Laura in der Stadt eintreffen würde.


  Ob der gnädige Herr Garu damit einverstanden war oder nicht.


  Missgelaunt ließ ich mich auf den Beifahrersitz fallen und gab dem Fahrer mein Ziel durch. Dem Himmel sei Dank, war es – obwohl ein Fahrer aus Fleisch und Blut – einer von der ruhigen Sorte.


  


  


  Laura begrüßte mich müde lächelnd, zog mich an sich, küsste mich auf die Wange und murmelte etwas davon, dass sie ein paar Stunden absetzte, weil sie eine Auszeit brauchte. Sollte mir nur recht sein, wenn ich sie dadurch ein paar Stunden für mich hätte. Ich grinste frech. „Zu jeder Schandtat bereit. Also, was wollen wir anstellen?“ Meine Übellaunigkeit war mit einem mal verflogen. „Erst mal frühstücken. Ich habe einen Bärenhunger.“ Das konnte mir nur recht sein. Nachdem sich die Nachwirkungen des gestrigen Abends bei mir schnell verzogen hatten, war auch in meinem Bauch ein großes Loch zu Tage getreten.


  Laura verdrückte ein Croissant mit Butter und einem Klecks Marmelade. Außerdem eine Waffel mit gesüßtem Eischnee und einen Muffin. Ich hielt mich an herzhafte Sachen, obwohl ich beides gern mochte.


  Den Kaffee nahmen wir mit und tranken ihn, während wir gemütlich über die Einkaufsmeile schlenderten. Ohne in eins der vielen Geschäft zu gehen. Wir begnügten uns damit, die Auslagen und die in geschäftiger Eile vorbei hastenden Menschen zu beobachten. Die Sonne hatte heute keine Lust, sich hinter den dicken, grauen Wolken hervor zu schieben. Kein Wunder, dass die meisten es eilig hatten. Nur wir beide taten so, als hätten wir alle Zeit der Welt.


  Wahrscheinlich, weil uns beiden kein Chef im Nacken saß, der uns heute piesacken konnte. Ich hatte den Gedanken noch nicht zu Ende gebracht und das Kichern hatte sich auch noch nicht aus meiner Kehle gequetscht, als meine Jeans zu vibrieren begann. Umständlich wühlte ich das Handy aus meiner Hosentasche, weil meine Finger durch die Kälte etwas unbeweglich waren.


  Alan.


  Im Geiste verdrehte ich die Augen, für Laura aber setzte ich ein verträumtes Lächeln auf. „Schatz, hi. Ich hoffe, du bist nicht sauer, dass ich dir nicht Bescheid gegeben habe. Ich bin mit Laura in der Stadt. Ich dachte, du brauchst vielleicht ein wenig Zeit für dich – nach der langen Nacht.“ Indem ich als erste sprach, konnte er am Telefon nicht laut werden und meine Laura argwöhnisch werden lassen. Ich wusste nämlich nicht, ob ich dann noch in der Lage wäre sie anzulügen. Er brummte etwas Unverständliches und wünschte mir einen schönen Tag, wobei die letzen Worte vor Sarkasmus nur so trieften.


  Seufzend steckte ich das Handy wieder zurück an seinen Platz. Wüsste Laura Bescheid, hätte ich ihm jetzt ein paar unschöne Dinge an den Kopf geworfen, weil er einfach mein Motorrad genommen hatte. So aber musste ich das hinunterschlucken.


  Diese Lüge würde mich noch meinen Hals kosten.


  Ganz zu schweigen von meinen überstrapazierten Nerven und dem mir im Nacken lauerndem schlechten Gewissen. Um mich abzulenken versuchte ich etwas Schönes, Neues von Laura zu erfahren. Wie den Namen ihres Freundes. Leider hüllte sie sich diesbezüglich weiter in Schweigen. Sie musste ihn wirklich sehr, sehr gern haben. Oder sie trifft sich heimlich mit einem Vampir und macht sich über dich lustig, wisperte eine Stimme in meinem Kopf, die mir in Bezug auf Laura absolut fremd war.


  Nach gut zwei Stunden trennten wir uns.


  Sie umarmte mich fest, küsste mich auf die Wange und wünschte mir einen guten Heimweg. Ich wusste, dass sie sich jetzt mit ihrem Schatz treffen wollte, auch wenn sie nichts sagte. Ich hatte lediglich das Funkeln in ihren Augen interpretiert. Ihr geheimnisvolles Lächeln war ein weiterer Anhaltspunkt. Roman Bingham? Ach was, das glaubte ich nicht. Zufrieden machte ich mich auf dem Weg zu Alan, auch wenn mir mit jedem Meter, den ich dem Anwesen näher kam, zusehends mulmiger wurde.


  Vielleicht hatte ich zu viel gegessen?


  Quatsch. Die Worte ‚zu viel‘ und ‚essen‘ existierten in diesem Zusammenhang nicht in meinem Wortschatz. Wohl bei keinem movere. Es musste also damit zusammenhängen, dass ich Alan zwangsläufig über den Weg laufen würde. Viel lieber wäre es mir, wenn sein Anwesen die Größe der Walachei besäße. Dann wäre es höchst unwahrscheinlich ihn die nächsten Wochen zu sehen.


  Ich kicherte angespannt.


  Sein Anwesen war mindestens sechs Mal so groß wie mein Haus! Allein im Eingangsbereich könnte ich meine Wohnung unterbringen. Dieser Bereich war atemberaubend. Lackiertes Parkett wohin das Auge reichte. Helle Wände. Besonders beeindruckend fand ich die zwei Säulen, die die Schwingtüren des großen Salons in die Mitte nahmen. Gleich links der Eingangstür befand sich ein Trainingsraum; ein gigantischer! Daneben ein WC. Dann folgte Alans Arbeitszimmer für all die Dinge, die seinen Modeljob betrafen. Zwischen den zwei Räumen gab es außerdem noch ein großzügig gehaltenes Bad. Gegenüber vom unteren Arbeitszimmer befand sich der Fahrstuhl in die Parkebene. Die Treppe führte über selbigen nach oben. Rechts neben der Treppe erstreckte sich die Küche, in die meine Wohnstube locker zwei Mal hineinpasste. Unmittelbar daneben der kleine Salon, etwa genau so groß. Dahinter lag der Eingang zum Keller. Gegenüber vom kleinen Salon befand sich der große Salon, der auch über den Eingangsbereich durch nach innen schwingende Flügeltüren erreichbar war – eben die mit den Säulen. Der Flur, wie schon der Eingangsbereich, brillierte mit wunderschönem Parkettboden, der mir, seitdem ich ihn das erste Mal gesehen hatte, pausenlos zuschrie, dass man wunderbar auf ihm schlittern konnte.


  Zugegeben, das hatte ich schon getestet. Wenn auch etwas unfreiwillig.


  Von unten konnte man nicht viel von der oberen Etage sehen. Lediglich ein gedrechseltes Holzgeländer in einem dunklen Braun, das sich wie ein U präsentierte. Kam man oben an und ging geradeaus, fand man links hinten Alans zweites Arbeitszimmer, direkt gegenüber ein Gäste-WC. Ging man um die Treppe drum herum, kam man in Alans Schlafzimmer. Nichts, wo ich sein wollte.


  Von der Treppe aus gesehen rechts führte ein F-förmiger Gang bis ans Ende, wobei man, egal ob man die erste Abbiegung oder die letzte nahm, immer in die Bibliothek käme.


  Sofern diese nicht ständig verschlossen wäre.


  Hatte Alan Angst, dass jemand ihm die Literaturspeicherchips – kurz LSCs klaute? Bücher gab es zwar auch noch, aber jeder, der was von sich hielt, hatte längst auf LSCs umgestellt. Und wer auf die schicke Optik eines Buchrückens nicht verzichten wollte, kaufte sich die passenden Optihüllen. Gehörte Alan zu dieser Sorte oder waren die Chips alle fein ordentlich hintereinander in einem Schubfachsystem eingereiht? Alphabetisch oder nach Themen? Egal, nicht mein Problem.


  Am Ende dieses Ganges, gegenüber der Bibliothek befand sich das Ankleidezimmer, das ich selbst schon hatte benutzen dürfen. Schmunzelnd erinnerte ich mich an Carol, die ich seitdem noch nicht wieder gesehen hatte. Tja, und auf der langen Seite des Flurs befanden sich zwei Gästezimmer, die nahezu identisch waren. Sven hatte mir schließlich alle Zimmer im Haus gezeigt. Sogar Alans Schlafzimmer. Und eines dieser Gästezimmer nannte ich vorübergehend mein zu Hause. Geschmackvoll eingerichtet, genau wie das dazugehörige Bad. Nicht zu erwähnen, dass es eine ordentliche Stange Geld gekostet hatte.


  War ich anfangs noch in einem zügigen Laufschritt unterwegs gewesen, so schlenderte ich nun gemütlich dahin, als hätte ich alle Zeit der Welt. Die hatte ich eigentlich nicht, wenn man in Betracht zog, dass ich, wenn ich weiterhin so gondelte, im Stehen einfror. Natürlich hätte ich mir ein Taxi nehmen können. Doch meine Ambition schnell wieder auf dem Garuschen Anwesen zu sein, hielt sich in Grenzen.


  Noch nicht mal ein brennender Kamin schien verlockend. Außer, Alan säße darin und bettelte um Gnade. Was, so sehr ich mir das auch erträumte, niemals passieren würde.


  Seufzend lief ich weiter.


  Die Innenstadt hatte ich längst hinter mir gelassen. Die ruhigeren Außenbezirke durchschritt ich zügiger, beinah im Laufschritt, weil mir doch allmählich kalt wurde. Alans Anwesen schaffte es gerade noch so zur Stadt zu gehören. Direkt dahinter begann ein dichter Wald, den die Gestaltwandler als ihr Rudelterritorium beansprucht hatten. Kein Wunder also, dass Alan in dessen unmittelbarer Nähe wohnte. Quasi am Arsch der Welt,… ähm, Stadt.


  Dampfend wie eine der ersten Loks kam ich am Tor zu Alans Anwesen an, an dem ich ganz kurz verschnaufte. Dann grüßte ich die Wachen, ging hinein, rannte den Weg hinauf und betätigte die Klingel, die ich vor kurzem entdeckt hatte. Ok, Sven hatte sie mir gezeigt. Nie im Leben wäre ich auf die Idee gekommen, dass die Nase eines Panthers, der auf der Tür prangte, eine Klingel sein könnte. Wer kam nur auf solche Ideen?


  Sven öffnete mir, erzählte mir mitleidig, wie erfroren ich aussähe und lotste mich in die Küche, in der er mir einen heißen Tee machte und hilfreich eine Decke um die Schultern hängte. Mir wurde tatsächlich gleich viel wärmer. Nur auf Svens Geplapper hätte ich gern verzichtet. Meine Augen schließend nippte ich an dem heißen Getränk und schaffte es beinah, Svens schrille Stimme auszuschließen. Von all dem, was er mir erzähle, hörte ich nur das Wort ‚Mittagessen‘. Etwas, das sich fast so gut anhörte wie ‚Bargeld.‘


  Was mich wiederum daran erinnerte, dass ich unbedingt nach den Angeboten für Nicolettas ehemalige Habseligkeiten schauen sollte. Außerdem hörte ich wie er sagte, dass Alan nicht im Haus war. Na wenn das nicht der Tagespreis war? Ich hätte es mir sparen können durch die Kälte zu laufen. Aber woher zum Kuckuck hätte ich das wissen sollen? Nach Alans Anruf war ich wohl in der Annahme, dass er wieder da wäre.


  Lächelnd sah ich zu Sven, der redete und nebenbei das Mittagessen bereitete, was, meiner Nase zufolge, so gut wie fertig war. Nach dem – wie immer – perfekten Essen ging ich in mein Zimmer, schlüpfte in eine bequeme Jogginghose und einen knappen Pullover, überzeugte mich davon, dass die wertvollen Steinchen nach wie vor sicher zwischen den Socken in meiner Tasche verstaut waren und ging in Alans Arbeitszimmer. Dort schaltete ich den RT an, loggte mich in meinen Account ein und überflog die Angebote. Hervorragend, drei Parteien, die sich gegenseitig überbieten wollten.


  Besser konnte es gar nicht laufen.


  Genüsslich schnalzend loggte ich aus, verließ das Zimmer und ging nach unten.


  Als ich Alan entdeckte, wünschte ich mir, ich wäre oben geblieben. Er sondierte mich mit zu schmalen Schlitzen verengten Augen und hob seine Nase in die Luft.


  Sein Knurren gefiel mir nicht.


  Es jagte mir sogar eine Heidenangst ein. Fast so sehr wie sein geschmeidiger Gang, mit dem er sich an mich heranpirschte. Aber nur weil ich Angst hatte, hieß das noch lange nicht, dass ich vor ihm kriechen würde. „Du riechst nach Gestaltwandler. Welches Spiel spielst du eigentlich?“ Ich war so perplex, dass ich ihn entgeistert ansah. „Du wirst dich nicht mehr mit ihm treffen. Ich verbiete es dir!“ Das reichte aus, um mich explodieren zu lassen. „Du überkandideltes Arschloch! Was geht dich denn an, mit wem ich mich treffe? Wir sind nur auf dem Papier ein Paar und damit für die Öffentlichkeit, nicht privat. Ich kann dich nach wie vor nicht ausstehen.“ Dabei hatte ich ihm noch nicht mal meine Meinung gegeigt, was mein Motorrad betraf. „Ich dich auch nicht!“ Ich nickte, er knurrte wütend. Gerade wollte ich zu einer Schimpftirade wegen meines Motorrads ansetzen, da küsste er mich. So brutal, dass ich mir auf die Lippen biss. Und so unerwartet, dass ich davon überrumpelt wurde. Ich zappelte sprichwörtlich wie die Fliege im Netz der Spinne, wobei ich keinen Moment daran zweifelte, dass Alan nichts dergleichen spürte.


  Er zeigte mir lediglich, wer der Ranghöhere war.


  Alphamodus. Eindeutig. Aber ohne mich. Auch eindeutig.


  Ich wollte ihn von mir schieben und als mir das nicht gelang, klebte ich ihm eine, was ihn im ersten Moment verdutzte. „Bring deine Hormone unter Kontrolle, Wölfchen!“, fauchte ich aufgebracht und wischte mit dem Handrücken angewidert über meine Lippen. „Ich bin kein Wölfchen. Wo zum Teufel warst du?“ Seine Augen waren kohlrabenschwarz und ganz ehrlich? Ich bekam Angst.


  Verdammt, mein Herz klopfte nicht, es trommelte wie ein verrückt gewordener Urwaldeinwohner! Wahrscheinlich die lange Version eines SOS.


  Wobei mir nicht mal die kurze geläufig war.


  „Unterwegs.“ Es ging ihn überhaupt nichts an. Außerdem hatte ich ihm doch am Telefon gesagt, dass ich mit Laura unterwegs gewesen war. „Mit einem Gestaltwandler.“, stellte er trocken fest, was mich die Augen rollen ließ. „Nein, mit einem Taxi! Was bildest du dir eigentlich ein mein Motorrad zu nehmen? Dafür sollte ich dir irgendwas brechen, du aufgeblasener Fellträger!“


  „Versuch’s doch.“ Seine arrogant hochgezogene Augenbraue und sein gehässiges Grinsen machten mich noch wütender, aber ich zeigte ihm ein strahlendes Lächeln. „Meine Schlüssel.“, verlangte ich und streckte meine Hand aus. „Ich mag dein Motorrad. Ich gebe sie dir später.“, schnurrte er gelassen, aber ich konnte sehen, dass es in ihm brodelte. „Zwei gute Ratschläge für dich“, begann ich, wobei mein Lächeln noch eine Spur breiter wurde, „Kaufe dir ein eigenes Motorrad und fasse meins nie wieder an.“ Als er daraufhin seine Mundwinkel nach oben kräuselte, sah ich seine weißen Zähne. „Sonst was?“


  Oh man, war dieser Kerl eingebildet. „Ich weiß nicht? Du scheinst deine Autos nicht sonderlich zu mögen oder bilde ich mir das ein?“ Jedes Auto besaß irgendeine Elektrik. Selbst die alten wie der Ferrari oder der Bugatti. Hm, der Maserati auch. Ein MC12, wenn ich mich nicht irrte. Wenn er schlau war, würde er meine Drohung ernst nehmen. „Ich warne dich!“, knurrte er leise, „Irgendein Kratzer und ich vergesse, dass du meine Alpha bist.“ Himmel, der Mann dachte wie ein Steinzeitmensch.


  „Niemand hat etwas von einem Kratzer gesagt. Die Kameras hatten doch auch keinen, oder?“, hauchte ich unschuldig, wobei ich erneut meine Hand nach meinem Schlüssel ausstreckte. „Aber sollte mein Baby auch nur einen winzigen Defekt haben, könnte ich sehr sauer sein. Meine Schlüssel, bitte!“ Er begriff, dass ich es ernst meinte und keinerlei Hilfsmittel einsetzen würde, um seinen geliebten Blechhaufen zu schaden. Ich allein war dafür absolut ausreichend.


  Missgelaunt drückte er mir die Schlüssel in die Hand. „Ich will trotzdem wissen, wo du warst. Du riechst nach Gestaltwandler. Und zwar nach dem, der auch in deinem Haus war.“ Moment, häh? Es war an der Zeit, ein wenig blass zu werden. Nachdem mein Herz das rasende SOS aufgegeben hatte, schien es jetzt beinah in Tiefschlaf zu fallen. Außer einem gequietschten ‚Was?’ und ungläubig aufgerissenen Augen brachte ich rein gar nichts zustande. Ich war viel zu sehr damit beschäftigt meinen Beinen zu erklären, dass ich nicht umfallen dürfte.


  Nicht vor Alan.


  „Soll ich die Frage langsamer stellen?“ Wie in Trance schüttelte ich den Kopf. Der Gestaltwandler, der auch in meinem Haus war? Wie viele Zufälle konnte es eigentlich noch geben?


  Riesengroßer Bockmist. Das waren keine Zufälle. Es waren alles Hinweise! Grell blinkende Pfeile, die nur auf eine einzige Person hindeutenden. Aber das konnte nicht sein. Das war unmöglich! Für Laura würde ich meine Hand ins Feuer legen.


  Hoffentlich verbrannte ich mich nicht…


  Ich schluckte, während es in meinem Kopf ratterte. „Sag mal, wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit, dass der Taxifahrer der ist, der auch bei mir zuhause war?“ Alan runzelte die Stirn. „Sofern du nicht auf seinem Schoß gesessen hast und dich von ihm hast vögeln lassen?“, er zuckte mit den Schultern, „…gleich Null. Also, mit wem hast du dich getroffen? Es dient nur der Information.“ Da war er wieder. Arrogant hoch neun! Als ob ich mir einbilden könnte, dass er das aus einem anderen Grund wissen wollte. An mir hatte er keinerlei Interesse und selbst wenn: Die einzige Person, die er liebte, war er selbst.


  Jegliche Gesichtsfarbe sammelte sich irgendwo in meiner großen Fußzehe, zusammen mit meinem Herz, das dort kläglich vor sich hindümpelte. „Du wirst mir das vermutlich nicht glauben, aber… ich habe mich mit Laura getroffen.“ Auf Alans Nasenrücken entstand eine steil aufgerichtete Falte. „Dann ist sie der Gestaltwandler. Wenn sie nur mit demjenigen Kontakt gehabt hätte, würdest du nicht so intensiv danach riechen. Ich wette mit dir, sie hat dich umarmt und dir mindestens einen Kuss auf die Wange gegeben.“ Nun ja, das entsprach der Tatsache. Aber ich wusste, dass sie ein Mensch war.


  Und warum sollte Alan überhitzt auf den Geruch eines weiblichen Gestaltwandlers reagieren? Er sprach doch ständig von einem ‚ihm‘! Laura war weder ein ‚er‘ noch ein Werwesen. „Unmöglich. Schau mal, als wir uns kennengelernt haben, hat sie mir ihren Ausweis gezeigt. Damit ich von vornherein Bescheid wusste. Sie ist ein Mensch. Ohne Zusatz.“ Alan zog eine Augenbraue in die Höhe. „Dann weiß sie aber auch, dass du ein Mensch mit Zusatz bist. Hast du nicht gesagt, sie weiß das nicht?“


  Jetzt war ich diejenige, die die Stirn runzelte. „Komisch. Ich kann mich gar nicht erinnern, dass sie meinen hat sehen wollen. Das ergibt keinen Sinn. Bei ihrer Phobie?“ Alans Schlussfolgerung war deshalb nur logisch. „Dann hat sie von vornherein gewusst, wer du bist. Wie lange kennst du sie schon?“ Ich erzählte ihm, dass ich einen Mitbewohner für das Haus gesucht hatte und sie so meine Freundin geworden ist. „Gab es keine anderen Bewerber?“ Ich dachte angestrengt nach. Immerhin wohnten wir seit vier Jahren zusammen. „Doch. Aber Lauras Gründe schienen mir die besten zu sein. Inklusive dem Angebot, dass sie von allem die Hälfte bezahlen wollte, ohne Ansprüche auf irgendwelche Rechte für das Haus zu stellen.“ Oh man. Vielleicht hätte mich das argwöhnisch werden lassen sollen?


  Nein, nicht mein Lauraengel.


  Das wäre, als würde man einem Blinden vorschlagen sich einen Stummfilm anzusehen – nämlich schlichtweg absurd.


  „Falls sie wirklich was mit der Sache zu tun hat, dann war es von weiter Hand geplant und wirklich geschickt eingefädelt. Mach dir keine Vorwürfe.“ Huh? Vor Staunen blieb mir der Mund offen stehen und sämtliche Spucke verdunstete in meiner Ungläubigkeit, aber ich war nicht fähig etwas zu erwidern. Er versuchte mich zu trösten? War heute schon Weihnachten? Dennoch, die Sache war irgendwie ein wenig… zu glatt. „Ich brauche ein wenig frische Luft!“ Dabei wies ich mit den Augen auf die Tür und zupfte ihn ein wenig am Ärmel, so dass er mir Stirn runzelnd nach draußen folgte. „Irgendwas stinkt an unserer Theorie.“, murmelte ich leise. „Es wäre doch sehr unklug von ihr, sich mit mir zu treffen, wenn sie genau weiß, dass du mit mir zusammen bist. Sie wüsste, dass du es an mir riechen kannst. Noch dazu sprichst du ständig von einem er, oder nicht? Sie ist definitiv eine Frau.“ Alan dachte angestrengt nach, wobei seine Lippen zu einem schmalen Strich wurden. „Wir übersehen etwas.“ Ich hoffte wirklich, dass das der Fall war. Ich mochte meine Laura. Sie war das genaue Gegenteil von mir. Meine Welt würde vermutlich einstürzen, wenn ich erkennen müsste, dass ich mich in ihr getäuscht hatte.


  Nein, es musste eine bessere Erklärung geben.


  So schnell wollte und konnte ich unsere Freundschaft nicht aufgeben. „Es muss eine andere Erklärung geben. Jemand, der davon profitiert, wenn wir uns nur auf Laura konzentrieren. Die perfekte Spur, um uns abzulenken.“


  Alan bestätigte mir, dass das Sinn ergab. Er allein hätte sich sofort auf Laura gestürzt um sie zu beobachten und dabei übersehen, dass er sich auf eine Frau konzentrierte, obwohl er einen Mann gerochen hatte. „Ich glaube langsam, das ist wirklich alles viel besser geplant, als wir ahnen. Aber sie wissen nicht, dass wir im Notfall zusammen arbeiten können. Da stimmst du mir doch zu, oder?“ Ich nickte hastig. Alan drehte sich mit dem Rücken zu mir und schaute über sein Anwesen. „Und warum sind wir raus gegangen? Ich dachte, du magst Kälte nicht?“


  „Es ist nur eine Vermutung, aber irgendwas fühlt sich… falsch an. Wenn ich mich ein wenig beruhigt habe, kann ich herausfinden, ob ich mich irre.“


  „Was meinst du?“


  „Ich glaube, irgendjemand hört im Haus mit.“


  „Einer meiner Leute? Niemals!“, brauste er auf, doch ich beruhigte ihn. „Ich kann Personen nicht deuten, Alan! Aber Technik jeder Art ist ganz mein Fall.“, grinste ich, als er sich zu mir umdrehte. „Das wäre… ach du Schande! Als wir bei Bingham eingestiegen sind…“ Vermutlich dachte er dasselbe wie ich. „Genau.“ Falls wir dort etwas hätten finden können, war es vorher bereits beseitigt wurden. Und auch dass die Frau wir Laura geklungen hatte, könnte ein weiterer geschickt eingefädelter, falscher Hinweis gewesen sein.


  Unser Plan, so zu tun, als würden wir uns auf Laura konzentrieren, könnte funktionieren. Besonders weil wir uns in seinem Haus kaum verstellen mussten. Dass wir uns nicht mochten, war dabei sehr hilfreich.


  Machoalpha trifft auf Sam Bricks.


  Perfekt!


  Ich hatte nur zwei Stunden nach unserem Treffen sämtliche Wanzen ausfindig gemacht. In jedem Zimmer zwei. Sogar in den Bädern! Warum hatte ich sie nicht schon eher bemerkt? Vielleicht, weil ich mich nicht darauf konzentriert hatte. Vielleicht auch, weil ich damals, als ich Alans Rudelpapiere unterschreiben musste, ein wenig abgelenkt war. Falls sie zu dem Zeitpunkt überhaupt schon da gewesen waren.


  Trotzdem hatte mein Unterbewusstsein mich doch noch darauf hingewiesen.


  Aber wir waren uns einig, dass wir sie allesamt an ihrem Platz ließen und weiterhin die Ahnungslosen spielten. Es war verständlich, dass Alan gereizt war. Immerhin hatte sich irgendjemand in seinem Haus frei bewegen und die Dinger anbringen können. Ganz bestimmt nicht Laura, frohlockte es in mir.


  Wir hatten dadurch natürlich keine Möglichkeit uns zu unterhalten, außer in der Kälte herumzustehen. Natürlich hätten wir uns auch in die Öffentlichkeit wagen können. Dumm nur, dass überall wo wir gemeinsam aufkreuzten, neuerdings auch Reporter auftauchten um uns sofort in Beschlag zu nehmen.


  Schließlich überzeugte ich Alan nach gut einer Woche davon, vorübergehend mein Haus zu benutzen. Natürlich überprüfte ich auch dieses vorher, ob irgendein kleines technisches Wunder auf uns warten würde, was – zu unser beider Überraschung – nicht der Fall war. Laura war nicht daheim, als wir dort ankamen. Denn obwohl sich ganz kleine Zweifel hartnäckig versuchten in meinen harten Freundschaftsmantel zu quetschen, war es mir bisher falsch vorgekommen, meine Laura zu verdächtigen. Ich war mir sicher, dass ich sie dafür gut genug kannte. Ich schenkte nicht jedem meine Loyalität.


  Besonders bei Freundschaften.


  Bei Beziehungen – nun ja – jeder hat seine Schwächen.


  Bei Laura sagten sowohl mein Herz auch als mein Instinkt, dass sie mich niemals hintergehen würde. Niemals!


  Möglicherweise würde sie Alan nicht über den Weg laufen. Aber falls doch, könnte er sich spätestens dann ganz sicher sein, wenn sie schreiend vor ihm flüchtete.
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  Genau das geschah am zweiten Tag.


  Kreidebleich sah sie mich an, nachdem ich sie davon überzeugt hatte, dass nur ich es sei und sie mir die Badezimmertür öffnen könnte. Sie hatte diese ganz vorsichtig gerade so weit aufgemacht, dass ich ins Bad schlüpfen konnte, bevor sie sie wieder zuwarf und energisch verschloss.


  Ihre Angst war echt. Das hatte Alan mir versichert.


  Es war unmöglich, ihm einen Gemütszustand vorzutäuschen. Um sie nicht noch weiter zu ängstigen, vermied ich es sie zu fragen, ob sie an dem Tag in der Stadt noch jemand anderen getroffen hätte. „Du hättest mich ruhig vorwarnen können.“ Ihre Stimme zitterte. Ich konnte es ihr auch nicht verübeln. „Entschuldige. Ich habe nicht dran gedacht.“ Nach einer halben Stunde hatte ich sie so weit gebracht, dass sie sich zögernd aus dem Bad wagte und mir zu Alan in die Küche folgte. Natürlich hielt sie den nötigen Abstand und beäugte ihn mit wachsamer Furcht in den Augen. Aber sie entschuldigte sich bei ihm für ihr Entsetzen. „Es ist nur…“, sie schluckte und sah flehend zu mir, als könnte ich ihr diese Angst nehmen. „Du musst mir nichts erklären. Ich werde dir nichts tun.“, beruhigte sie Alan, während er mich an sich zog und meinen Rücken tätschelte. Seine Zuneigung fühlte sich echt an, obwohl sie das nicht war. Laura wusste das natürlich nicht.


  „Doch. Muss ich.“, begann sie zögerlich, wobei sie ihre Füße betrachtete und ihre Finger ineinander klemmte. „Ich hätte es Sam schon längst erzählen sollen.“ Sie holte tief Luft und berichtete von einem Erlebnis, was sich tief in ihre Seele gebrannt hatte. Eine Geschichte, die mich schaudern ließ. Kein Wunder, dass sie Panik bekam. Gott, ich wünschte, ich hätte es gewusst. Darum sprach sie auch selten über ihre Familie. Ganz zu schweigen davon, wie diese umgekommen war.


  Jetzt fühlte ich mich schlecht.


  Besonders nachdem sie es ablehnte, sich von mir trösten zu lassen. „Nicht, bitte Sam. Ich habe es dir erzählt, weil es an der Zeit war. Nicht, weil ich Trost brauche. Ich komme damit klar… meistens. Nur gegen die Angst kann ich nichts machen.“ Alan nickte ebenso verständnisvoll wie ich, was ihm ein schüchternes Lächeln von Laura einbrachte. „Ach Mist, Süße. Ich erinnere mich. Jetzt weiß ich auch, weswegen mir bei unserem ersten Treffen dein Gesicht so bekannt vorkam. Deine Familie war damals in den Nachrichten. Du warst die einzige Überlebende.“ Sie nickte mit zusammen gekniffenen Lippen. „Darf ich dich was fragen?“, fragte Alan freundlich, während er abwesend meine Hüften tätschelte.


  Nur noch ein paar Zentimeter tiefer und ich würde mich vergessen!


  Mein Knie war sicher sehr schnell da, wo er es am wenigsten haben wollte. Scheiß auf die Konsequenzen. Dann erfuhr Laura eben von unserer Farce.


  „Sam hat mir erzählt, dass du ihr damals deinen Ausweis gezeigt hast, aber nicht nach ihrem gefragt. Wieso?“ Laura schaute ertappt zu Boden. „Nicht böse sein, Sam, ja? Ich habe schon vor meiner Hausbesichtigung Erkundigungen über dich bei der Meldebehörde eingezogen. Ich wollte keine Überraschung erleben oder vor dir dastehen wie jemand, der andere Rassen nicht akzeptiert.“ Sie knabberte an ihren Lippen. Herrje, sie sah aus wie ein kleines Schulmädchen, das bei einer Dummheit ertappt worden war. „Kein Problem. Ich an deiner Stelle hätte es vermutlich auch so gemacht.“ Wir versuchten das Gespräch ein wenig belanglos zu halten, aber selbst ich spürte deutlich ihre Furcht.


  Nach einer Stunde, in der ich allein mit ihr gesprochen hatte, nahm Laura mich fest in den Arm, küsste mich auf die Wange und wünschte mir viel Spaß mit meinem Schatz.


  Hach, wenn ich es ihr nur sagen könnte.


  „Ich denke, er tut dir gut.“, murmelte sie, „So wie Kevin mir gut tut. Ich muss ihn dir… ähm, euch… unbedingt mal vorstellen. Das ist doch ok für dich, oder?“ Natürlich war es das. Ich wusste jetzt endlich, wie ihr Freund hieß, wo er wohnte, sogar wo und als was er arbeitete. Das hatte sie mir in der vergangenen Stunde erzählt. „Pass auf dich auf, Laura.“ Sie nickte, zog ihre Jacke zu und ging. „Sie roch passabel.“, meinte Alan, der hinter mich getreten war. „Nach Mensch. Keine Spur von Gestaltwandler. Bist du dir sicher, dass du damals nur sie getroffen hast?“ Natürlich war ich mir sicher. Hielt er mich für kurzsichtig? Vergesslich? „Es ist komisch. Hier im Haus ist der Geruch ebenfalls so gut wie verschwunden, aber das hab ich dir schon vor zwei Tagen gesagt.“


  „Hm. Du hast dich jedes Mal so geäußert, als hätte ich mich mit einem Mann getroffen. Selbst als du Laura verdächtigst hast. Reagierst du auf männliche Gerüche prinzipiell anders als auf weibliche? Schaltet das dein Denken aus?“ Die Stirn runzelnd und meine Fragen ignorierend, meinte er, dass wir irgendetwas außen vor ließen. Nur was?


  Zumindest unterstellte er mir nicht, dass ich ihm etwas verschwieg. Im nächsten Moment schaute er auf seine Uhr und fluchte mit derben Worten, bei denen so mancher rote Ohren bekäme – besonders meine Mutter. Zähneknirschend stapfte er zur Tür, riss diese auf und schmiss sie hinter sich ins Schloss.


  Keine Verabschiedung, keine Erklärung.


  Nichts.


  Vermutlich hatte er sein Shooting vergessen. Hätte ich ihn daran erinnern sollen? Ich überlegte kurz, entschied dann jedoch, dass ich nicht sein Terminplaner war. Wenigstens war er nett gewesen, solange Laura im Haus war. Denn die letzten zwei Tage hatten wir zwar frei reden können, aber ohne, dass einer oder wir beide wütend wurden, klappte es einfach nicht.


  Zudem war ihm mein Haus zu klein, zu wenig komfortabel, zu altmodisch, zu billig, zu bürgerlich und zu was weiß ich sonst noch alles. Dass ich kein Personal hatte, ging ihm auf die Nerven. Dass er auf der Couch schlafen musste auch. Ebenso das winzige Bad mit der winzigen Wanne und der winzigen Duschkabine.


  Wenn er schwimmen wollte, sollte er in einen Pool gehen und wenn ihm die Dusche zu klein war, es regnete in letzter Zeit öfter… auf meiner Terrasse war genug Platz. Ach… stimmte… die war ihm zu gewöhnlich.


  Ein verwöhnter Schickimickisnob mit schlechten Manieren, exzentrischem Charakter und einem sehr stark ausgeprägten Narzissmus. Mehr als einmal hatte ich ihn darauf hinweisen müssen, dass ich kein S – wie Sklave – auf dem Rücken stehen hatte. Am drolligsten fand ich jedoch seine Äußerung über meine Toilette, als er irritiert fragte, wozu das Papier da sei und warum nur ein Hebel an diesem blöden Kasten wäre. „Wo sind die Knöpfe?“, hatte er gefragt. Tja, bei mir musste er eben noch selbst Hand anlegen.


  Nichts mit vorgewärmter Gesäßdusche und einem eingebauten Föhn, der einem das verwöhnte Popöchen trocknete. Himmel, seine Augen, als ich ihm erklärte, wofür das Papier da war… zu schade, dass ich keine Kamera zur Hand gehabt hatte.


  Das Bild wäre im Internet sicher einiges wert gewesen.
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  Mein Telefon klingelte. Ein simples Telefon, ohne Bildübertragung. Ich hatte früher eins von dieser Sorte besessen. Aber nachdem ich einmal direkt von unter dem Wasserstrahl zum Telefon gehechtet war und dort meinen Chef – einem echten, bei dem ich einer echten, geregelten Tätigkeit als Tippse nachging – dran hatte, obwohl ich jemand anderen erwartete, natürlich nicht auf die Nummer schaute und nur mit ein wenig Schaum bekleidet war, hatte ich mir die Sache sehr gründlich durch den Kopf gehen lassen.


  Das Bild während des Telefonierens war absolut überflüssig.


  Außer vielleicht für Liebespaare.


  Und auch für die nur am Anfang einer Beziehung.


  Meine Mutter? Na prima, die hatte mir jetzt gerade noch gefehlt. „Hi, na du.“, nahm ich das Gespräch entgegen. Wie jedes Mal war sie schockiert, dass ich mich nicht mit Namen meldete. „Also hör mal, du rufst mich an. Also weißt du doch, wer rangeht. Und ich sehe deine Nummer. Wieso soll ich sagen, hi Muttilein, hier ist Samantha?“ Man, das hatte wohl irgendwas mit alter Schule zu tun, die mich herzlich wenig interessierte.


  Meine Mutter war derart konservativ, dass ich mich fragte, wie mein Vater es geschafft hatte um sie zu werben und mit ihr drei Kinder zu zeugen. „Schatz, Ronny wird gleich zu dir kommen. Ich sollte eigentlich auf Bethany aufpassen, aber ich habe heute doch Bingoabend. Ich hatte das vergessen. Aber Ronny und Veronika – bei ihrer gedehnten Aussprache besaß Veronika nicht nur ein o, sondern eine ganze Kolonie davon – wollten heute ins Kino.“ Auch das Wort Kino bestand aus viel zu vielen Vokalen. Jawohl! Alles, was meine Mutter nicht ausstehen konnte, hatte zu viele davon. Manchmal auch mein Name. So wie im nächsten Satz. „Samantha? Das mit dem Gestaltwandler, das ist doch nichts Ernstes, oder? Ich meine, es gibt doch auch schöne Männer, die keine Bestien sind. Du bist immerhin auch nur ein Mensch.“ Das letzte Wort war kurz und zackig gesprochen, weil sie mich dezent darauf hinweisen wollte, dass ich ihr bloß nicht widersprechen sollte.


  Sie mochte es nicht, dass ich den Zusatz in meinem Pass stehen hatte. Viele unserer Verwandten und ehemaligen Nachbarn wussten es, aber ihr war es peinlich. Sie hatte mir sogar vorgeschlagen, es zu ignorieren.


  Klar. Damit wären ihre Probleme gelöst.


  „Das kann ich dir noch nicht sagen. Ich meine, so viele schöne Männer gibt es nun auch wieder nicht. Zumindest keine Topmodels. Er ist eins! Ein verdammt gut bezahltes!“


  Ich hatte keine Lust mit ihr zu diskutieren. „Nun ja. Wenn es dir mit ihm ernst ist, dann wird es aber Zeit, dass du ihn uns vorstellst. Am Samstag wäre mir recht. Oder am Sonntag. Ruf vorher an.“ Ich versuchte erst gar nicht, ihr diese absurde Vorstellung auszureden. Es wäre reinste Zeitverschwendung. Erst jetzt wurde mir klar, dass Ronny Bethany vorbeibringen wollte. Bethany, meine Nichte.


  Meine Nichte?


  Hier?


  Jetzt?


  „Ähm, Moment mal… Hast du eben gesagt, Ronny bringt seine Tochter vorbei?“ Sie bestätigte es.


  Toll… Ich als Babysitter für eine Fünfjährige.


  Super. Dafür war ich genau die Richtige!


  Meine Güte, was dachten die sich eigentlich dabei? Ich hatte die Kleine seit mindestens zwei Jahren nicht gesehen. Was, wenn der komische Gestaltwandler hier auftauchte?


  Nicht Alan… der andere?


  Grundgütiger, war mir schlecht! „Du machst das schon. Ich habe volles Vertrauen in dich. Und Ronny auch.“ Pah! Die hatten nur keine andere Dumme gefunden. Ich hätte wetten können, dass Mom gar nicht zum Bingoabend wollte. Bethany war ihr lediglich zu laut, zu flink, zu stressig.


  Ein verwöhntes Einzelkind, aber das nicht mehr lange. Obwohl ich meine Brüder nur selten sah, so telefonierten wir doch hin und wieder miteinander und ich war informiert, dass Ronny und Veronika weiteren Nachwuchs erwarteten. „Vielen Dank!“, meinte ich sarkastisch. „Du machst das schon. Er wird gleich da sein. Ich habe ihm gesagt, ich übernehme das Telefonische. Ich muss Schluss machen, Sam. Hab dich lieb. Und vergiss nicht anzurufen!“ Damit legte sie auf und ich starrte den Hörer an, als könne der mir raten, was ich mit Bethany anfangen sollte. Gott, ich war eine lausige Tante. Kein Wunder, dass ich es nicht eilig hatte, selbst Kinder zu bekommen. Solange man sie wieder abgeben konnte, war es freilich auszuhalten.


  


  


  Bethany war süß. Irgendwie. Solange sie den Mund hielt und brav auf der Couch saß.


  Nur leider hatte sie das in der einen Stunde, die sie nun hier war, keine einzige Minute lang getan. Es war mir schleierhaft, warum Fünfjährige derart viel reden mussten. Oder konnten.


  Anscheinend war es für sie ebenso notwendig wie das Atmen. Vielleicht war sie nicht Ronnys, sondern Svens Tochter?


  Genau! Und ich war Kleopatra.


  Meine Ohren dröhnten, auch wenn ich ihre Erklärungen mit einem begeisterten Lächeln konterte, was offenbar annehmbar war. Sonst hätte sie mir das längst auf die Nase gebunden. Das einzig Schöne an Kindern war, dass sie einem beharrlich die Wahrheit sagten. Selbst wenn man sie nicht hören wollte.


  Schließlich verwickelte sie mich in ein sehr ernstes Gespräch. „Hast du meine Mama mal verhauen?“ Ich zwinkerte mehrmals, weil ich mir nicht sicher war, ob ich sie richtig verstanden hatte oder lediglich meine Ohren auf Durchzug schalteten. „Na hast du oder hast du nicht?“, wiederholte sie ihre Frage. „Nein. Wie kommst du denn darauf?“ Bethany zuckte mit den Schultern. „Ich glaube, meine Mama hat Angst vor dir. Sie sagt manchmal schlimme Worte über dich, die Papa gar nicht hören will. Er schimpft dann mit ihr und Mama fängt an zu weinen.“ Ich nickte, obwohl ich keine Ahnung hatte, weswegen Veronika mich fürchten sollte.


  Ich mochte sie nicht sonderlich, aber schließlich war ich nicht mir ihr verheiratet und hielt den Kontakt zu ihr so gering wie möglich. Wenn wir uns begegneten, grüßte ich sie höflich, verwickelte sie aber nie in ein Gespräch. „Schlimme Worte, hm?“ Bethany nickte betrübt. „Manche verstehe ich auch nicht. Aber ich kann sie nicht fragen, weil sie doch denken, ich höre es nicht, wenn sie sich streiten.“ Sie kniff ihren kleinen Mund so fest zusammen, dass ich nur noch einen Strich sehen konnte. „Oh. Also von mir werden sie es nicht erfahren.“, schwor ich, wobei ich zwei Finger meiner rechten vor mir in die Höhe streckte und die linke auf mein Herz legte. „Heiliges Oberindianerehrenwort.“ Ihr kleines zerknautschtes Gesicht hellte sich sofort auf. „Wirklich? Boah, du bist eine echt coole Tante!“


  Also das ging runter wie Öl. Ich wusste gar nicht, dass man Kinder so leicht beeindrucken konnte. Das sollte ich mir unbedingt merken!


  „Hm…“, sie knabberte an ihrer Unterlippe, „…erklärst du mir ein paar davon?“ Oh, oh. „Klar.“ Sie setzte sich im Schneidersitz vor mir auf den Teppich, legte ihre Puppen fein säuberlich nebeneinander, wobei sie darauf achtete, dass jede Barbie einen Ken neben sich hatte und sah mich an. „Was ist ein genetischer Freak?“ Meine Augenbraue hüpfte ein paar Zentimeter nach oben.


  Sie war doch erst fünf, oder?


  Bethany zwirbelte eine Strähne ihrer blonden Locken zwischen Daumen und Zeigefinger und schaute mich skeptisch an. „Ok.“ Ich setzte mich ebenfalls auf den Teppich, weil ich es nicht mochte, wenn ich vor ihr aufragte wie ein Turm. Und sie sicher auch nicht.


  „Weißt du, was ein Freak ist?“ Sie zuckte mit den Schultern. „Jemand, der anders ist als man einen Menschen gern haben möchte. Ich erkläre es dir: Du und deine Freundinnen, ihr spielt alle gern mit Puppen, oder?“ Ich wartete ab, bis sie nickte. „Und jetzt stell dir vor, du lernst ein anderes Mädchen kennen, die findet Puppen blöd und spielt lieber mit Autos.“ Die Haarsträhne, auf der sie inzwischen kaute, ließ sie in ihrem Mundwinkel. Sie dachte nur kurz nach und erklärte mir dann, dass das doch nicht schlimm wäre. „Ja, für dich ist es nicht schlimm. Wie heißt deine beste Freundin?“ Sie strahlte. „Ich hab sogar zwei! Stefanie und Claire.“ Ich nickte. „Jetzt stell dir vor, Stefanie sagt dir, dass sie nie wieder mit dir spielt, wenn du mit dem Mädchen sprichst, was mit Autos spielt. Sie findet nämlich, dass das Mädchen nicht zu euch passt. Dass sie… ein Freak ist.“ Bethany stutzte. „Das wäre aber gemein. Und Stefanie würde so was nie sagen!“, schniefte sie. Ich beruhigte sie. „Wir tun nur so als ob Stefanie das zu dir sagen würde, ok?“ Sie überlegte eine Weile. „Trotzdem ist es gemein. Aber ich würde nicht mehr mit dem Mädchen reden.“ Wieder nickte ich. „Siehst du, schon ist das Mädchen ein Freak. Nur weil sie anders ist als die meisten Mädchen.“


  Ich holte tief Luft. „Und jetzt zu dem anderen Wort. Weißt du, was Gene sind?“ Bethany schüttelte den Kopf.


  Na gut, das hatte ich auch nicht erwartet. Aber wie zum Geier sollte ich das erklären?


  „Kannst du schon Farben mischen?“ Sie nickte eifrig. „Also: Gene sind ganz winzig kleine Dinge, die in jedem Körper sind. Tun wir einfach mal so, als wären es kleine Bauklötze in deinem Körper, die ein Farbeimerchen festhalten. Ganz schrecklich winzig kleine Bausteinchen. Jetzt denken wir uns, dass dein Papa ganz viele gelbe Bausteinchen und deine Mama ganz viele blaue hat. Als du entstanden bist, hat dir dein Papa gelbe und deine Mama blaue abgegeben. Jeder hat ein bisschen in einen der Farbeimerchen für deine Bausteinchen geschüttet. Welche Farbe haben jetzt deine Eimerchen?“ Sie strahlte. „Grüne!“


  Ich schlug mir auf die Knie, schüttelte ungläubig den Kopf und erklärte ihr, wie klug sie sei. „Das war nur ein ganz einfaches Beispiel. Denn Genetik ist viel, viel verzwickter. Richtig schwer. Da muss man ganz viel lernen.“ Sie nickte verständnisvoll. Mal ehrlich: Ich weiß nicht, ob ich mein Geschwafel in ihrem Alter verstanden hätte.


  „Du hast also nun grüne Farbe in jedem deinen Eimerchen. Was meinst du, kannst du die verändern? Sagen wir, du magst die grünen nicht mehr. Du möchtest lieber welche in einem schönen Pink haben.“ Sie dachte angestrengt nach. „Ich denke, das geht nicht. Oder?“


  Ich tat wieder überrascht. „Man, du bist aber wirklich schlau! Hab ich deinen Schulanfang verpasst?“ Sie kicherte, schüttelte den Kopf, hielt fünf Finger hoch und erklärte mir, dass sie doch erst fünf sei.


  Ich schmunzelte und nickte. „Du hast Recht. Die kannst du jetzt nicht mehr austauschen. Diese Gene bestimmen, welche Haarfarbe du hast, welche Augenfarbe, welche Hautfarbe, ob du Sommersprossen bekommst oder nicht, ob du Grübchen hast, wenn du lachst und viele andere Dinge, die ich gar nicht alle aufzählen kann. Auch ob du zwei Arme und Beine hast. Es gibt ganz viele Leute, die krank sind, weil ihre kleinen Bausteinchen nicht richtig funktionieren. Sie haben irgendwann ihre Farbe verkleckert und jetzt ist natürlich das Ergebnis nicht mehr so, wie es sein sollte. Aber dafür können die Leute gar nichts. Es gibt so viele Dinge, die die Bausteine abgelenkt haben können. So ähnlich, wie wenn du mit Farbe malen möchtest und zu viel Wasser nimmst.“ Wieder nickte sie und hörte mir aufmerksam zu. „Jetzt bringen wir die beiden Wörter mal zusammen. Pass auf. Wir haben jetzt schon den Freak, ja? Jemand, der anders ist als die Leute, mit denen man sonst zu tun hat. Und wenn wir ihm das genetisch davor setzen, dann heißt das, seine Gene sind anders, als die der meisten Menschen, die man kennt.“


  Bethany nickte andächtig, legte ihren Zeigefinger unters Kinn, ihren Kopf schräg und fixierte mich. „Dann sind deine Gene also anders? Bist du krank?“ Ich lächelte und tätschelte ihr die blonden Locken. „Ja, sie sind anders. Aber ich bin nicht krank, obwohl das auch hätte passieren können. Nein, ich bin nur ein wenig anders als die normalen Menschen.“


  „Wie anders? Kannst du mit den Ohren wackeln? Das kann Stefanie nämlich auch.“


  „Hm, nein. Das kann ich nicht. Weißt du, was Evolution ist?“ Ich nahm nicht an, dass sie es wusste. Doch, tadaaa, Überraschung: Fernsehen bildete doch!


  „Na klar weiß ich das. Das ist wie mit den Dinos. Die sind immer besser geworden. Schneller und größer und gefährlicher. Die haben gedacht, die können die guten Dinos nun besser fangen und aufessen. Aber die Guten sind auch stärker geworden und haben richtig dicke Panzer bekommen, damit die Guten gegen die Bösen gewinnen.“


  Gute Erklärung.


  Hätte ich wahrscheinlich nicht besser hinbekommen.


  „Also ich weiß wirklich nicht. Bist du dir sicher, dass du noch nicht in der Schule bist?“ Wieder kicherte sie. „Na klar doch Tante Sam, das weiß doch jedes Kind mit den Dinos.“ Ich lachte. „Wenn du das sagst, dann muss ich dir das wohl glauben. Dann weißt du auch, dass aus den Menschenaffen irgendwann ganz langsam der Mensch geworden ist. Weil sich deren Genetik verändert hat?“ Sie dachte kurz nach, nickte dann aber. „Oh, dann bist du also getunt?“ Woher kannte sie denn das Wort?


  „Ähm, ja, so kann man das schon sagen.“ Sie grinste über beide Ohren. „Das ist obercool! Und darum hat Mama Angst vor dir?“ Ich holte tief Luft und hob ganz langsam die Schultern, bevor ich sie wieder fallen ließ. „Das kann schon sein. Aber nur, weil sie sich nicht getraut zu fragen. Sieh mal, es gibt wirklich Menschen meiner Art, die zu ganz schlimmen Dingen fähig sind. Ganz einfach: weil sie es können. Aber normale Menschen tun auch schlimme Sachen. Die meisten aber sind lieb. Sie hat doch auch keine Angst vor Gestaltwandlern oder Vampiren.“ Bethany nickte eifrig. „Siehst du. Weil sie genau weiß, dass die zwar gefährlich sind, aber die meisten von ihnen genauso friedlich leben wie wir.“


  „Stimmt. Und was kannst du alles, was meine Mama nicht kann?“ Ich überlegte, was ich ihr sagen könnte. Beziehungsweise, was für ihre Ohren tauglich war. „Ich kann auf das Dach von meinem Haus springen, wenn ich will. Aber wer will das schon.“, zwinkerte ich ihr zu. „Ich kann schneller rennen als deine Mama und auch weitere Strecken. Außerdem kann ich das…“ Abwechselnd ging das Licht an und aus, was Bethanys Augen riesig werden ließ. „Siehst du, wenn ich ins Bett gehe, kann ich das Licht einfach so ausmachen, auch wenn ich mich schon ganz gemütlich ins Bett gekuschelt habe.“


  „Das… ist… total… cool. Du musst gar nichts sagen, damit das Licht ausgeht.“ Äh, ja. Daran hatte ich nicht gedacht. In den meisten Haushalten war sprachgesteuerte Elektronik üblich. Bei mir – nun ja.


  Überschwänglich fiel sie mir um den Hals. „Kannst du noch mehr?“ Ich nickte vorsichtig. „Ja. Ich kann auch andere Dinge. Aber die können wirklich riskant sein. Weißt du, das ist wie bei deiner Mama: Sie weiß, dass Messer und Feuer gefährlich sind. Also passt sie auf, dass sie vorsichtig damit umgeht, wenn sie diese benutzt. Sie will schließlich dich, sich selbst oder jemand anderen nicht verletzen. Das klingt einleuchtend, oder?“ Bethany nickte mit gekräuselten Lippen und fragte, ob wir nun weiter mit den Puppen spielen könnten. „Hm, ich denke, wir machen uns erst mal was zu essen. Oder hast du keinen Hunger?“


  „Doch, hab ich!“


  „Magst du Spaghetti?“


  „Au jaaa. Mit Ketchup. Und Käse. Und Wurst.“


  „Dein Wunsch sei mir Befehl.“, salutierte ich lächelnd. „Magst du mir helfen? Wenn du mir versprichst vorsichtig zu sein, darfst du die Wurst schneiden.“


  „Wirklich? Ich bin ganz dolle vorsichtig. Ehrlich!“


  Enthusiastisch sprang sie auf und folgte mir in die Küche. „Ich bin nämlich schon fünf!“


  


  


  Mit einer Begeisterung, die wohl nur Kinder aufbringen können, hatte meine Nichte die Wurst geschnitten. Ihre Zunge war ständig über ihre Lippen gehuscht, während sie höchst konzentriert die Wurst schnippelte. Sehr ausgiebig und sehr klein, so dass sie in den Spaghetti als eine Menge kleiner Pünktchen erkennbar war. Das tat dem Essen keinen Abbruch. Im Gegenteil: Ihr schien es sogar noch besser zu schmecken. Nach dem warmen Abendessen half Bethany den Tisch abzuräumen, stellte beide Teller, das Besteck und den Topf in die Spülmaschine, wusch ihre Hände und ihren Mund und sah mich erwartungsvoll an.


  Das versprach einen ungeheuren Tatendrang.


  In meinem Hinterkopf jedoch formte sich eine Frage, über die ich mit meinem Bruder sprechen musste. Bethany hatte drei Teller verdrückt. Ohne mit der Wimper zu zucken. Ich den Rest. Und da ich zwei Packungen Nudeln gemacht hatte, sagte das eine Menge.


  Sie war erst 5. Aber ihr Energiebedarf war enorm. Das wies darauf hin, dass sie möglicherweise ebensolch veränderte Gene besaß wie ich.


  Movere aßen bis zu dem Vierfachen dessen, was ein normaler Mensch zu sich nahm. Unser Energieumsatz lag nun mal etwas höher. Allerdings zeigte sich die Andersartigkeit eines movere erst mit Beginn der Pubertät. Ich sollte meinen Bruder zumindest vorwarnen. Seine Frau könnte buchstäblich aus allen Wolken fallen.


  Bethany gegenüber erwähnte ich nichts. Ich spielte mit ihr, beantworte die meisten ihrer Fragen und ließ sie schließlich ihre Lieblingstrickserie schauen, bis sie in meinem großen Sessel einschlief. Vorsichtig kippte ich diesen in eine Liegestellung, deckte sie mit einer molligen Decke zu und betrachtete ihr friedlich schlafendes Gesicht.


  Sie war süß.


  Ein laufender Meter mit blonden Ringellocken, herrlich himmelblauen Augen und einem rosa Schmollmund, der selbst jetzt in ihrem entspannten Schlaf deutlich zu sehen war. Ein wenig erinnerte sie mich an Laura. Wenn sie älter wäre, würde sie den Jungs reihenweise die Köpfe verdrehen.


  Ich lachte leise vor mich hin, setzte mich auf die Couch, stülpte die Kopfhörer über meine Ohren und sah fern. Allerdings nur in 3D. Ich wollte nicht, dass Bethany aufwachte und mitten in das Filmgeschehen purzelte.


  Kurz vor zehn rief Ronny an. Er wirkte erleichtert, als ich ihm mitteilte, dass wir zwei gut zurecht kamen und Bethany tief und fest schlief. Ich sah fast die Glühbirne über seinem Kopf, während er verstohlen fragte, ob es mir etwas ausmachte Bethany über Nacht zu behalten. „Kein Thema.“


  Eine Ersatzzahnbürste hatte ich immer im Haus und ich konnte ihr noch fix eins meiner Shirts überziehen, bevor ich sie in mein frisch bezogenes Bett verfrachtete. Sie lächelte mich schlaftrunken an, hauchte mir ein Küsschen auf die Wange und schlief sofort wieder ein. Wenn erst das Baby da war, würde ich wohl öfter die liebe Tante sein dürfen.


  Dass Veronika nichts einzuwenden hatte, wunderte mich. Aber ich kannte schließlich auch meinen Bruder. Auf seine große Schwester ließ er nichts kommen. Außerdem war auch sie wahrscheinlich froh, wenn sie mit meinem Bruder einen Abend allein verbringen konnte.


  Clever eingefädelt.


  Kurz nach Mitternacht rollte ich meine Isomatte neben meinem Bett aus und legte mich ebenfalls schlafen.


  


  


  „Tanta Saaaaaam!“, rief mich eine Stimme, die ich meinen Kopf hochhebend und mit einem Auge angestrengt zum Wecker blinzelnd – ach herrje, halb sieben – erst einsortieren musste. „In deiner Küche steht ein Mann.“ Sie quiekte laut, was mich fast schlagartig munter werden ließ.


  Auch wenn sich das Quieken inzwischen in ein glucksendes Kichern verwandelte, als ich bereits mit einem Bein in der Küchentür stand. Sie hatte ihre Arme weit ausgebreitet und Alan drehte sich mit ihr im Kreis, als wäre sie ein Flugzeug. Mir wurde schon vom hinschauen übel. Aber wenn es ihr gefiel?


  Vorsichtig stellte Alan sie nach einer Weile wieder auf ihre Beine. Sie musste sich an ihm festhalten. So wie sie blinzelte, musste sich die gesamte Küche um sie drehen. Aber sie strahlte. Heller als der schönste Sommermorgen.


  „Cool!“, eins ihrer Lieblingswörter, wie ich inzwischen wusste, „Nochmal.“ Alan lachte und schüttelte den Kopf. „Später Kleine. Sonst wird mir schlecht.“ Sie nickte – sehr verständnisvoll. Fast schon erwachsen. Sollte mir das Angst machen?


  „Ist das dein Freund, Tante Sam?“ Ähm… „Ja, sie ist meine Freundin.“, antwortete Alan schneller, als ich momentan denken konnte. „Oh. Du wolltest ihr Frühstück machen und ich hab die Überraschung verdorben?“ Mit zerknittertem Gesicht sog sie ihre Unterlippe zwischen ihre Zähne. „Nein. Hast du nicht.“ Liebevoll wuschelte er ihr durch die Haare. „Gibst du ihr denn gar keinen Kuss? Mein Papa gibt meiner Mama immer einen Guten-Morgen-Kuss. Und mir auch.“ Ähm… zum zweiten. Alan lachte, küsste sie auf die Wange, kam durch die Küche zu mir, schlang seine Arme um meine Taille und drückte mir einen nicht sehr keuchen Kuss auf die Lippen. „Guten Morgen, mein Schatz.“, hauchte er fröhlich, als wäre es die normalste Sache der Welt. Ich unterdrückte es mit den Augen zu rollen. „Guten Morgen, Knuddelbär.“


  Bethany grinste zufrieden, Alans Augen funkelten. Tja, ich war nicht die einzige mit schauspielerischem Talent. „Die kleine, süße Maus ist übrigens meine Nichte. Die Tochter meines jüngeren Bruders, von dem ich dir erzählt habe. Sie heißt Bethany und ist schon fünf. Sie ist wirklich schlau.“, erzählte ich Alan und zwinkerte Bethany dabei zu. „Ja, aber ich geh noch nicht in die Schule.“, fügte sie stolz meiner Aufzählung an.


  „Und dieser hübsche Kerl ist Alan.“, erklärte ich ihr, woraufhin sie ihm ihre kleine Hand entgegenstreckte und ihm erklärte, er dürfe mit ihr spielen. „Bist du auch wie Tante Sam?“ Ihre Augen leuchteten. Alan sah mich fragend an. „Ich hab das Wort vergessen, Tante Sam.“, meinte sie kläglich, wohlwissend, dass es nicht schön war, jemanden als genetischen Freak zu bezeichnen. „Sie will wissen, ob du ein movere bist.“, half ich ihr deswegen aus.


  Das man die Gattung Mensch, zu der ich nun mal gehörte, so bezeichnete, hatte ich ihr gestern Abend während des Kochens erklärt. Alans Gesicht hellte sich auf. „Nein, Bethany, das bin ich nicht.“ Die Antwort schien ihr zu genügen, denn sie hakte nicht weiter nach. „Komm Mäuschen.“, ich reichte ihr meine Hand, „Wir zwei Hübschen gehen ins Bad und Onkel Alan macht das Frühstück. Du bist doch so lieb, oder?“, fragte ich einen Blick über meine Schultern werfend, registrierte sein Nicken und verschwand mit meiner Nichte im Bad.


  Innerlich lachte ich lauthals, weil Alan sich einfach meiner Anweisung fügte.


  Was Kinder nicht alles bewirkten… Das sollte ich mir ebenfalls unbedingt merken!


  Ich hatte weder erwartet, dass Alan Kaffee ansetzte, Kakao machte, nochmals losging um im Rekordtempo frische Brötchen zu besorgen, Eier kochte und sogar den Tisch deckte. Kein Wunder also, dass ich mit offenem Mund dastand, als Bethany und ich eine halbe Stunde später wieder in die Küche kamen.


  Sogar Kerzen standen auf dem Tisch.


  Und Blumen!


  Vielleicht schlafe ich noch? Aber der Kaffeeduft war zu real, so dass ich die Idee zu träumen schnell wieder verwarf. „Für meine Ladys nur das Beste.“, sinnierte Alan, zwinkerte Bethany zu und zog sowohl ihr als auch mir den Stuhl heraus, damit wir Platz nehmen konnten. Es dauerte eine Weile, bis ich mich mit kläglich krächzender Stimme bei ihm bedankte.


  Wir frühstückten ausgiebig, wobei ich das Gefühl nicht loswurde, dass wir wie eine richtige kleine Familie aussahen. Ein schöner Gedanke.


  Gleichzeitig äußerst beunruhigend.


  Ich war nicht Alans echte Freundin, selbst wenn wir das den Leuten vorgaukelten, und Bethany war nicht unsere Tochter. Allerdings schien sie mir genetisch ähnlicher zu sein als ihren Eltern. Denn auch zum Frühstück verputzte sie mehr als vier Brötchen.


  Nur gut, dass Alan viel zu viel eingekauft hatte. Immerhin hatte er – genau wie ich – einen gesunden Appetit. Denn wie bei movere lag der Energiebedarf seiner Rasse weit über dem normaler Menschen. Vermutlich fiel es ihm deswegen nicht auf, dass Bethany mehr als das durchschnittliche, menschliche Kleinkind aß. Dabei war sie ein dünnes Hascherle, das beim nächsten Windstoß einfach weggepustet werden könnte.


  Nach dem Frühstück entschied sie sich dazu, mit Alan zu malen. Es erstaunte mich, dass er dies mit einer verzückten Beharrlichkeit und ohne zu Murren regelrecht genoss. Entweder wollte er bei ihr Eindruck schinden oder er verehrte Kinder wirklich so sehr.


  Kurz nach elf holte Ronny seine Tochter ab, bedankte sich überschwänglich bei mir und mit anerkennendem Blick auch bei Alan, der bereits von Veronika in Beschlag genommen worden war.


  Und dann war ich wieder mit Alan allein.


  „Eine süße, kleine Maus.“, meinte er mit einem versonnenen Lächeln, das ihm ausgesprochen gut stand. „Aber sie isst ganz schön viel. Na ja, sie kann es vertragen. Außerdem scheint es in der Familie zu liegen.“ Er schnaubte belustigt, während er mich mit seinen Augen taxierte. „Ich bin mir nicht sicher, ob das an der Familie liegt.“, begann ich leise und erklärte ihm, was ich vermutete. „Meinst du, ihre Eltern wissen das?“ Ich zuckte mit den Schultern. „Möglich, dass Ronny etwas vermutet. Falls ja, wird er es ignorieren, bis es auffällig wird. Sorgen mach ich mir nur um ihre Mutter. Sie ist meiner Gattung nicht halb so aufgeschlossen wie gegenüber deiner. Das kann allerdings auch daran liegen, dass du ein VIP bist.“ Er grinste frech. „Nein, das liegt daran, dass ich gut aussehe.“


  Genervt verdrehte ich die Augen. „Sie ist schwanger. Vermutlich sieht in ihren Augen jeder gut aus. Liegt an den Hormonen.“, erwiderte ich, obwohl ich wusste, dass ich Blödsinn erzählte. Die Retourkutsche erhielt ich sofort, indem er mir leise ins Ohr soufflierte, dass ich ihn als hübschen Kerl bezeichnet hätte. Hm… schon möglich.


  Offiziell konnte ich mich natürlich überhaupt nicht daran erinnern.


  „Warum hast du eigentlich keine Kinder?“, fragte er mich – meiner Meinung nach völlig zusammenhanglos. Für eine Sekunde klemmte meine Zunge und ich schluckte mehrmals. „Es hat sich nicht ergeben. Und ich weiß auch gar nicht, ob ich welche möchte. Und du? An willigen Frauen mangelt es wohl kaum.“, erwiderte ich spitz, weil mich seine Frage ärgerte. Es ging ihn schließlich nichts an.


  Alans sentimentaler Gesichtsausdruck irritierte mich. „Ich hätte gern Kinder.“, begann er, „Aber bei uns Werwesen ist das nicht so einfach.“


  Oh, hatte ich jetzt in ein Wespennest gestochen? Hatten Gestaltwandler Probleme Kinder zu zeugen? Nicht genug scharfe Munition? „Willst du es hören?“ Neugierig wollte ich nicht erscheinen, aber es interessierte mich schon. Und wenn er das so freizügig anbot, warum nicht?


  Also nickte ich.


  Was er mir erzählte, schien mir im Sinne der Evolution vollkommen logisch. Gestaltwandler ergossen ihren Samen nur in eine einzige Frau. Nämlich in die, die ihnen die genetisch perfekten Nachkommen gebären konnte. Bei allen anderen hatten sie keinen Samenerguss. Grinsend beantworte er nickend meine Frage, ob er denn trotzdem… äh… kam oder ob er dann leer ausginge. Oh man, das war wirklich verdammt schwierig.


  Wie sollte man denn den einen richtigen Partner finden?


  Es war theoretisch – und auch praktisch – wie die Suche nach der Nadel im Heuhaufen. Kein Wunder also, dass er ständig die Frauen wechselte.


  Beinah war es eine Schande, dass er seine Frau noch nicht gefunden hatte. So wie er mit Bethany aufgeblüht war, würde er wahrhaftig in der Vaterrolle aufgehen. Er wäre sicher ein phantastischer Daddy.


  „Tut mir leid. Das wusste ich nicht.“, entschuldigte ich mich, was er mit einem beiläufigen Handwedeln abtat. „Nicht so tragisch. Und jetzt komm, wir müssen arbeiten.“ Meine Güte, wie machte er das nur? „Bist du nicht müde?“ Er sah mich aus den Augenwinkeln an. „Das ist unwichtig. Wir müssen herausfinden, wer dieser Ingo Soundso ist und die Statue finden. Schlafen kann ich auch später noch.“ Von mir aus. Solange er mir während meiner Recherchen nicht mit dem Kopf auf die Tastatur kippte oder vom Stuhl fiel, sollte mir das egal sein.


  „Was passiert eigentlich, wenn dein Rudel die Statue nicht rechtzeitig wieder bekommt? Was ist so wichtig an dem Ding?“ Alan rieb sich seinen Nacken, schwenkte seinen Kopf langsam nach rechts und links, bis seine Nackenwirbel knackten, ließ seine Schultern rollen und sah mich durchdringend an. „Glaubst du an Flüche?“ Ähm, nein. „Tja, solltest du aber.“ Ist jetzt der Zeitpunkt gekommen, an dem ich panisch kreischen sollte? Ich betrachtete ihn gönnerhaft, verzichtete aber darauf, ihm einen Vogel zu zeigen.


  Obwohl es mir doch sehr in den Fingern juckte.


  „Vor vielen Jahrhunderten, lange bevor wir unsere Existenz den Menschen offenbarten, gab es mehr Arten, als du dir vorstellen kannst. Viele von ihnen sind mit der Zeit verschwunden. Bei einigen war es schade, bei ein paar anderen das Beste, was passieren konnte. Eine dieser Arten waren die Wandler. Hinterlistige, heimtückische, bösartige Wesen, die vor keiner Gräueltat zurückschreckten. Es bereitete ihnen einen Hochgenuss andere zu quälen, egal, ob es sich um Menschen, Vampire, Gestaltwandler oder sonstige Rassen handelte. Brutal und herzlos, aber sehr geschickt in der Täuschung.


  Ihre Aura war so dunkel, dass sie jeden Gestaltwandler, der in ihre Nähe kam, sofort vereinnahmte und ihn zur Raserei brachte. Sie hätten das auch unterdrücken können, aber das taten sie nur selten. Du kannst dir in etwa vorstellen, was ein Gestaltwandler anstellt, der dem Wahnsinn verfällt.


  Jedenfalls, durch ihre Bösartigkeit löschten sie sich auch untereinander nahezu aus, bis nur noch wenige Wandler übrig blieben. Sie erkannten ihren Fehler und beschlossen, sich gegenseitig nicht mehr anzugreifen. Das zog jedoch für alle anderen Arten fatale Folgen nach sich. Einige meiner Vorfahren, ein paar von Ribberts Urahnen und neun Wiccas schlossen sich zusammen, um die Wandler mit Hilfe von Magie zu töten. Leider misslang das.


  Doch sie schafften es immerhin, deren Seelen in einen Stein einzuschließen. Sie dazu zu verfluchen, in einem leblosen Gegenstand gefangen zu sein. Einen Rubin, der mit dem goldenen Band des Lebens versiegelt ist. Dieses Band bezahlten die Wiccas mit ihrem Leben. Doch es hält nicht ewig. Aller sechs Monate erforderte es einen Tribut. Ansonsten würde sich das Siegel lösen und den Alptraum frei lassen.


  Jedes Jahr zur Sommersonnen- und zur Wintersonnenwende muss der Stein in Blut baden. Im Blut meines Rudels. So wie der Stein gegen das Blut von Ribberts Rudel unempfindlich ist, so hört sein Rudel auch nicht dessen verlockenden Singsang. Er spricht mit süßer Zunge, bettelt, winselt, verspricht betörende Dinge. Ein Grund, warum beide Rudel an der Zeremonie teilhaben müssen und weshalb der Stein normalerweise bei Ribbert ist. Sollte die Statue also bis zum 21. Dezember nicht wieder da sein, haben wir ein winzig kleines Problem.“ Er seufzte und holte tief Luft.


  „Die Seelen kommen frei und befallen jeden Gestaltwandler, mit dem sie in Berührung kommen, in der Hoffnung, einen von ihnen vollständig besitzen zu können. Die kleinste Berührung reicht aus um uns in den Blutrausch zu treiben. Wenn sie wollen! Und glaub mir, nach all den Jahren in der Verbannung, werden sie nichts anderes wollen außer Rache. Und anschließend machen sie Jagd auf die restliche Bevölkerung. Wirklich keine sehr nette Vorstellung.“


  Ich schluckte. Denn bei dieser Art von Problem war es egal, ob ich zum Rudel gehörte oder nicht. Ich wollte kein Hundefutter werden! Oder Wandlerfutter.


  „Das ist… heftig.“, meinte ich leicht zitternd und etwas blass um die Nase. „Ja.“, nickte er bestätigend, „Ist es. Denn niemand kann ihnen Einhalt gebieten. Kein Vampir, kein Gestaltwandler, kein Mensch, keine der anderen Kreaturen. Echte Wiccas sind heutzutage dünn gesät und die wenigen, die es noch gibt und die man eventuell zeitaufwendig finden könnte, kennen die alten Zauber wahrscheinlich nicht mehr.“


  Super! Das war doch genau das, was man hören wollte. „Wenn das passiert, stecken wir alle bis zum Hals in der Scheiße.“, fasste ich resignierend zusammen, was er mit einem knappen Nicken bestätigte. Wir hatten noch ein paar Wochen. Aber wenn wir weiterhin nur in Sackgassen landeten, konnte es wirklich knapp werden.


  Oder – schlimmstes, vorstellbares Szenario – wir vermasselten es völlig und die Wandler bekamen ihre Rache. Gepaart mit ein wenig Wahnsinn, der sich nach Jahrhunderten in Gefangenschaft nicht vermeiden ließ. Falls sie das nicht schon vorher gewesen waren.


  Außerdem spielte irgendwer gegen uns, was vermuten ließ, dass derjenige, der die Statue besaß auch auf dem Laufenden sein wollte, was wir herausfanden. Tja, nicht umsonst war wohl Alans Haus verwanzt.


  Verdammt! Wenn ich das vorher gewusst hätte, hätte ich die Finger von dem roten, glitzernden Ding gelassen. Massig leicht verdiente Kohle hin oder her.


  


  


  Leicht zitternd hämmerte ich auf die Tastatur ein, versuchte jedmögliche Schreibweise des Namens Ingo Nammharb und dieser seltsamen Firma. Ich probierte jede der Seiten aus, die gestohlene Ware verhökerte, wobei ich ohne Filter arbeitete und jeden Eintrag zusammen mit Alan sorgfältig studierte. Aber nach beinah fünf Stunden hatten wir nichts Neues in Erfahrung gebracht.


  Meine Augen flimmerten, es meldeten sich leichte Kopfschmerzen und Alan sah aus, als könnte er eine Mütze voll Schlaf gebrauchen. „Vorschlag: Leg du dich eine Weile hin, ich mache was zu essen und fasse nebenbei zusammen, was wir bis jetzt haben. Möglicherweise erkennen wir dann, was wir übersehen.“ Alan schien zur gleichen Überzeugung gelangt zu sein. Widerspruchslos begab er sich ins Wohnzimmer, warf sich auf die Couch und schlief augenblicklich ein, während ich mich um das Essen kümmerte. Nebenbei schrieb ich alles nieder, was mir im Zusammenhang mit der Statue in den Sinn kam. Mir fiel auf, dass Alan und ich uns heute noch gar nicht gestritten hatten.


  Wieder einmal.


  Faszinierend, dass ich mit ihm arbeiten konnte, ohne dass wir uns gegenseitig aufstachelten.


  Oder umbrachten.


  Zwei Stunden später war Alan vom Geruch des fertigen Essens aufgewacht, hatte alles bis auf den letzten Krümel verdrückt und lehnte sich – sich gesättigt über den Bauch streichend – entspannt zurück. Während ich noch kaute, schob ich ihm den Zettel hin, dessen Notizen ziemlich lang geworden waren.


  Ich hatte jedes noch so kleine Detail aufgeschrieben.


  Hoffentlich konnte Alan sich darauf einen besseren Reim machen als ich. Möglicherweise fiel ihm sogar noch etwas mehr ein, so dass ich ein Muster erkennen könnte. Doch Alan fügte nichts hinzu. Ich hatte seine Aufführungen bereits mit bedacht.


  Leider fanden wir beide keinen neuen Ansatzpunkt. Allerdings runzelte er bei dem Punkt mit den Holzsteinchen die Stirn.


  „Wozu brauch er Holzsteine in seinem Büro?“ Ich zuckte mit den Schultern. Woher sollte ich das wissen? „Mit Buchstaben darauf. Das Alphabet hat mehr als 12 Buchstaben. Hast du gesehen, welche Buchstaben das waren?“ Ich überlegte, erinnerte mich aber nur an drei. Ein B, zwei N. „Vielleicht spielt er Scrabble? Aber im Büro? Wer weiß, welchen Tick der alte Bingham hat.“


  Die Bemerkung fand ich ironisch. Nicht nur, weil ich mir bei Bingham keinen Tick vorstellen konnte, sondern weil er nicht älter wirkte als sein Sohn Roman. Oder ich.


  Tja, Vampire hatten keine Probleme mit Tränensäcken oder Falten. Oder überhaupt Anzeichen des Alters, mit denen sich die anderen Rassen früher oder später auseinander setzen mussten.


  „B und N kommen beide in Bingham vor.“, fiel mir auf. „Ja. Aber Bingham hat nur ein N.“ Stimmte.


  Meine Gehirnzellen ratterten, während ich mit den Fingern und zusammengekniffenen Augen zählte. „Roman hat noch ein N. Roman Bingham. Zwölf Buchstaben.“ Alan runzelte die Stirn und sah mich an, als hätte ich seinen besten Freund vors Schwurgericht gebracht, nackt ausgezogen, mit Glitzerpuder bestrichen und mit dem Finger auf ihn gezeigt.


  Noch ehe er etwas sagen konnte, schrieb ich den Namen in Druckbuchstaben auf und schnitt die Buchstaben auseinander.


  ROMAN BINGHAM.


  Die Stirn runzelnd schob ich die Buchstaben willkürlich durcheinander. Das I blieb neben dem O liegen. Etwas klingelte bei mir.


  Abermals schob ich die Buchstaben über den Tisch, diesmal zielgerichteter, während Alan stumm beobachtete, was ich tat. Wenn ich sie anders anordnete, erhielt ich: INGO NAMMHARB. Nach einem abermaligen Vertauschen: ANNO IM RA GMBH.


  „Ein Anagramm.“, murmelten Alan und ich unisono, was ihm sichtlich zusetzte. „Mein bester Freund… wer hätte das gedacht.“ Ich wollte ihm den Arm tätscheln, hielt mich aber aus diversen Gründen zurück. Einer davon war sein wild glühender Blick.


  „Nicht so voreilig, Alan. Es mag eindeutig aussehen. Aber ist es das auch? Die Steine lagen auf Stewards Bürotisch. Ist das nicht dasselbe wie der Geruch, den ich nach einem Treffen mit Laura an mir haften hatte? Wer auch immer die Statue hat, versucht unsere Freunde hineinzuziehen.“ Alan schloss die Augen und holte tief Luft. „Das gefällt mir gar nicht.“


  Ich nickte. „Yeah. Wer immer seine Hände im Spiel hat, hofft, dass wir uns lang genug in den vermeintlichen Verrat unserer Freunde verbeißen. Zeit schinden, nennt man das. Aber falls es dir hilft, rede mit Roman. Oder ich tue es. Oder wie beide zusammen.“


  Alan zückte sein Handy, wählte unvermittelt Romans Nummer und verabredete sich mit ihm. Dass der ihn bat, allein zu kommen, verwunderte Alan nicht.


  Mich allerdings schon.


  Aber da ich mich weder mit dem großen, bösen Gestaltwandler noch mit dem großen, bösen Vampir anlegen wollte, ließ ich es darauf beruhen. Um ehrlich zu sein, war ich sogar froh, dass er allein mit Roman sprach.


  Vampire machten mich nervös. Aus vielerlei Gründen. Ich hatte zwar keine Angst vor ihnen, aber ich ließ gern Vorsicht walten.


  Während Alan seine Schuhe anzog und seine Jacke überwarf, nahm ich mir vor, die Liste ein weiteres Mal anzusehen.


  


  


  Darüber war ich eingeschlafen. Aber als ich von der Couch hoch schreckte, hatte ich das komische Gefühl, dass etwas nicht stimmte. Draußen war es bereits dunkel geworden. Mit nur einem Gedanken hätte ich das Licht hätte anmachen können. Tat ich nicht. Ich lauschte angestrengt, hörte aber nichts. Trotzdem: Irgendwas fühlte sich falsch an! Wieder lauschte ich, konzentrierte mich auf die einzelnen Zimmer des Hauses.


  Nichts. Im Haus war niemand.


  Außer mir.


  Mit meinen angeborenen Fähigkeiten scannte ich instinktiv nach anderen Veränderungen, die ich innerhalb von Sekunden entdeckte. Mein Gott, wo war ich nur hinein geraten? Es grenzte – zugegeben – schon fast an Hohn, dass ausgerechnet mir jemand mit ausgeklügeltem, technischem Know-how das Haus in die Luft jagen wollte.


  Ohne mich von der Couch zu erheben, legte ich die gesamte Anlage lahm. Ich wusste nicht, ob ich erleichtert sein sollte. Wäre Alan vor meinem Erwachen aufgetaucht, wären wir beide Geschichte. Andererseits, ich hätte auch nicht darauf geachtet, wäre ich unterwegs gewesen.


  Ein sehr unangenehmes Willkommensgeschenk.


  Klein, aber tödlich.


  Im Haus selbst spürte ich keine weitere Störung. Wer immer vorgehabt hatte, mich oder Alan oder sogar uns beide in die ewigen Jagdgründe zu befördern, wusste entweder nichts von meinen Fähigkeiten oder war davon ausgegangen, dass ich nicht daheim war.


  Zu blöd, dass ich eingeschlafen war. Sonst hätte ich besagten Jemand sicher gehört.


  Wie es sich für einen movere gehörte, bewegte ich mich absolut lautlos. Meine Nachtsicht war ein Vorteil, der mir zugutekam. Doch wie ich schon wusste, befand sich außer mir niemand im Haus. Möglicherweise aber hielt sich dieser jemand noch in der Nähe auf. Sicher wollte er das Spektakel nicht verpassen.


  Hämisch grinsend, aber mit einer ordentlichen Wut im Bauch, schlich ich in mein Zimmer, warf mich in meine Arbeitskluft – ultraschicke, schwarze Klamotten – lief zurück in die Wohnstube, entriegelte lautlos die Terrassentür, trat auf die Terrasse, sprang von ihr auf den ordentlich gemähten Rasen und von dort anmutig über den Zaun. Freilich hätte ich auch das Tor benutzen können. Aber so war ich einfach schneller.


  Mit geschlossenen Augen suchte ich die Umgebung nach Energien ab. Chakren nannten sich nicht umsonst auch Energiepunkte. Kleine Leuchtreklamen für Personen wie mich. Ich entdeckte mehrere Personen, die allesamt harmlos waren.


  Oder auch nicht.


  Das konnte ich anhand ihrer Energiepunkte nicht erkennen. Lediglich, dass sie Menschen waren. Dass ein Mensch mich in die Luft jagen wollte, hielt ich für unwahrscheinlich – aber nicht für ausgeschlossen.


  Nun, ich konnte warten.


  Selbst wenn mir dabei vor Kälte der Hintern abfiele.


  Mich in den Schatten nach vorn schleichend, blieb ich in der Nähe des Hauses, hatte aber einen viel weitreichenderen Blickwinkel. Einige Meter von meinem Grundstück entfernt parkte ein Auto, das unauffällig wirkte. Aber dank meiner hervorragenden Sicht war ich doch ein wenig irritiert, dass ausgerechnet Roman Bingham am Steuer saß und offenbar auf etwas – oder jemanden – wartete. Wo zum Geier war Alan?


  Zuerst wollte ich zu ihm schlendern. Doch meine Intuition warnte mich. Alan musste schließlich irgendwo in der Nähe sein. Da auch nach gut zehn Minuten noch kein Alan auftauchte, blieben mir zwei mögliche Antworten. Mir gefiel keine von beiden. Entweder, hatte Roman Alan umgebracht oder Alan hatte Roman damit beauftragt, mich zu erledigen.


  Blödsinn, beides ergab überhaupt keinen Sinn.


  Es sei denn, Alan hatte sich in seinem Freund geirrt und der steckte tatsächlich hinter dem Raub der Statue.


  Langsam lief ich zurück zur Terrasse, blieb aber so stehen, dass ich das Auto weiterhin sehen konnte.


  Meine Hosentasche vibrierte. Gott sei Dank hatte ich den Klingelton ausgeschaltet.


  Ich meldete mich leise und war sehr überrascht, dass ich Alan dran hatte. Er erklärte mir in aller Seelenruhe, dass er noch bei Roman sei, ich nicht auf ihn warten solle und er mich sehr liebe. „Du lebst?“ Bevor er verblüfft antworten könnte, hatte ich eins und eins längst zusammengezählt. „Du hinterhältiger, Schleim scheißender, arroganter Kotzbrocken von einem Mistkerl!“, fluchte ich unterdrückt, da ich nicht wollte, dass Roman mich hörte. Was er möglicherweise dennoch tat. Immerhin war er ein Vampir. Die konnten eine Fliege scheißen hören!


  „Tja, Pech gehabt. Ich lebe noch. Du kannst deinen besten Freund zurückpfeifen. Hab ich ein Glück, dass du unwahrscheinlich dämlich bist.“ Ohne dass er antworten konnte, legte ich auf. Pah, dieser… mir gingen allmählich die Schimpfwörter aus!


  Warum die Farce mit dem Anruf bei der geliebten Freundin, die daheim auf ihn wartete, wenn er ohnehin vorhatte mich abzumurksen? Natürlich. Ein Kontrollanruf, wie weit Roman mit seiner Sache war, hm? Roman musste das Ding an meiner Tür angebracht haben. Wer sonst sollte es gewesen sein? Noch dazu, wenn Alan ihm ein wirklich gutes Alibi lieferte? Ein nur fast perfektes – immerhin hatte ich Roman bereits entdeckt. Und das kleine Geschenk an meiner Wohnungstür auch.


  Verdammt! Dabei wusste Alan, dass ich mit Technik aller Art mehr als nur vertraut war. War das eine Falle gewesen? Damit ich das Haus verließ? Wartete Roman nur darauf mich anzugreifen? Die Wahrscheinlichkeit, dass ich den Biss eines Vampirs überlebte, war ziemlich gering. Mein Handy brummte erneut, aber ich ignorierte es.


  Auf demselben Weg, auf den ich das Haus verlassen hatte, kam ich nach einem kurzen Scan, ob sich etwas verändert hatte, auch wieder hinein. Leise schloss ich die Tür hinter mir, lief in die Wohnstube, ließ mich auf die Couch plumpsen, katapultierte meine Schuhe mit einem ‚Blob’ von mir, zog die Jacke aus, die in weitem Bogen quer durch den Raum segelte, zog die Beine an und dachte nach.


  Wieso nur erschien das alles rundweg unlogisch?


  Alan brauchte mich. Nicht, weil ich ihm wichtig war, sondern weil er die Statue wiederhaben wollte. Roman jedoch? Wie passte der dazu? Warum hatte er sich nicht einfach ins Haus gebeamt – ähm, teleportiert – und kurzen Prozess gemacht? Schließlich brauchten Vampire keine Einladung. Wäre schön. Aber das Leben war selten schön.


  Und im Moment war es obendrein völlig absurd.


  Alles! Alan, Roman, die Bombe…


  Vom vielen Nachdenken bekam ich Kopfschmerzen. Ich war wütend, frustriert und verletzt. Alan würde mir einiges erklären müssen. Denn es war nicht von der Hand zu weisen, dass Roman draußen im Auto wartete. Entweder auf den großen Knall oder auf mich.


  Ganz sicher nicht auf irgendeine niedliche Bordsteinschwalbe. Oder ein Brathähnchen, das ihm in den Mund flog.


  Binghams trieben sich nicht in einer Gegend wie dieser herum. Viel zu normal. Allerdings fuhren sie auch keine herkömmlichen Autos. Da ich sein Gesicht erkannt hatte, hatte ich darauf verzichtet seine Energiemuster zu scannen. Perfekt, atemberaubend, unmenschlich schön. Bei ihm, wie auch allen anderen Vampiren, legte man sich freiwillig auf den Schlachttisch. Die perfekten Raubtiere. Ein Irrtum war somit ausgeschlossen. Nun ja, außerdem kannte ich sein Gesicht aus Zeitungen. Wie auch das seines Vaters.


  Mein Handy verstummte.


  Wie schön.


  Vielleicht nahm Alan an, dass ich inzwischen das Gras von unten ansah. Der würde sich wundern. Aber sowas von!


  Da er jedoch genau in dem Moment zu meiner Wohnungstür hereinbrach – im wahrsten Sinne des Wortes und ohne den Schlüssel zu benutzen – wäre ich am liebsten laut kreischend unter mein Sofa gekrochen und hätte mich dort gern so klein gemacht wie eine Maus.


  Eine Babymaus!


  Ich wagte nicht zu atmen, als er mich in der Dunkelheit meines Hauses mit seinen glühenden Augen schwer atmend anstarrte. „Was soll das?“, fauchte er wütend, was mir meine Angst kein bisschen nahm. Aber hey, ich würde nicht sang-und klanglos untergehen. Wenn schon, dann mit Rabatz!


  Wo blieb eigentlich mein Selbsterhaltungstrieb?


  „Du elender Wichser! Was das soll? Ja, das wüsste ich auch gern.“, fauchte ich zurück. Meine Angst verkroch sich irgendwo in meinem vor Wut zitternden Körper. Alan machte das Licht an und betrachtete mich Stirn runzelnd. „Warum hast du vorhin gefragt, ob ich noch lebe? Das klang ernst. Kannst du mir verflucht nochmal sagen, was hier los ist?“ Ich lachte lauthals. „Na aber sicher doch! Ich lebe noch. Du anscheinend auch. Was mich dazu bringt zu glauben, dass du wolltest, dass dein lieber guter Freund mich unter die Erde bringt. Tja… das nächste Mal sollte er mich einfach beißen. Das geht schneller und ist vor allem weniger aufwendig.“


  Alan sah mich an, als hätte ich ihm vorgeschlagen seine Haare grün zu färben.


  „Hast du was getrunken?“, fragte er argwöhnisch und stapfte zurück zum Eingang. Ich hörte, wie er die Tür provisorisch aufrichtete und an den Rahmen stellte. „Das sollte ich vermutlich tun. Allerdings erst, nachdem ich dir ordentlich in den Hintern getreten habe, du… pah, an dir sind jegliche Schimpfworte verschwendet. Du toppst sie alle!“


  Alan kam zurück, lümmelte sich galant an den Türrahmen, verschränkte Arme und Füße und sah mich mit einem Blick an, der mich schaudern ließ. „Dann sag mir verdammt noch mal endlich, wovon du eigentlich faselst!“, zischte er, äußerlich völlig ungerührt. „Wieso? Du erzählst mir, du bist bei Roman, obwohl ich ihn in dem Moment vor mir in einem Auto sitzen sehe. Nachdem ich einen kleinen Sprengsatz entschärft habe, der an meinem Haus angebracht war. Sag mir doch, was ich da denken soll!“ Ich hatte erwartet, dass er es abstritt, aber nicht dass er austickte und mich anbrüllte, dass ich ihm keine Lügen erzählen sollte. „Ich war mit Roman in der Stadt. Dafür gibt es Zeugen, unter anderem ein paar Leute vom Fernsehen. Roman kann gar nicht hier gewesen sein.“ Unruhig tippte ich mit dem Fuß auf den Teppich vor meiner Couch.


  „Weißt du, einer von uns beiden hat Recht. Da ich ganz sicher bin, dass ich Roman gesehen habe, du aber sogar das Fernsehen auf deiner Seite hast, muss ich davon ausgehen, dass ich verblöde. Das ist doch das, was du hören willst, oder?“ Ich wartete seine Antwort nicht ab und nickte mir selbst bestätigend zu. „Gut. Ich für meinen Teil möchte jetzt allein sein. Was du tust, ist mir egal. Du kannst tot umfallen oder Fliegen an der Wand zählen oder einfach von hier verschwinden. Ich bin fertig mit dir. Finde deine dämliche Statue doch allein.“ Schon wieder irrte ich mich, was seine Reaktion anbelangte.


  Natürlich fiel er weder tot um noch zählte er Fliegen. Vor allem aber brüllte er nicht. Stattdessen war er mit einem einzigen Sprung bei mir und tackerte mich an die Rückenlehne der Couch. Er sprach sehr leise und ruhig, was mich in höchste Alarmbereitschaft versetzte. Seine Pupillen waren nicht mehr rund, sondern vielmehr oval. Seine Iris auffallend dunkel, was mich buchstäblich erstarren ließ. „Wenn ich mit dir fertig bin, wirst du es als Erste erfahren. Du, meine liebe Sam, hast dabei kein Wörtchen mitzureden. Und jetzt erzählst du mir noch mal ganz von vorn, was eigentlich passiert ist, dass du dich aufführst wie eine betrogene Ehefrau!“ Ehefrau? Das ich nicht lache. Ein hintergangener Partner – Kollege! – war eindeutig die bessere – und die einzige – Bezeichnung unserer Verbindung.


  Aber ich tat, was er verlangte. „So. Nun hast du alles nochmal gehört. Und jetzt lass mich los! Du brichst mir die Schulter.“, zischte ich und stöhnte, als er meiner Aufforderung nachkam. „Sei nicht so zimperlich. Deine Arme sind doch noch dran.“ Ach zum Teufel mit ihm!


  Ich zog in Erwägung mein Knie zwischen seine Beine schnellen zu lassen und eine ähnliche Bemerkung von mir zu geben. In Anbetracht der aufgeheizten Situation ließ ich das besser bleiben.


  „Du bist dumm.“, warf er mir an den Kopf. „Wenn ich dich loswerden wollte, bräuchte ich Roman nicht. Außerdem weiß ich, dass du Technik jeder Art manipulieren kannst. Und dich aus dem Haus locken? Mal ehrlich. Wenn ich Roman wirklich auf dich angesetzt hätte, wäre er ins Haus gekommen, ohne dass du etwas dagegen hättest unternehmen können. Aber wenn du sagst, es war Roman… nun, da musst du dich geirrt haben. Ich war die ganze Zeit bei ihm.“ Man, ich weiß doch, was ich gesehen habe.


  „Weißt du, wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, uns spielt jemand einen Streich. Einen bösen, indem er uns gegeneinander ausspielt. Aber hier im Haus sind definitiv keine Wanzen und es ist der einzige Ort, an dem wir einigermaßen an einem Strang ziehen. Wer auch immer das nette, kleine Geschenk angebracht hat, weiß also entweder nichts von meinen Fähigkeiten, hat es aus einem anderen Grund auf mich abgesehen oder hat angenommen, dass ich beziehungsweise wir beide unterwegs sind. Ganz ehrlich, ich hätte nicht daran gedacht das Haus nach Bomben zu checken.“


  „Ich denke, es war riesiges Glück, dass du eingeschlafen bist. Sonst hätte derjenige bemerkt, dass jemand im Haus ist und den Plan verschoben. Denkst du das nicht auch?“ Ich wusste nicht, was ich denken sollte. Darum lenkte ich das Gespräch wieder auf Roman. „Ist egal. Wir werden es nicht erfahren. Jetzt erzähl du mal, was du von Roman erfahren hast.“


  Bockmist! Ich war mir sicher, dass draußen im Auto eben dieser Roman gesessen hatte.


  Alan nickte, setzte sich auf die Couch, legte die Füße hoch, was mich ärgerte – er wusste das! – und verlangte doch tatsächlich, ich solle ihm ein Bier holen. Dann wäre er bereit mich an seinem Wissen teilzuhaben. „Ach leck‘ mich doch.“, fauchte ich und schloss Kopf schüttelnd die Augen. „Das hättest du wohl gern.“


  Wenn Blicke töten könnten, dann wären wir jetzt beide tot.


  Gemächlich stand der gnädige Herr auf, schlenderte in die Küche, holte sich ein Bier, öffnete es mit einem Feuerzeug, dass er wohl nur für diesen Zweck in seinen Jeans aufbewahrte und fläzte sich neben mich auf das Sofa. Seinen Arm legte er über die Rückenlehne, so dass ich unweigerlich ein Stück zur Seite wich.


  Meine Güte, der Kerl nahm gut zwei Drittel meiner Couch ein!


  „Also.“, genüsslich trank er von seinem Bier, spülte es im Mund hin und her, bevor er es hinunterschluckte und sprach weiter. „Roman hat keine Ahnung, dass sein Name mit Hilfe eines Anagramms missbraucht wird. Ihm sagte weder der Name Ingo was, noch diese ominöse Firma. Außerdem hat er ein eigenes Büro, außerhalb des Binghamchen Anwesens. Was uns zu der Frage bringt, weshalb die Spielsteine im Büro seines Vaters lagen. Und der ist laut Roman verreist. Wenn also der alte Bingham dahintersteckt, dann schafft er die Statue gerade außer Landes und wir sind am Arsch! Nur hat er in meinen Augen nichts davon.“ Ich knirschte mit den Zähnen, weil er wieder einen Schluck trank und das Bier erst in seinem Mund mixte.


  Widerlich.


  Aber was er sagte, klang vernünftig. „Weißt du, mir drängt sich die Frage auf, ob uns jemand absichtlich kleine Puzzleteile hinwirft. Das macht mich wahnsinnig!“


  „Du bist zwar vieles, aber ganz sicher nicht wahnsinnig.“, meinte Alan. Gott sei Dank riet mir meine Vernunft nicht nachzufragen, was genau er damit sagen wollte. Ich war mir sicher, dass es nichts Nettes war.


  „Welche Puzzleteile meinst du genau?“ Ich zählte sie ihm auf. Angefangen von dem Zufall, dass wir uns trafen. Dem Diebstahl bei mir. Der Geruch an Laura, damit wir sie verdächtigten. Die offen im Büro herumliegenden Buchstaben, die uns zu Roman führten.


  Meine Gedanken ratterten.


  Theoretisch konnte ich davon ausgehen, dass Wiesel genau wusste, wann ich die Statue entwendet hatte. Er hatte mir sowohl die Pläne als auch das ablenkende Parfum zur Verfügung gestellt. Dass ich mit Alan in einer gefakten Beziehung war, wusste er ebenfalls – woher auch immer. Und er hatte mir den Namen Ingo Nammharb gegeben. „Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich sagen, meine Quelle hat etwas damit zu tun. Aber der kann ganz sicher nicht seine Finger im Spiel haben, was deine und Lauras Anmeldung in der Agentur betrifft. Oder dass Laura mir von der Statue erzählt.“


  Alan leerte seine Flasche. „Wir sollten deine Quelle aufsuchen.“ Er streckte sich, zog sein Shirt aus und öffnete den obersten Knopf seiner Jeans. „Du solltest dich um die Tür kümmern, die ist nur angelehnt. Dann kannst du schlafen gehen. Ich bin müde. Gute Nacht, Sam.“


  So… genau das hatte ich jetzt gebraucht, um richtig in Fahrt zu kommen. Sah ich aus wie eine seiner Untergebenen?


  „Du bist der arroganteste Mistkerl, dem ich je gestattet habe, sich im selben Raum aufzuhalten. Du bist nicht der Mittelpunkt der Welt, klar? Die Tür hast du kaputt gemacht, also kümmerst du dich darum! Und ich gehe ins Bett wann’s mir passt und nicht, wenn dir danach ist. Eigentlich kannst du auch bei dir zuhause pennen. Es ist ja nicht so, als müsstest du ständig bei mir sein.“ Alan ignorierte meinen Wutausbruch und schälte sich langsam aus seinen Jeans. „Du kannst mir natürlich auch Gesellschaft leisten. Ich brauche eine Frau. Du bist zwar nicht mein Typ, aber für heute tust du es auch. Ich habe so viel getrunken, dass es mir egal ist. Aber noch bin ich nicht zu betrunken. Es wird dir gefallen.“


  Ganz ruhig bleiben! Nicht die Vase… nein… auch nicht die Lampe… tief Luft holen… Sofakissen… Mit all meiner Wut krachte ich ihm das Kissen ins Gesicht, was ihn verblüfft taumeln ließ. „Wofür war das denn?“


  „Sieh zu, dass du Land gewinnst. Verpiss dich. Zieh dich an und verlasse mein Haus. Auf der Stelle!“ Ich zitterte vor Wut, während ich ihn weiterhin mit dem Kissen attackierte. Lachend fing er meine Hände ein. „Komm wieder runter. Das war ein Scherz. Du bist…“


  Ich hörte Glas splittern, bevor Alan seinen Satz beenden konnte und nur Sekundenbruchteile später fand ich mich unter ihm begraben auf dem Boden wieder.


  „Bist du verletzt?“ Ich ächzte unter seinem Gewicht. Nach einer kurzen Bestandsaufnahme schüttelte ich den Kopf. „Dann los. Wir kriegen den Bastard.“ Mit einem galanten Sprung, der mich an ein Raubtier erinnerte – was er ja auch war – sprang er auf und zog mich schwungvoll in die Höhe. So grazil wie bei ihm sah es bei mir leider nicht aus. Aber immerhin stand ich.


  Mit einer kurzen Warnung löschte ich das Licht. Da wir beide eine ausgezeichnete Nachtsicht besaßen – Alan vermutlich die bessere – war das kein Problem. Lautlos sprang Alan durch die zerbrochene Scheibe; ich folgte ihm. An der Straße teilten wir uns auf.


  Alan lief nach rechts, ich nach links. Nur wenige Augenblicke später hörte ich weitere Schüsse und sprintete in Alans Richtung. Ich mochte ihn zwar nicht sonderlich, aber tot mochte ich ihn noch viel weniger. Alan, der mir direkt vor meinem Haus entgegenkam, wirkte zerknirscht. Glücklicherweise war er unverletzt.


  „Er ist weg.“, zischte er, wobei er sich angepisst durch die Haare fuhr. „Der Wichser hat auf mich geschossen.“ Irgendwie sah er niedlich aus, nur bekleidet mit seinen straff sitzenden Boxershorts, die mehr erahnen ließen, als für die weibliche Libido gut war. „Das hat er vorhin auch schon.“


  „Sorry wenn ich dir die Illusion nehmen muss, aber der Schuss vorhin galt dir.“ In der Hinsicht vertraute ich ihm wohl besser. Das ich nicht getroffen worden war, konnte nur mit Alans schnellem Handeln zusammenhängen. Eventuell konnte der Typ aber auch nicht zielen. Glück für uns.


  „Hast du ihn erkennen können?“ Zögerlich holte Alan Luft, auch wenn es mir ganz und gar nicht gefiel „Ja. Und nein. Er sah aus wie Roman. Aber es war nicht Roman.“ Na wenn das keine aussagekräftige Ansage war! „Weshalb bist du dir da so sicher?“ Alan zuckte beiläufig mit den Achseln. „Roman ist Linkshänder. Dieser Typ nicht.“


  „Deswegen hat er vielleicht auch nicht getroffen? Oder weil du halb nackt bist.“, gab ich zu bedenken, aber Alan verneinte. „Nein. Der Kerl hat schon gut gezielt, aber ich war schneller. Die Frage ist allerdings, warum roch und sah er aus wie Roman?“


  Noch während wir hineingingen, fluchte er wie ein erstklassiger Pirat. „Das muss ein Wandler sein. Auch wenn es eigentlich unmöglich ist.“ Die Kreativität seiner anschließenden Kraftausdrücke erreichte eine neue Ebene, die selbst mich mit den Ohren schlackern ließ. Schließlich schnappte er sich mein Telefon und führte einige aufschlussreiche, aber leider deprimierende Gespräche.


  Die Möglichkeit, dass wir es mit einem echten Wandler zu tun hatten, lag bei beschissenen, unglaublichen 99 Prozent.


  „Er spielt mit uns. Wenn er wirklich den Tod von einem von uns beiden gewollt hätte, wäre es ihm gelungen. Allein schon die Wahl seiner Waffe ist lächerlich.“ Also mir war nicht nach Lachen zumute.


  „Die Dinger heißen also Wandler, weil sie sich in jede beliebige Person verwandeln können?“ Alan verdrehte die Augen. „Was hast du denn gedacht, wieso man sie so nennt?“ Tja, darüber hatte ich überhaupt nicht nachgedacht. Ganz ehrlich. Ich hatte schließlich nicht geahnt, dass mir mal so ein Ding über den Weg lief!


  „Vorschlag.“, begann ich nervös, „Wir wissen nicht, ob er sich auch in uns verwandelt, ja? Wir sollten uns sowas wie ein Kennwort überlegen. Nur zur Sicherheit.“ Ich könnte Alan vermutlich erkennen, aber er mich nicht. „Gute Idee. Schlag was vor.“


  „Schimpfwörter auch?“ Man durfte schließlich mal fragen. „Wir sind ein sehr verliebtes Paar!“ Ach das… „Gut, dann Kuschelbär.“ Sein Knurren verriet seine Meinung dazu; war mir einerlei. „Gut, ich nenne dich Ingo.“


  „Warum das denn?“


  „Da drauf kommt keiner.“ Wo er Recht hatte, hatte er Recht.


  Alan grinste anzüglich. „Zieh dich aus.“ Wie bitte? „Bist du bescheuert?“ Er lachte. „War nur ein Test, ob du auch die bist, für die ich dich halte.“ So ein Blödmann, so ein depperter.


  Wenn er nicht dermaßen knackig und sexy wäre, würde es mir allerdings leichter fallen ihn abzulehnen. Es reichte jedoch schon, wenn er den Mund aufmachte. Auf den Kerl würde ich nie reinfallen.


  


  


  Anscheinend musste ich meine Meinung über Alan ändern. Ein Blick an meine Uhr bestätigte mir, dass es noch recht früh war. Aber das Hämmern in meinem Haus zeigte mir, dass er sich um die Tür und das Fenster kümmerte.


  Nett von ihm.


  Ich schwang mich aus meinem Bett, streckte meine müden Knochen und schlüpfte in ein paar lässige Klamotten. Nach einer raschen Morgentoilette ging ich gut gelaunt in die Küche um Kaffee anzusetzen. Dass Alan am Tisch saß und telefonierte, verwirrte mich ein bisschen. Er hatte also eine Firma angerufen? Dabei dachte ich, Gestaltwandler wären die geborenen Handwerker, selbst wenn sie das kaum beruflich machten. Ich füllte die Kaffeemaschine und holte Tassen aus dem Schrank. Dann lehnte ich mich gegen die Anrichte, verschränkte die Arme und beobachtete Alan.


  Sprach er Französisch? Es klang zumindest so.


  Nicht, dass ich ein Wort davon verstand. Was fremde Sprachen betraf, war ich so begabt wie eine Singdrossel zum Zaunstreichen.


  Während die Kaffeemaschine gluckernde Geräusche von sich gab, zerbrach ich mir nicht zum ersten Mal den Kopf, warum gestern Abend niemand die Polizei gerufen hatte. Die Schüsse mussten nämlich zu hören gewesen sein. Gedanklich biss ich mir in den Hintern und klatschte meine Hand gegen die Stirn.


  Natürlich!


  Ein halbnacktes, weltbekanntes Topmodel rannte durch unsere Stadt und wurde beschossen. Die Leute mussten logischerweise denken, es handelte sich um Filmaufnahmen für eine neue Werbung. Entweder das oder sie waren bei seinem Anblick in Ohnmacht gefallen. Hauptsächlich die Frauen.


  Dabei hatten in den letzten Tagen genug Nachbarinnen geklingelt, die ein Autogramm oder sich einfach nur mit ihm fotografieren lassen wollten.


  Bis zu Alans Einzug in mein Haus war mir nicht klar gewesen, dass ich so viele Nachbarinnen besaß. Die schienen plötzlich wie Pilze aus dem Boden zu sprießen. Sogar eine Freundin, mit der ich ansonsten kaum noch in Kontakt war, hatte angerufen und um ein Autogramm gebeten.


  Darum war es wirklich gut, dass Alan jemanden angeheuert hatte, der die Tür reparierte. Sonst ständen ständig wildfremde Leute vor oder gar in meinem Haus – nur um Alan zu bewundern.


  Ich füllte die Tassen, stellte eine vor ihm ab und schlürfte vorsichtig an meinem. Sehnsüchtig schaute ich dabei aus dem Fenster. Sonne. Klarer Himmel. Sicherlich eisig kalt, aber dennoch schönes Wetter.


  Perfektes Motorradwetter.


  Doch da wir der Statue noch immer nicht näher waren, fiel das leider flach. Alans Gespräch schien nicht so zu laufen, wie er es gern hätte. Denn er klappte nach einem wütenden ‚Au revoir!’ das Handy zu und krachte es unsanft auf den Tisch, beäugte die dampfende Kaffeetasse, ließ sie stehen, stand auf, klaubte das Handy vom Tisch, stopfte es in seine Hosentasche und ging zur Tür. „Die nächsten Tage bin ich nicht erreichbar. Sieh zu, dass du an ein paar Informationen kommst. Und mach ein Treffen mit deiner Quelle klar.“


  Moment mal!


  „Hey, du musst doch sicher bei den Handwerkern unterschreiben.“ Er drehte sich um und sah mich entspannt grinsend an. „Ich? Das ist dein Haus.“ Ich schnappte entsetzt nach Luft. Aber bevor ich meinen Kaffee abgestellt und mich einigermaßen gefangen hatte, war er schon aus dem Haus, saß in seinem Auto und fuhr weg.


  Ha, so nicht! Der würde sich wundern.


  Ich hatte die Handwerker nicht bestellt. Ich würde zwar unterschreiben, dass sie ihre Arbeit ausgeführt hatten, aber die Rechnung konnten sie ihm schicken. Chris hätte das nämlich für einen Kasten Bier erledigt. Und genau das würde ich dem überkandidelten Herrn Garu unter die Nase reiben, sollte er sich weigern zu zahlen.


  Einer der Burschen, die sich um mein Fenster kümmerten, schaute mich mitleidig an. „Man Mädel, der hat dich ganz schön unter Kontrolle. Dabei hast du es doch gar nicht nötig, dich von ihm kommandieren zu lassen.“ Oh, den mochte ich.


  Sehr sympathischer Typ.


  Aber statt ihm zu sagen, dass ich genau seiner Meinung war, zuckte ich nur wehleidig mit den Schultern und bot ihm und seinen Kollegen einen Kaffee an.


  Nachdem die Tür wieder in ihren Angeln hing, das Fenster ausgetauscht war und ich lächelnd den Auftrag unterschrieb – mit der Bitte, die Rechnung an Alan zu schicken, haha – rief ich Laura an und hielt sie eine Weile von ihrer Arbeit ab. Nicht lang, aber lang genug um sie zu überreden, am Nachmittag zu mir zu kommen.


  Schwer war es nicht: Ich lockte sie mit Kaffee und Kuchen.


  


  


  Wir verbrachten den Nachmittag quatschend und schlemmend, wobei ich keine Kosten gescheut und die gute Cremetorte besorgt hatte, die Laura so liebte. Sogar an Schlagsahne hatte ich gedacht. „Du willst mich mästen.“, klagte Laura und schob sich dabei ein weiteres Stück Torte in den Mund.


  Mästen… nun ja, das nicht. Aber wenn ich sie davon überzeugen könnte, mir bis übermorgen Gesellschaft zu leisten, waren mir alle Mittel recht.


  Natürlich konnte ich ihr glaubhaft versichern, dass Alan nicht hier auftauchen würde. Mein Jammern, dass ich mich allein fühlte, war ein gemeiner Trick, der mir den gewünschten Effekt brachte. „Kevin wird auch ein paar Tage ohne mich auskommen.“, grinste sie schelmisch, was mir ein schlechtes Gewissen bescherte. Den hatte ich völlig vergessen. „Und du? Kannst du ein paar Tage ohne ihn auskommen?“


  Sie zwinkerte mir zu. „Hey, Sammylein, du bist meine allerbeste Freundin. Wenn ich nicht für dich da bin, wer dann?“ Oh, ich liebte sie!


  Am Abend entschieden wir uns kurzfristig für einen Kinobesuch, bei dem nicht nur mir sondern auch Laura einige böse Blicke von verschiedenen Frauen auffielen. „Kennst du die?“ Nein, tat ich nicht. Bisher hatte ich immer gedacht, ich würde mir das einbilden. Aber da es auch Laura bemerkte, musste ich mir eingestehen, dass dies meinem Status als Alans Freundin zu verdanken war.


  Gott! Wenn die wüssten, was für ein Arschloch er war, würden sie ihn mir mit Kusshand hinterherwerfen.


  So allerdings blieb mir nichts weiter übrig als die Blicke und das Getuschel zu ignorieren. Nur bei einer konnte ich mir einen Kommentar nicht verkneifen. Für meinen Geschmack äußerte sie etwas zu laut, dass sie nicht verstände, wie Alan einer Frau wie mir hinterher rennen könne. Schließlich würde mein breiter Hintern kaum durch die Tür passen. Vielleicht hatte sie vergessen ihre Brille aufzusetzen? Ich hatte wirklich keine Ahnung, wie sie darauf kam, dass mein Hintern breit sei.


  Das war er nicht.


  Und selbst wenn, könnte es dieser Tussi verdammt nochmal scheißegal sein. Nur weil jemand ein paar Pfund mehr auf den Rippen hatte, war derjenige doch nicht automatisch ein schlechterer – oder minderwertigerer – Mensch.


  Sowas dämliches!


  Zuckersüß lächelnd zeigte ich ihr meine weißen Zähne und betonte, dass Alan es sich mit seinem Modelkörper nicht leisten konnte, sich an einer Frau blaue Flecke zu stoßen oder einen Schiefer einzuziehen. Ihr Kiefer klappte herunter, während sie gleichzeitig nach Luft schnappte und ihre Augen herausdrehte. Vermutlich hatte sie nicht damit gerechnet, dass ich sprechen konnte.


  Ohne ein weiteres Wort zu verlieren drehte sie sich um und stakste eiligst davon.


  „Du hättest ihr sagen sollen, dass ihre Augen kaputt sind.“, kicherte Laura neben mir, bevor sie mit dem Kopf zum Kino wies. Unsere Stadt besaß noch eins dieser altmodischen 3D-Kinos, während die anderen mit 4D und sogar mit 5D warben.


  Aber um ehrlich zu sein: Ich konnte sowohl auf das eine als auch auf das andere verzichten. Ich brauchte bei einem Film weder Gerüche noch schlingernde oder abrupt nach hinten fallende Sitze.


  Besonders dann nicht, wenn ich ein Getränk und Popcorn in der Hand hielt.


  4D daheim allerdings war wesentlich besser. Denn dann befand man sich mitten im Geschehen. Man saß mitten in einem real wirkenden Hologramm. Im Kino war das nicht zu bewerkstelligen oder zumindest nicht annähernd so gut wie daheim.


  Nach dem Film gingen wir in eine Bar, in der wir den Abend mit etwas Wein und angenehmer Musik ausklingen ließen. Erst gegen elf waren wir wieder zu Hause.


  Laura, die wohl ein bisschen zu viel Wein getrunken hatte, verabschiedete sich müde torkelnd in ihre Etage und versprach mir, morgen nach der Arbeit direkt zu mir zu kommen.


  Ich war aufgedreht – es fühlte sich beinah so an wie in alten Zeiten. Also der Zeit, bevor Laura angefangen hatte für ihren Job zu leben.


  Wie hatte sie da Kevin überhaupt kennen lernen können? Ach ja, der Imbissstand um die Ecke der Versicherungsagentur, an dem sie sich einmal in der Woche echte, handgemachte Currywurst zum Mittag holte.


  Glücklich fiel ich ins Bett und glitt alsbald entspannt lächelnd in den Schlaf.


  


  


  Der nächste Tag verlief ähnlich. Nur dass ich am frühen Morgen bereits dafür gesorgt hatte, dass Wiesel eine Nachricht erhielt. Hoffentlich meldete er sich bald bei mir. Länger als 24 Stunden dauerte das im Normalfall nicht. Möglicherweise brachte er mir neue Hinweise über den Verbleib der Statue, auch wenn ich im Internet nichts Neues fand.


  Ich wollte – und konnte – einfach nicht in Betracht ziehen, dass der Wandler wirklich in deren Besitz war.


  Oder dass es überhaupt ein Wandler war.


  Noch nicht!


  Noch gab es keine hundertprozentige Gewissheit.


  Außerdem musste ich ihn fragen, ob es eine Möglichkeit gab dieses Wesen zu vernichten. Falls es tatsächlich ein Wandler war. Mit den heutigen Mitteln und all der Technik musste doch irgendetwas wirken. Wir lebten schließlich nicht mehr im Mittelalter. Ich dachte nicht unbedingt an eine Atombombe. Eine Handgranate vielleicht. Oder zehn.


  Oder ein Raketenwerfer…


  Für den Nachmittag buk ich Plätzchen, deren Zubereitung zwar zeitaufwendig war, aber von denen ich wusste, dass Laura sie liebte. Als sie endlich kam, waren die so weit abgekühlt, dass ich sie servieren konnte. Laura hingegen brachte mir einen Schokoladenweihnachtsmann mit. „Einer der ersten. Nur für dich!“ Sie hatte ihm sogar eine rote Schleife um den Bauch gebunden.


  Meine Arme um sie werfend, blinzelte ich eine Träne der Rührung fort. „Ich liebe dich, Laura.“ Sie brummte zufrieden und drückte mich ein wenig fester. „Ich dich auch, Sam.“


  Laura blieb bis zum nächsten Morgen. Nachdem wir uns voneinander verabschiedet hatten, griff ich zum Telefon. Ich rief meine Mutter an, die sich sofort beschwerte, weil sie nichts von mir in der Zeitung las. Meine Güte, ich wollte nicht für den Klatsch anderer herhalten müssen. Nur weil Alan ein VIP war, hieß das doch nicht, dass er mit unserer… äh, falschen… Beziehung hausieren ging. Zumindest nicht so, dass ich permanent irgendwelche Reporter abwehren müsste. Dafür hatte er Gott sei Dank gesorgt. Wie auch immer er das anstellte – es war mir egal.


  Hauptsache, es funktionierte.


  Nachdem ich sie schweigend hatte ausreden lassen, erklärte ich ihr schonend, dass das Sonntagskaffee mit Alan ausfallen würde. Sie nahm es gefasster auf, als ich erwartet hatte.


  


  


  Drei Tage vergingen, in denen ich nicht weiter kam. Wiesel war wie vom Erdboden verschluckt. Er reagierte nicht auf meine Anfrage. Sah ihm überhaupt nicht ähnlich.


  Notgedrungen musste ich mich an einen anderen wenden.


  Aus irgendeinem Grund entschied ich mir für den, den ich im Normalfall nicht anheuern würde: Humphrey. Ein großer Kerl mit Trenchcoat und Hut. Genau so, wie ich mir einen Humphrey vorstellte. Quer über sein Gesicht zog sich eine dicke, wulstige Narbe, die sein ansonsten attraktives Antlitz entstellte. Aber seine stahlgrauen Augen sprühten vor Energie. Er war mir sympathisch, aber gleichzeitig jagte er mir kalte Schauer über den Rücken. Sein Akzent, der auf eine britische Herkunft schließen ließ, gefiel mir und stachelte mich zu wilden Fantasien an.


  Ein britischer Lord, im Kampf schwer verwundet und von seinen Leuten verstoßen, hält sich mit geflüsterten, verkaufbaren Informationen über Wasser.


  „Meine liebe Samantha. Welch unterwartete Freude dich zu sehen. Was verschafft mir das Vergnügen deiner Gegenwart?“ Er verbeugte sich vor mir, als wäre ich die hochadeligste Diebin aller Zeiten, was mich schmunzeln ließ. „Ich brauche Informationen.“


  Wer braucht die nicht, wenn er sich mit ihm trifft?


  Er nickte, immer noch der Gentleman, aber auch durch und durch Geschäftsmann. „Sprich. Ich bin sicher, ich kann dir helfen.“


  „Ich suche Wiesel. Er ist verschwunden, aber ich muss wissen, ob er etwas mit einer Sache zu tun hat, die die Kacke nicht nur dampfen, sondern explodieren lässt.“ Humphrey nickte langsam und bedächtig. Seine Lippen kniff er zu einem dünnen Strich zusammen. „Kleines, diese Information gebe ich dir umsonst. Wiesel ist seit drei Monaten tot. Man hat ihn erschossen; genau zwischen die Augen. Die Polizei hat ihn am alten Stadttor gefunden. Wenn nicht zufällig einer der Unsrigen davon Wind bekommen hätte, würden wir alle annehmen, er wäre untergetaucht. Aber dem ist leider nicht so. Du weißt doch, wie sie mit Informanten verfahren.“ Ja, das wusste ich. Wiesel hatte mir davon erzählt. Aber… wenn Wiesel seit drei Monaten tot war, mit wem hatte ich denn dann gesprochen? Ich fühlte, wie mir meine Gesichtsfarbe abhanden kam. Mir wurde schwarz vor Augen.


  Mein Kreislauf versagte doch sonst nie!


  Blinzelnd kam ich wieder zu mir. Um mich herum war es dunkel und ich brauchte eine Weile, bis ich etwas erkennen konnte. Mein Mund war staubtrocken, als hätte ich mit meiner Zunge die Wüste gepflügt. Eine ziemlich lange Wüste.


  Ich lag auf einem Feldbett, meine Schuhe waren mir ausgezogen worden und ich selbst mit einer rot-blau karierten Decke zugedeckt. Ein Stück vor mir brannte in einem uralten Herd ein Feuer. Darauf stand ein alter Wasserkessel und davor stand ein Mann, dessen breite Schultern und schmale Hüften sehr einladend wirkten. Er hatte lange, dunkle Haare, die in seinem Nacken zu einem Zopf zusammen gebunden waren.


  Humphrey?


  Vorsichtig richtete ich mich auf und stellte meine Füße auf den steinernen Boden. „Hey Kleines, du bist wieder da.“, hörte ich Humphreys Stimme aus dem Mund des Burschen, der viel zu jung für Humphrey wirkte. Meine Güte… der Mantel und der Hut machten so viel aus?


  Mit besorgter Miene kam er zu mir ans Bett und reichte mir einen wohlriechenden Tee in einer riesigen, geblümten Tasse. Dankbar nahm ich ihn an. Humphrey setzte sich neben mich, legte den Kopf schief und wartete darauf, dass ich etwas sagte. Nur war mir überhaupt nicht nach Reden.


  „Weißt du, dass ein movere umkippt, ist mir auch noch nicht untergekommen.“, grinste er, wobei er makellose, weiße Zähne enthüllte. Man, selbst mit der Narbe war er enorm attraktiv! Wie eine gefährlich schöne Mischung aus Wer und Vampir. Ich lächelte halbherzig, während mein Herz hechelnd auf und ab hüpfte. Humphrey roch gut. Gar nicht nach muffigem Trenchcoat und Schlapphut, die ihn wie einen alternden Privatdetektiv aussehen ließen.


  „Mir auch nicht.“ Ich pustete in den Tee und nahm einen weiteren Schluck. Wo waren wir eigentlich? In einer Höhle? Als ob er Gedanken lesen konnte, antwortete er mir, dass wir in den Katakomben seien. Mir entschlüpfte lediglich ein ‚Oh.’, was er interpretieren konnte, wie er wollte.


  Die Katakomben waren dafür bekannt, dass die Informanten dort untertauchten. Angelegt wie ein riesiges Labyrinth unterhalb der Stadt, war es für die Behörden nahezu unmöglich die unliebsamen Informanten – die dummerweise auch über die Politik der Stadt und bestechliche Staatsbedienstete Bescheid wussten – aufzuspüren und unschädlich zu machen. An der Oberfläche wurden sie nur geduldet, solange sie sich selbst wehren konnten. Deswegen waren die meisten Informanten spitzfindige, kleine, unauffällige Persönchen, denen niemand großartig Beachtung schenkte.


  Humphrey hingegen bildete mit seinem Erscheinungsbild – wie nur wenige andere – eine Ausnahme.


  Er war groß, muskulös und hatte etwas an sich, dass ich nicht definieren konnte. Woher wusste er, dass ich ein movere war? Ich ging damit schließlich nicht hausieren. Er lehnte sich ein Stück zu mir, sah mir direkt in die Augen und beantwortete meine Frage schon wieder, obwohl ich sie nur gedacht hatte. „Ich kann es riechen, Sam.“


  Oh, verdammt!


  Ein Vampir? Ich saß mit einem Vampir in den Katakomben und trank Tee?


  Heute war wohl nicht mein Tag.


  Haha.


  Solange er nicht an mir knabbern wollte, würde ich es jedoch aushalten. „Keine Bange. Dir passiert nichts.“ Wie schön. Moment, lachte er mich aus? „Nochmal zu Wiesel… Warum hast du ihn gesucht?“ Hatte er das nicht schon aus meinen Gedanken gefischt? „Nein. Hätte ich tun können, aber ich habe Respekt vor dir.“


  Tatsächlich?


  „Jetzt nicht mehr?“ Er wirkte gekränkt. „Sieh mal, Kleines. Ich mache das nicht absichtlich. Du weißt schon, deine Gedanken hören. Aber wenn sie sehr laut sind… Nun, ich kann sie schlecht ignorieren.“ Oh, ach so.


  Ich holte tief Luft und erzählte ihm von Wiesel. „Das ist mehr als nur seltsam. Ein Wandler sagst du? Dann sitzen wir alle mächtig in der Tinte.“ Humphrey weiß von den Viechern? Interessant!


  „Weißt du etwas, was mir helfen könnte?“ Hilfebedürftig lugte ich über den Rand der Tasse in seine grauen Augen, die amüsiert glitzerten. „Das Image der hilflosen Lady steht dir nicht, Kleines. Aber ich werde so tun, als wäre ich dein edelmütiger Held.“, sagte er leise lachend. „Ich werde mich diskret umhören. Wir treffen uns morgen im Loom. Gegen zwei?“


  Ich nickte hastig, während ich den Tee leer trank und ihm die Tasse reichte. Er schmunzelte, stellte die Tasse in einen Bottich, der wohl als improvisierte Spüle diente und kam wieder zu mir. „Geht’s dir besser?“ Jepp. Mit mir war wieder alles ok.


  Aber zu wissen, dass einem ein Wandler gegenüber gestanden haben musste, ohne dass man den Irrtum bemerkte, konnte selbst mich aus den Latschen hauen. „Gut.“, meinte er und streckte die Arme aus. „Komm her.“ Wäre er Alan, hätte ich mich geweigert. Doch er war nicht Alan und so folgte ich seiner Aufforderung. „Schließ die Augen, Kleines.“, flüsterte er in mein Ohr, umschlang mich und ehe ich mich versah, stand ich in meinem Haus.


  Woher zum Kuckuck weiß er, wo ich wohne?


  „Kleines, ich bin ein Informant. Beantwortet das deine Frage?“ Ich kicherte und schlug ihm halbherzig gegen die Brust. „Schuft.“, nuschelte ich, obwohl ich es gar nicht so meinte. Das Vibrieren seines Lachens fühlte sich gut an unter meinen Händen. Sogar seine Hände auf mir fühlten sich gut an. „Danke. Dann bis morgen.“


  Langsam ließ ich ihn los. Er strich mit seinem Daumen über meine Wange, nickte kurz und verschwand.


  „Einfach verpufft.“, murmelte ich leise, wobei ein Lächeln über mein Gesicht huschte. Herrje, meine Hormone hatten ein schlechtes Timing: Ich hatte gekichert wie ein verliebter Teenager! Aus dem Alter war ich längst heraus.


  Verdammt!


  Humphrey gefiel mir, obwohl er ein Vampir war.


  Ich könnte ihn ein bisschen anbaggern und mich von meiner sexy Seite zeigen… wenn da nicht diese blöde Statue wäre, die ich dringend finden musste. Trotzdem: Er war genau der Typ Mann, von dem ich mich gern verwöhnen lassen würde.


  Allerdings nur, wenn ich einen Hang zur Lebensmüdigkeit verspürte. Außerdem – seit wann flirteten Vampire denn mit einem movere? Oder hatte ich die Zeichen falsch gedeutet?


  Summend begann ich meine Küche aufzuräumen und in der Wohnstube Ordnung zu machen. Ein bisschen Staubwischen, Staubsaugen, ein paar Dinge zurecht rückten. Ich fand, dass es allmählich Zeit war, dem Haus einen gewissen weiblichen Touch zu verpassen. Der fehlte nämlich nach vier Jahren immer noch. Bis auf ein paar winzige Nippsachen. Laura machte sich nichts aus solchem Krimskrams und ich hatte meist zu viele andere Dinge um die Ohren. Warum fällt mir das ausgerechnet jetzt auf?


  Oh… nein! Es war besser, das nicht zu analysieren.


  Ich wollte mich weiblich fühlen und auch zeigen, dass ich durch und durch Frau war. Ein paar Nippsachen und ein paar Kerzen konnten schließlich nicht schaden. Außerdem war es an der Zeit, dass ich endlich das scheußliche Bild ersetzte, was neben meiner Couch hing.


  Eine Abscheulichkeit sondergleichen.


  Ich hatte keine Ahnung, was meine Mutter geritten hatte, mir dieses hässliche Ding zu schenken. Ein Nachdruck – hatte sie betont – da das Original vor einigen Jahren bei einem Brand vernichtet worden war. Es ist von einem sehr berühmten Künstler. Mir doch wurscht! Es gefiel mir nicht. Mir wäre es lieber gewesen, es gäbe keinen Nachdruck. Dann würde dieses entfernt menschlich aussehende Wesen mit dem weit geöffneten Mund keinen lautlosen Schrei durch meine Wohnung geistern lassen.


  Ja, entschied ich; es wurde wirklich Zeit, dass ich etwas veränderte.


  Ohne Rücksicht auf Alans eventuelles Auftauchen machte ich mich auf den Weg in die Stadt. Als ich kurz nach sieben wieder daheim war, kam mir nur kurz der Gedanke, dass ich es vielleicht ein klein wenig übertrieben hatte.


  Egal, versicherte ich mir, falls ich die Statue nicht finde, wird mir mein ganzes Geld sowieso nichts mehr nützen. Außerdem war es eine gute Ablenkung gewesen zur Abwechslung einmal das Geld mit vollen Händen auszugeben. Immerhin konnte ich mir das leisten. Nicht nur, weil ich die Schmuckstücke meistbietend verkauft hatte, sondern weil sie nicht die ersten waren, mit denen ich eine ordentliche Stange Geld verdiente.


  Und das Beste daran war, dass ich für ein paar Stunden weder an die Statue gedacht hatte noch an die bevorstehende Bedrohung. Gleich recht nicht an Alan. Mein blinkender Anrufbeantworter, der außerdem schrill piepende Geräusche von sich gab, holte mich schnell genug in die Realität zurück.


  Zähne knirschend setzte ich die Tüten ab, drückte den Knopf und wurde von Alans wütender Stimme aufgefordert, meinen Arsch zu seinem Haus zu bewegen, in dem für heute Abend eine Dinnerparty geplant war. „Du willst nicht wissen, was ich mit dir mache, wenn du nicht pünktlich um acht da bist!“ Nein, das wollte ich wahrhaftig nicht.


  Aber einen winzigen Moment dachte ich tatsächlich darüber nach es darauf ankommen zu lassen. Ich war zum-Teufel-nochmal nicht seine Freundin auf Bestellung!


  Was dachte er sich eigentlich? Hatte er mich nicht eher informieren können oder wollen? Seit wann war er überhaupt wieder da?


  Mein Vorhaben, meine feminine Seite zu zeigen, schlug ich in den Wind. Ich schlüpfte in meine schwarzen Lederhosen, zog ein knappes Top an, darüber einen knallroten Rollkragenpullover und meine Lederjacke. Schließlich schlüpfte ich in meine Bikerstiefel – diesmal die mit der Stahlkappe, ließ meine Nackenwirbel knacken, verschloss die Wohnungstür, ging in die Garage, in der mein geliebtes Motorrad auf mich wartete; stellte die Alarmanlage an und fuhr zu Alan.


  Zwei Minuten vor acht stand ich in seinem Foyer.


  Dass ihm mein Aufzug nicht passte, war vorhersehbar gewesen. Interessierte mich nicht die Bohne.


  „Wenn du dich mit dem einfachen Fußvolk abgibst, sollte dir klar sein, dass ich mich nicht wie ein Modegockel herausputze. Finde dich damit ab.“ Alan packte mich am Arm und fauchte mich ebenso unfreundlich an, dass er das überhaupt nicht erwarte. Von einer wie mir wäre gar nicht anzunehmen, dass ich modebewusst sei. „Du trampelst hier herein wie der Elefant in den Porzellanladen. Von mir wird erwartet, dass ich dich einkleide. Du bist ein Niemand. Aber mit meiner Hilfe wirst du immerhin durchschnittlich. Kannst du nicht wenigstens pünktlich sein?“ Hey, ich war pünktlich!


  Und nur weil ich für ihn und die gehobene Schickimickigesellschaft ein Niemand war, traf das noch lange nicht auf meine Freunde und meine Familie zu. „Geh nach oben und zieh dich um. Ich werde froh sein, wenn die drei Monate endlich vorbei sind.“


  Na endlich waren wir mal einer Meinung.


  „Dito, mein Kuschelbär.“, flüsterte ich ihm schmeichlerisch ins Ohr, was er hoffentlich mit dem richtigen Codewort beantwortete. „Na los Ingo, schmeiß dich in einen schicken Fummel und dann komm wieder runter.“, presste er zwischen den Zähnen hervor und ließ mich stehen.


  Ok, eindeutig Alan. Selbst ohne Codewort hätte ich mir sicher sein können: Arrogant und übel gelaunt wie so oft. Dabei war es doch vor ein paar Tagen…


  Ach was, so gut war es da auch nicht gelaufen.


  Nach nicht mal zehn Minuten war ich in Schale geschmissen, trug ein leichtes Make-up, hatte meine Haare stylisch nach hinten gegelt und fühlte mich wie ein Pin-Up-Model des späten 19. Jahrhunderts. Es fehlten nur die Zigarette mit dem Mundstück und lange Handschuhe. Das bodenlange, schmale, schwarze Kleid passte wie angegossen. Das schlichte, aber wahnsinnig teure Collier trug ich nur, weil ich fand, dass es an der Zeit war ein paar Klunker zu zeigen. Ich hoffte, nicht allzu großkotzig zu wirken.


  Elegant stieg ich die Treppe hinab, erntete dabei anerkennende Blicke von Sven, der für die bald eintreffenden Gäste bereit stand, lächelte ihm zu und ging zu Alan in den großen Salon.


  Wie erwartet sah er mich nur kurz geringschätzig an. Er kam aber dennoch auf mich zu und reichte mir den Arm. „Du könntest ruhig ein paar Pfund abnehmen. In dem Kleid siehst du fett aus.“, raunte er mir ins Ohr, was zu meinem anderen Ohr gleich wieder hinaus wehte. Fett?


  Der hatte sie doch nicht mehr alle! Seine Sicht war wohl ein wenig irrational. Wenn man bedachte, wie oft er von bohnenstangenähnlichen Wesen umgeben war?


  Also belächelte ich seinen Kommentar, der mir quasi an meinem zu dicken Hinterteil vorbei ging und konzentrierte mich darauf die perfekte Gastgeberrolle zu mimen.


  Showtime!


  


  


  Nach zwei Stunden tat mir vom ständigen Dauerlächeln mein Gesicht weh, meine Waden waren verkrampft und ich war mir sicher, dass Alan absichtlich mit jeder Frau flirtete, die mehr als zehn Meter an ihn herankam. Also im Prinzip mit jedem weiblichen Wesen im Salon – außer mir.


  Sobald ich jedoch einen der männlichen Gäste einen Tick zu lang anlächelte oder mit den Wimpern klimperte, knurrte er leise. Dämliches Machogehabe! Der sollte sich bloß nicht wie ein eifersüchtiger Gockel aufführen, wenn er selbst wie ein Weltmeister kokettierte.


  Natürlich war auch Nicoletta anwesend.


  Obwohl sie als einzige darüber informiert war, dass wir kein echtes Paar waren, scherte sie sich keinen Deut darum den Anstand zu waren. Dabei stand ich für alle sichtbar an Alans linker Seite. Sollte ich mir das gefallen lassen und das einfältige Frauchen spielen?


  Riesenbockmist! Das hatten wir natürlich nicht besprochen. Gedanklich biss ich mir dafür in den Hintern.


  Nicoletta warf mir amüsierte Blicke zu, die boshafter kaum sein konnten. Ihm allerdings schienen ihre Flirtversuche ebenso wenig zu gefallen. Immer wieder wischte er ihre Hand von seinem Arm, wobei er zwar höflich blieb, aber auch bestimmt. Sinnlich strich sie sich eine Strähne hinters Ohr, vielleicht in der Hoffnung Alans Meinung dadurch zu ändern.


  Ich erstarrte, was Alan sofort bemerkte. Bevor er mir etwas zuflüstern konnte, krallte ich mich in seinen Unterarm – vielleicht ein wenig zu heftig, denn er zuckte zusammen – und bat ihn, mich kurz an die frische Luft zu begleiten. „Ich fühle mich nicht so gut, Schatz.“, heuchelte ich kurzatmig. Zu meinem Glück war ich wohl tatsächlich ein wenig blass geworden, denn Alan runzelte kurz die Stirn, umfasste meine Taille und begleitete mich wie ein besorgter Liebhaber hinaus.


  „Mach die Tür zu.“, bat ich leise, aber bestimmt. Denn auf keinen Fall wollte ich, dass jemand unser Gespräch belauschte. „Was ist denn los? Vielleicht hättest du die Häppchen sein lassen sollen… wäre gut für deine Linie.“, stichelte er leise, nicht die Spur von Besorgnis in seiner Stimme. „Sorry, wenn ich dir gerade deinen Arsch gerettet habe, du Idiot.“, zischte ich, darauf bedacht, möglichst leise zu sprechen. „Du? Mir? Glaubst du, ich werde mit meinen abgelegten Frauen nicht allein fertig?“ Ich rollte mit den Augen und deutete an, er solle bitte leise sprechen. „Die Frau da drinnen, das ist nicht Nicoletta.“, flüsterte ich ihm ins Ohr. Zuerst schaute er erstaunt, dann so, als ob er lachen wollte und schließlich wurde er wütend. „Mein Gott, Sam! Du gehst zu weit. Hör auf die Eifersüchtige zu spielen.“ Dann hätte ich ihm drinnen eine Szene gemacht. Eine deftige!


  Ich verdrehte tief Luft holend die Augen. „Du bist so voreingenommen von dir, Alan. Sie kann auf gar keinen Fall Nicoletta sein! Die hat nämlich kleine Narben hinter dem Ohr, vermutlich von einer Gesichtsstraffung. Sehr klein, für das bloße menschliche Auge nicht zu erkennen. Aber ich bin ein movere. Bei der ersten Party hatte sie die Narben, heute hat sie keine.“ Alan erstarrte. „Bist du dir sicher?“


  Na aber so was von!


  „Scheiße.“ Er fuhr sich durch die Haare, fluchte leise und fasste mich an den Schultern. „Als du uns… in flagranti… hatte sie da…?“ Volltreffer! Alan stotterte. Also wenn das kein Grund war ein dickes, fettes Kreuzchen in meinen Kalender zu malen.


  „Keine Ahnung. Wenn ich jedoch eins und eins zusammen zähle, mal ehrlich: Wie viele Frauen, die denken, wir zwei sind ein Paar, werfen sich bei einer Party derart an deinen Hals? Die meisten töten mich zwar mit Blicken, kommen dir aber nicht zu nahe.“ Den gleichen Gedanken schien er auch gehabt zu haben, denn seine Lippen waren nur zwei schmale, weiße Streifen.


  „Ok, wir gehen jetzt wieder da rein. Wir dürfen uns nichts anmerken lassen. Wie bin ich nur auf die blöde Idee gekommen ihr die Wahrheit zu sagen?“ Ich lachte leise, auch wenn ich die nächste Frage mit einem mulmigen Gefühl stellte. „Das habe ich mich auch gefragt. Könnte sie der Wandler sein? Kann so ein Ding dich dahingehend beeinflussen?“


  Geknickt wischte er sich mit den Händen übers Gesicht und rieb sich die Augen. „Ich weiß es nicht. Bei anderen Frauen hat es mich auch nicht gekümmert, was sie denken. Aber bei ihr erschien es mir wichtig.“ Schweigend standen wir uns gegenüber. Zumindest erübrigte sich nun die Frage, ob sie es als einzige seiner Betthäschen wusste.


  „Ok. Das ist vielleicht unsere Chance.“, begann ich, während eine Idee in mir reifte. „Schaffst du es, sie abzulenken? Sie eventuell außer Gefecht zu setzen?“ Alan hüstelte schwach. „Wenn sie tatsächlich das ist, wofür wir sie halten, ist es nahezu unmöglich. Sobald ich sie angreife, würde sie einen Teil ihrer Aura freilassen. Was dann passiert, möchtest du dir nicht mal vorstellen wollen.“ Das hatte ich befürchtet.


  „Gut, dann hör mir zu. Wenn wir reinkommen, wird sie sicher nicht aufhören, an dir zu kleben wie eine Klette. Bitte sie um ein Gespräch unter vier Augen. Ich werde natürlich alles andere als entzückt sein. Du wirst ihr erklären, dass wir uns inzwischen sehr viel näher gekommen sind. Ich bin mir nicht sicher, ob sie dich irgendwie dazu gebracht hat, dir die Wahrheit zu sagen. Aber das Risiko müssen wir heute Abend eingehen. Halte sie zehn Minuten hin. Wie, ist mir egal. Dann werde ich dazu kommen und sie wie eine eifersüchtige Furie attackieren. Zunächst verbal, dann richtig.“


  Alan schien von meiner Idee alles andere als begeistert zu sein. „Wenn sie einer ist, kannst du sie nicht einfach angreifen.“, meinte er skeptisch. „Lass mich nur machen. Sie weiß vermutlich nicht, dass ich kein normaler Mensch bin. Und selbst wenn sie es weiß, hat sie keine Ahnung, was ich alles draufhabe. Selbst du hast bisher nur einen Teil von dem gesehen, was ich kann. Vertrau mir bitte. Sollte ich mir nicht ganz sicher sein, werde ich gar nichts tun. Außer sie mit bösen Worten zusammenstauchen.“ Das besänftigte ihn. Ein bisschen. Widerwillig erklärte er sich einverstanden.


  Seinen Arm um meine Taille geschlungen, gingen wir wieder hinein. Wie erwartet, nahm Nicoletta oder wer – beziehungsweise was – auch immer sie in Wirklichkeit war, Alan sofort wieder in Beschlag. Sichtlich genervt bat er sie um ein Gespräch, was ich mit bösen Blicken quittierte und die Frau, die wie Nicoletta aussah, hämisch grinsen ließ.


  Wart’s nur ab, du falsche Schlange. Dir wird das Grinsen bald vergehen.


  Die vereinbarten zehn Minuten fühlten sich an wie ein Jahrhundert. Nervös tippte ich mit dem Fuß auf den Boden, trank kleine Schlückchen aus dem Weinglas, das ich krampfhaft festhielt, schielte verstohlen zur Uhr, deren Zeiger wie fest geklebt verharrten und sah immer wieder zur Tür, durch die Alan mit ihr verschwunden war. Ich wechselte das Glas von einer Hand in die andere, damit ich es nicht aus Versehen zerbrach. Ich lockerte meine Finger, während ich gedanklich meine Sätze durchging, die ich ihr an den Kopf schmeißen wollte. Dabei durfte ich nicht außer Acht lassen, dass ich von ihr durchschaut werden könnte. Ich musste wirklich absolut überzeugend sein.


  Sie hatte den Vorteil, von Alan aus erster Hand zu wissen, dass unsere Beziehung eine Farce war. Ich konnte also nur hoffen, dass Alan diesbezüglich gute Vorarbeit leistete.


  Noch bevor die zehn Minuten um waren, kam Alan zurück.


  Na das war schnell gegangen… auch wenn es sich viel länger angefühlt hatte.


  Nur leider war es nicht nach Plan gelaufen.


  Zielstrebig kam er auf mich zu, drückte mir einen Kuss auf die Wange und flüsterte mir ins Ohr, dass sie uns durchschaut hätte. Meine inneren Alarmglocken schellten. Ich musste so tun, als wären wir wirklich ein Paar, denn etwas stimmte ganz und gar nicht. Nur der richtige Alan würde mir für die nächste Aussage den Hals umdrehen oder in Gelächter ausbrechen. „Ach Kuschelbär, ich bin mir sicher, sie wird noch herausfinden, dass du sie belogen hast. Warum hast du ihr auch diesen Blödsinn erzählt? Weißt du, wie sehr du mich damit verletzt hast? Du hast mich betrogen! Ich sollte dir böse sein, aber ich liebe dich und du weißt das! Darum haben wir uns wohl in letzter Zeit auch ständig gestritten. Es tut mir leid.“, schniefte ich an seiner Brust. Seine Reaktion war eindeutig nicht die, die Alan an den Tag gelegt hätte.


  Wenn es Alan wäre!


  „Tut mir leid, mein Schatz. Vielleicht ist es besser, wenn wir unsere Beziehung beenden. Ich weiß, dass du mich liebst, aber ich bin mir nicht sicher, ob ich dich liebe.“


  Igitt! Ich liege in den Armen eines Wandlers.


  Täuschend echte Tränen tropften aus meinen Augen, als ich ihn irritiert ansah, heftig begann zu zittern und mich mit brechender Stimme bei ihm entschuldigte. Die Lüge mit der frischen Luft wirkte noch immer am besten. Er nickte galant, entließ mich aus seiner Umarmung und kümmerte sich um seine Gäste, während ich nach draußen ging.


  Verdammt, wo ist der echte Alan?


  Meine übernatürlichen Sinne ausstreckend, entdeckte ich nur einen Alan. Der Wandler schaffte es nicht, meine Sensoren auszutricksen. Ich hatte es vermutet. Nun ja, eher gehofft. Da ich es nun bestätigt wusste, fühlte ich mich gleich viel besser. Außerdem kannte er das Kennwort nicht. Ätschbätsch!


  Zielstrebig lief ich in die Richtung, aus der ich Alans Körpersignale empfing, die sich beunruhigender Weise nicht bewegten. Hastig streifte ich die Pumps ab, warf sie achtlos neben den Kellereingang, der sich um die Ecke am Ende des Ganges befand, raffte mein Kleid hoch und tappte hinunter.


  Außer Alan hielt sich niemand hier unten auf. Noch im Hinunterlaufen sorgte ich für Beleuchtung. Langsam bog ich um die Ecke, hinter der ich Alan spürte. Er hockte auf dem Boden, den Rücken an die Wand gelehnt. Sein Kopf war auf seine Brust gesunken. „Alan?“ Vorsichtig rüttelte ich an seiner Schulter, bis er blinzelnd zu sich kam. „Kuschelbär?“, flüsterte ich leise, was er mit einem gequälten Grinsen und dem richtigen Wort quittierte, obwohl ich längst wusste, dass Alan er selbst war. „Sie hat mich ausgeknockt.“ Das war ja wohl offensichtlich. „Sieht so aus. Kannst du aufstehen?“


  Obwohl es ihn unheimliche Anstrengung kostete, lehnte er meine Hilfe taumelnd ab. „Ist sie noch da?“ Ich hüstelte, weil ich nicht wusste, wie ich ihm verklickern sollte, dass er – sie – es bereits im Salon war.


  Kein Wunder, dass er mich ungläubig anstarrte, als ich es ihm erzählte.


  „Das ist ein großer Vorteil für uns.“, meinte er mit zusammengekniffenen Augen. „Naja, ich weiß nicht so recht. Sie oder er… also du… hast mit mir Schluss gemacht. Wie soll ich mich denn verhalten?“ Alan lachte leise. „Geh rein zu ihm, zu ihr oder was auch immer dieses Wesen ist, verabschiede dich und sage meinem Doppelgänger, dass er die Sache doch bitte noch mal überdenken soll. Dann kommst du wieder raus und wir fahren zu dir.“


  Ich nickte angespannt, tat aber genau das. In der Zwischenzeit sorgte Alan dafür, dass ein Auto für uns bereit stand.


  Auf der Rückfahrt zu meinem Haus war jeder für sich in seinen Gedanken versunken. Zumindest bis Alan fluchend auf das Lenkrad schlug. „Verfluchte Scheiße! Ein Wandler bei mir daheim! Und er gibt sich als mich aus! Wie irrsinnig ist das denn? Ich muss vollkommen bescheuert sein den Schwanz einzuziehen.“ Ich sah aus dem Fenster und sagte nichts. Er wäre nämlich schon längst umgekehrt, wenn er einen guten Plan hätte. Aber den hatte weder er noch ich.


  Was zum Teufel hätten wir auch tun sollen?


  Immerhin konnten wir von Glück reden, dass Alan noch er selbst war und kein wandelndes, blutrünstiges Monster. „Was meinst du?“, durchbrach ich seine wüsten Flüche, die sich um einige anatomisch unmögliche Dinge drehten, „Weiß der Wandler, dass wir von seiner Existenz wissen?“ Alan schüttelte ganz langsam den Kopf. „Ich glaube nicht. Aber meine Hand lege ich dafür nicht ins Feuer.“


  „Und nun? Irgendwelche Vorschläge?“


  „Schon möglich.“ Er hätte mich wenigstens vorwarnen können, bevor er in einer waghalsigen Aktion umdrehte und in die Richtung fuhr, aus der wir eben kamen. So schlug ich meinen Kopf jedoch an der Scheibe des Beifahrerfensters an und sah für einen Moment Sternchen. Ich knurrte ihm einen herzlichen Dank entgegen, was er grinsend damit kommentierte, dass meine Reflexe zu lahm seien. Da ich keinen Unfall riskieren wollte, hielt ich meine schon geballte Faust zurück.


  Sehr schnell erkannte ich, wohin Alan wie der Henker fuhr.


  Ich hatte zwar keine Ahnung, wie Roman Bingham uns helfen könnte, aber wenn Alan der Meinung war, es zu versuchen? Bitteschön. Selbst wenn es mir gegen den Strich ging einen Vampir um Hilfe zu bitten.


  Ich persönlich hatte nämlich gar keine Idee.


  


  


  Zu dritt schlugen wir uns die halbe Nacht um die Ohren. Natürlich nicht, ehe ich mich bei Sven vergewissert hatte, dass die Party inklusive Alans Kopie noch im Gange war. Dabei vermied ich es Sven aufzuklären. Denn die Chance, dass alle es heil überstanden war größer, wenn niemand außer uns die Wahrheit kannte. Wir konnten nur hoffen, dass der Wandler nicht entdeckte, dass der echte Alan verschwunden war.


  Oder dass ihm – ihr – es – das herzlich egal wäre.


  Selbst mit Roman Binghams Wissen kamen wir keinen Schritt weiter. Wir brauchten jemanden, der älter war. Jemand, der sich erinnern konnte, wie die Wiccas damals die Wandler hatten vernichten wollen. Vielleicht konnten wir noch ein paar echte Wiccas auftreiben, die dazu fähig wären. Aber selbst Romans Vater war noch zu jung. Außerdem trauten wir ihm nicht.


  Zugegeben, ich traute auch Roman nicht. Aber Alan war sich seiner Sache ganz sicher. Eben eine Männerfreundschaft. Und da Roman Alan versicherte, dass sein Vater nichts damit zu tun haben könnte, beschlossen sie, Steward ebenfalls einzuweihen. Außerdem Ribberts Rudel, da dieses die größtmöglichen Chancen gegen den – beziehungsweise die – Wandler hatte. Natürlich gäbe es noch die Möglichkeit den Rat der Pir hinzuzuziehen. Diese Vampire waren definitiv älter. Wie alt genau, wusste keiner von uns. Aber das behielten wir uns nur für den absoluten Notfall vor. Sich mit dem Rat der Pir anzulegen – und wenn es auch nur darum ging ihn um Hilfe zu bitten – glich einem gefährlichen Anfall von geistiger Umnachtung.


  Kurz vor sieben Uhr morgens hatte ich todmüde Romans Angebot angenommen und mich in einem seiner Gästezimmer aufs Ohr gehauen. Mein Selbsterhaltungstrieb lief wohl nur noch auf Notstrom. Movere und Vampire waren zwar keine Feinde, aber ich musste mich dennoch vorsehen.


  Seltsam, dass ich bei Humphrey keinerlei Bedenken gehegt hatte.


  


  


  Als ich nach einem totenähnlichen Schlaf wieder zu mir kam, war es schon weit nach Mittag. Meine Augen bekam ich nur ein paar Millimeter auf und mein Kopf wollte mir etwas sagen, was ich jedoch nicht zu fassen bekam. Erst als ich zum dritten Mal an die Uhr schaute, fiel mir ein, dass ich eine Verabredung im Loom hatte. Schlagartig munter sprang ich aus dem Bett, eilte in das angrenzende Bad, sorgte dafür, dass ich einigermaßen vernünftig aussah, kramte mein Handy aus der Tasche, rief ein Taxi und raste nach unten, wo mich Roman unbewegt ansah.


  Ein Bild von einem Mann!


  Nicht ganz so groß wie Alan, aber gut einen Kopf größer als ich. Schlank. Mit goldbraunen, lockigen Haaren, die sich sanft auf seiner Schulter kringelten. „Sorry, sag Alan bitte, ich melde mich bei ihm. Und danke.“ Roman – der sexy, heiße, höllisch attraktive, ätherisch schöne, sündige, meine weiblichen Sinne reizende, rrrh… Mann – schloss lächelnd seine umwerfend silbrig-blauen Augen, wobei er, typisch für einen Vampir, keine unnötige Bewegung machte. Dabei konnten Vampire verflixt schnell sein. Wenn sie wollten.


  Viel zu schnell für mich.


  Allerdings, wie ich schon erwähnte… bei ihrem Aussehen wollte niemand vor ihnen wegrennen. Selbst dann nicht, wenn der Instinkt einem entgegen kreischte, schnellstmöglich das Weite zu suchen. Gott sei Dank traf das Taxi in Rekordzeit ein und brachte mich heim.


  Ich konnte schließlich unmöglich im Cocktailkleid im Loom auftauchen.


  


  


  Humphrey wartete bereits auf mich. Gerade als ich mich setzte und mich für meine Verspätung entschuldigte, stellte eine Bedienung zwei Kaffee auf den Tisch. „Kein Problem.“, meinte Humphrey, dessen Augen mich regelrecht durchbohrten, während er mir den Kaffee hinschob. Wie immer trug er seinen Trenchcoat und den Schlapphut, so dass von seinem jugendlichen, attraktiven Äußerem nichts zu erkennen war. Dass er die animalische, charismatische Ausstrahlung eines Gestaltwandlers mit der anmutigen Schönheit eines Vampirs vereinte, blieb verborgen.


  Doch ich hatte ihn gestern ohne seine Verkleidung gesehen.


  „Wir trinken jetzt erst mal einen Kaffee und dann gehen wir ein wenig spazieren.“, flüsterte er, bevor ich meine Frage überhaupt aussprechen konnte, ob er etwas herausgefunden hatte.


  Gruselig.


  Mit einem großen G und vielen, vielen kleinen zitternden Us.


  Trotzdem war ich neugierig. Nicht nur, was er mir sagen würde, sondern auch auf ihn. Er war irgendwie anders als die Vampire, die ich kannte. Besonders, was die Narbe betraf. Vampire besaßen normalerweise keine Narben. Ein Merkmal, woran man sie eigentlich eindeutig identifizieren konnte.


  Aus einem Impuls heraus bediente ich mich einer Fähigkeit, die zwiegespalten war. Der erste Teil davon war harmlos: Ich sah mir dabei lediglich die Energiepunkte einer Person an. Der zweite Teil – der, in dem ich meine Stimme einsetzte und Namen dieser Punkte aussprach, die sich mir bei meiner Beobachtung preisgaben – war weniger ratsam. Zum einen konnte ich durch äußere Umstände meine Selbstkontrolle einbüßen und erheblichen Schaden bei meinem Gegenüber anrichten. Den Tod schloss das nicht zwingend aus. Zum anderen glitt ich hinterher jedes Mal in ein Ohnmacht.


  Ansonsten würde ich diese Fähigkeit häufiger nutzen.


  Humphreys Energiepunkte sagten mir zwei Dinge: Erstens, dass ich noch nie ein derartig komplexes, verworrenes Netz aus Chakren gesehen hatte und zweitens, dass ich nicht in der Lage war zu sagen welcher Gattung Humphrey angehörte.


  Ein Vampir war er jedenfalls nicht.


  Zugegeben, so oft betrachtete ich Chakren nicht. Außerdem niemals aus einem Reflex heraus, so wie ich zum Beispiel meine Energiesensoren ausstreckte. Sondern ich aktivierte diesen Sinn nur aus reiner Neugierde. Und seit neuestem zum Selbstschutz.


  Besonders jetzt, da ich wusste, dass der Wandler ein x-beliebiges Aussehen annehmen konnte. Doch selbst als Alans identisches äußerliches Abbild, hatte es bei ihm gravierende Unterschiede bezüglich seiner Energiepunkte gegeben.


  Aber Humphreys Chakren?


  Ich konnte sie nicht einordnen. Irgendwie sah es aus wie ein schreckliches Kauderwelsch aus Energiepunkten mehrerer Spezies.


  Normalerweise sah ich diese Punkte als großzügiges Netz über den Körper verteilt. Ein Netzwerk aus größeren und kleineren, helleren und weniger hellen sternenähnlichen Gebilden, die funkelten und pulsierten. Bei ihm aber überlagerten sie sich und bildeten Haufen. Ich konnte keinen der Energiepunkte als eigenständig ausmachen. Sie schienen zusammen zu gehören, miteinander zu agieren und sich vor meinem Blick durch die Überlagerung effektiv zu verstecken. Ich versuchte, einen Namen zu erkennen, doch es gelang mir nicht.


  Unheimlich!


  Es ließ mich frösteln, machte mich gleichzeitig stutzig und dummerweise auch neugierig. Ich weiß, es ist unhöflich Leute zu fragen was sie sind…


  „Was bist du?“ Humphreys Gesicht zeigte keinerlei Regung, als er nichts sagend die Schultern zuckte und ich schon davon ausging, dass er mir nicht antworten würde. „Ein bisschen hiervon, ein bisschen davon. Willst du dir noch was bestellen?“ Ah ja, den Wink hatte ich verstanden, schüttelte auf seine Frage hin aber den Kopf. Der Kaffee genügte mir fürs Erste.


  Konnte er ein Mischling sein? Aber wären dann nicht nur zwei Rassen derart ausgeprägt vertreten? Zumindest war er kein Vampir, auch wenn ich das anfangs geglaubt hatte. Daher vielleicht auch die Narbe, die bei einem Vampir nicht sichtbar gewesen wäre.


  Schon seltsam.


  Eine dritte Erkenntnis drängte sich mir auf: Er war weder ein Wandler, Gestaltwandler, Vampir noch ein Mensch. Ich wusste, dass noch andere Wesen existierten, hatte aber noch keines bewusst gesehen. Auf die Bekanntschaft mit einigen konnte ich durchaus verzichten. Dazu zählten eindeutig Dämonen. Ein paar von denen konnten wirklich unangenehm werden, auch wenn man das auf den ersten Blick nicht erkannte. Was zum Geier war Humphrey? Verflixt, ich hasste es, wenn meine Neugier nicht gestillt wurde.


  Doch ich wollte ihn nicht drängen.


  Wir plauderten zwanglos, was für Außenstehende so wirken musste, als seien wir Bruder und Schwester. Oder eher Vater und Tochter. Denn durch seine abgetragene Verkleidung wirkte Humphrey wesentlich älter als ich.


  Mit Sicherheit war er das sogar.


  Nach gut einer Stunde bezahlte er und reichte mir seinen Arm. Gemeinsam gingen wir hinaus. Tief atmete ich die kalte Luft ein, während ich Seite an Seite mit diesem großen Mann über den Fußweg schlenderte. Seinen Arm hatte er mir inzwischen entzogen und ihn um meine Taille gelegt, was ein kleines Lächeln auf mein Gesicht zauberte. Schließlich war er nur mein Informant. Es fühlte sich dennoch erstaunlich gut an von ihm gehalten zu werden. Außerdem wurde mir dadurch ein bisschen wärmer.


  „Verflucht kalt heute, oder?“ Humphrey nickte, aber in seinem Gesicht lag eine Traurigkeit, die ich nicht verstehen konnte. In seinen Augen, auf die ich einen kleinen Blick erhaschte, eine tiefe Verzweiflung. Obendrein eine grauenvolle Unruhe, als stünde er kurz vor seiner Hinrichtung. „Was ist los?“ Er atmete langsam aus, sah mich besorgt an und hob die Achseln. „Nichts.“


  Ein mulmiges Gefühl beschlich mich, was er aber sofort abwehrte. „Keine Bange, Kleines. Es ist etwas Privates. Ich möchte nicht darüber sprechen.“ Das musste ich akzeptieren, auch wenn ich das Unausgesprochene ‚Nicht mit dir.’ laut in mir nachhallen hörte.


  Ich nickte schluckend,. Denn obwohl es völlig absurd war, verletzte es mich.


  „Gut. Hast du was raus gefunden?“ Bevor er antwortete, dirigierte er mich in eine abgelegene Seitenstraße, in der wir sofort bemerken würden, falls sich jemand näherte. „Es wird dir nicht gefallen.“ Das hatte ich befürchtet. Trotzdem musste ich es wissen. „Sag schon!“, forderte ich ihn mit klopfendem Herzen auf, „Wie schlimm kann es schon sein?“


  Humphrey lächelte müde. „Du hast ja keine Ahnung, Kleines.“ Mit beiden Händen fuhr er sich übers Gesicht und schien nach den richtigen Worten zu suchen. „Es gibt nur eine Möglichkeit, einen Wandler zu vernichten. Man muss ihm die Fähigkeit nehmen, sich zu wandeln. Denn wenn er zum Beispiel als Mensch vor dir steht, ist er auch ebenso verwundbar wie ein Mensch. Doch ist er als nächstes ein Vampir, nützt dir das gar nichts.“ Na prima! Und wie sollten wir das anstellen?


  Ihn in Beton gießen? Das würde nicht funktionieren.


  Die Wiccas? Sofern wir welche auftreiben könnten.


  Oder mich? Meine Fähigkeit mit den Chakren könnte das bewerkstelligen. Aber um sie auszuüben, brauchte ich erstens Zeit und zweitens einen freien Rücken.


  Ganz zu schweigen von den dämlichen Nebenwirkungen.


  Alan fiel als Rückendeckung aus. Blöd, aber wahr. Denn der Wandler konnte ihn in eine rasende Bestie verwandeln.


  Roman möglicherweise. Aber dem vertraute ich nicht hundertprozentig.


  Die anderen Gestaltwandler; die von Ribberts Rudel?


  Oh man! Wieso nur, lieber Gott, habe ich diese beknackte Statue geklaut? Ich war doch echt dämlich. „Schöner Mist.“, fluchte ich leise, was Humphrey mit einem kläglichen Lächeln garnierte. „Du hast nicht zufällig was von irgendwelchen Wiccas gehört, die wir auf die Schnelle fragen könnten?“ Er verneinte bedauernd. Nun ja, ich hätte es mir denken können. Aber ein Versuch war es wert gewesen. „Könntest du dich umhören?“


  „Kann ich. Aber große Hoffnung mache ich dir nicht. Es ist schließlich nicht so, dass die Wiccas ihre Anwesenheit an die große Glocke hängen. Außerdem braucht ihr mehr als eine, soweit ich richtig informiert bin. Ich sehe zu, was ich machen kann. Dafür bist du mir dann wirklich was schuldig, Kleines. Nicht nur die normalen Kosten.“ Oha, da würde ich tief in die Tasche greifen müssen. „Falls wir das überleben.“ Mir war klar, dass unsere Chancen verschwindend gering waren.


  Sogar noch weniger als das.


  


  


  Wenige Stunden später war ich wieder in Romans Haus, saß zusammen mit ihm und Alan an einem Tisch und erzählte den beiden, was ich bisher in Erfahrung gebracht hatte. Viel war es nicht. Aber das Einzige womit ich dienen konnte.


  „Wo könnte der Wandler sich aufhalten? Irgendeine Idee?“ Ratlosigkeit hing wie ein großes, unheilvolles Schwert über unseren Köpfen, bis ein Gedanke in meinem Kopf aufblitzte. Hm… war das möglich? Ich hatte Nicoletta und Romans Vater zusammen gesehen und wusste, dass sie ein paar Körperflüssigkeiten ausgetauscht hatten. Konnte das reichen? Romans Augen verkleinerten sich zu Schlitzen, als er nachdachte. Die Finger seiner linken Hand trommelten ein Stakkato auf der dunklen, glänzenden Tischplatte. „Wenn er ihr Blut getrunken hat, was ich durchaus in Betracht ziehe, kann er den Menschen immer wieder finden. Einen Wandler hingegen… ich weiß es nicht. Ich weiß nicht mal, ob er das Blut eines Wandlers überleben kann. Es sei denn, dieses Wesen ist dazu in der Lage, sein Blut ebenfalls anzupassen.“ Klar, Vampire vertrugen nur menschliches Blut. Alles andere war – na ja, ein bisschen so, als würden wir Menschen Salzwasser trinken. Nur etwas tödlicher. Unausgesprochen lag in der Luft, dass wir Bingham Senior fragen mussten. Es gefiel mir nicht.


  „Das Problem ist, dass ich keine Ahnung habe, wo genau er sich aufhält. Normalerweise kann ich ihn rufen. Doch es ist, als würde er mich ausschließen. Ich kann keinen Kontakt zu ihm aufnehmen.“ Prima, ein weiteres Problem. Wir hatten schließlich noch nicht genug davon.


  Was, wenn der Wandler ihn unter Kontrolle hatte? Oder schlimmer noch, ihn getötet?


  „Lebt er noch?“, fiel Alan in meine Gedanken, bevor ich fragen konnte. „Ja, er lebt noch. Wobei ich nicht sagen kann, in welcher Verfassung er ist.“, gab Roman besorgt zu. „Es sieht ihm nicht ähnlich, mich vollkommen auszuschließen. Er muss also seine Gründe haben.“ Keiner von uns sprach aus, wovor wir uns insgeheim fürchteten. Nämlich, dass der Wandler Steward Bingham in seinem Gewahrsam hatte und dessen Sinne blockierte. Denn das wiederum hieße, dass ein Wandler nicht nur Gestaltwandler, sondern auch Vampire beeinflussen konnte.


  „Könnte der Wandler sich bei Devereaux’ aufhalten?“, platzte ich heraus, ohne mir zu überlegen, was ich damit herauf beschwor. „Wie kommst du darauf?“ Ich zuckte mit den Schultern. „Der alte Devereaux ist tot. Und die einzige Gestalt, die der Wandler öfter annimmt, ist die von Nicoletta oder irre ich mich?“ Beide nickten und hingen an meinen Lippen, als würde ich die Zukunft vorhersagen. „Weiter!“, befahl Alan, was mich kurz innehalten ließ. Allmählich schwante mir nämlich etwas Fürchterliches.


  Das Feuer, zu dem der falsche Wiesel, mich ermutigt hatte; der eigenartige Geruch in dem Zimmer… hatte ich vielleicht die Leiche der echten Nicoletta verbrannt?


  „Das könnte durchaus sein.“, murmelte Roman und auch Alan nickte bedächtig. „Wir müssten nur irgendwie nahe genug an sie herankommen.“, knurrte Alan leise, was mir sämtliche Nackenhaare aufstellte. Ich entschuldigte mich kurz, da sich ein dringendes menschliches Bedürfnis meldete und ließ die beiden eine Weile allein.


  Als ich mich wieder zu ihnen gesellte, waren sie mitten in ihren Überlegungen, wer sich besser als Köder eignete und wer sich schneller von ihr entfernen könnte – wenn sie tatsächlich der Wandler war.


  „Jungs, Stopp!“, unterbrach ich ihre eifrige Diskussion. „Wir haben nur eine Chance. Wenn sie es wirklich ist, müssen wir sofort handeln. Eine zweite wird sich uns nämlich kaum bieten.“ Beide runzelten die Stirn. Vermutlich hatten sie das in ihrem Eifer – beziehungsweise ihrer Selbstüberschätzung – gar nicht in Erwägung gezogen. „Was schlägst du vor?“ Alan klang ein wenig belustigt. Aber ich ahnte, dass es in ihm brodelte. „Ja, was schlägst du vor?“, verlangte auch Roman zu wissen, der mich darauf hinwies, dass wir uns nicht darauf verlassen sollten, etwaige Wiccas zu finden, die sich noch mit den alten Zaubersprüchen auskannten. Plus: Die dazu bereit waren, ihr Leben dafür zu riskieren.


  Tief Luft holend eröffnete ich ihnen meine Theorie. „Mit etwas Glück hat sie keine Ahnung, was ein movere ist. Sie kann vielleicht mein Äußeres annehmen, aber da jeder movere eine andere Fähigkeit hat, wird sie die eventuell nicht kopieren können. So, wie sie auch nicht gewusst hat, dass Roman Linkshänder ist. Sie weiß, dass er ein Vampir ist und nimmt deren Wesen an, aber davon abgesehen, hat sie ihn nicht einhundertprozentig nachgeahmt, stimmt’s?“ Alan nickte zustimmend. „Da ist was dran. Aber genau wissen wir es nicht. Schließlich ist sie zumindest dazu in der Lage, das Leben der Person als solches in- und auswendig zu kennen. Vielleicht findet sie es einfach lustiger, nicht einhundertprozentig exakt zu sein. Sozusagen um uns zu zeigen, wie blöd wir trotzdem sind, wenn wir den Unterschied nicht bemerken. Also ist es viel zu riskant.“


  Ich schnaubte protestierend. „Ich war noch nicht fertig. Wir haben ein As im Ärmel. Nämlich mich. So sehr es euch auch gegen den Strich gehen wird. Das einzige, was ich dafür brauche, ist ein freier Rücken und etwas Zeit.“ Wie bereits vermutet sahen die zwei mich an, als würden mir Antennen aus dem Kopf wachsen. „Du willst also allen Ernstes behaupten, dass du in der Lage wärst, sie aufzuhalten?“ Ich zuckte mit den Achseln, denn sicher war ich mir überhaupt nicht.


  „Ich kann möglicherweise ihre Fähigkeit sich zu wandeln außer Kraft setzen. Danach dürfte es für euch kein Problem sein sie zu vernichten, oder?“ Alan und auch Roman lüpften ihre Augenbrauen, die fast bis zu deren Haaransätzen krochen. „Und wie?“ Ich erklärte ihnen, dass es schwierig war, aber nicht unmachbar. Außerdem war es für mich alles andere als ungefährlich.


  Nicht nur, weil ich Zeit brauchte, sondern auch, weil ich selbst konzentriert bleiben musste. Ein winziger Moment der Unachtsamkeit und alles wäre verdorben. Ein Grund, warum ich diese Gabe nur sehr selten anwandte.


  Hey, nichts gegen einen toten Wandler! Aber wir brauchten ihn – sie – es lebend um die Statue zu finden. Ich konnte mir nämlich beim besten Willen nicht vorstellen, dass er oder sie es in der Hand hielt und triumphierend auf uns wartete.


  Der andere Grund war, dass ich hinterher so ausgezehrt war, dass sich mein Geist in eine tiefe Ohnmacht flüchtete. „Ich bin nicht in der Lage, die Aura einer Person zu erkennen, sehr wohl aber ihre Energiepunkte. Egal, um welches Wesen es sich handelt. Jedes besitzt sie. Für den einfachen Menschen sind diese nicht leicht zu lokalisieren. Es bedeutet eine Menge Training sich dieses Wissen anzueignen. Ich kann sie sehen. Dass sie je nach Tageszeit variierten, macht für mich keinen Unterschied. Kleine und große leuchtende Punkte, über den gesamten Körper verteilt. Im Dim-Mak und auch dem Kyusho-Jitsu, fast vergessenen Kampfkünsten der Menschen, konzentrierte man sich eben auf diese Energiepunkte, auch Chakren genannt. Dadurch konnte man seinen Gegner durch gezielte Schläge lähmen oder sogar töten. Die großen Meister waren aber nicht nur Krieger, sondern auch Heiler. Mit dem Auftauchen der anderen Spezies, den Vampiren und Gestaltwandlern, geriet diese Art des Kampfes in die Vergessenheit. Denn die Vitalpunkte von euch unterschieden sich grundsätzlich von denen der Menschen. Nun, mein Vorteil besteht nicht nur darin, dass ich sie sehen kann. Ich bin in der Lage, zu erkennen, welcher von ihnen meinem Gegenüber zu welchem Zweck dient. Und ich kann sie unterbrechen. Ohne Körperkontakt.“


  Beide Männer lachten lauthals, als hätte ich ihnen einen guten Witz erzählt. „Der war gut, Mädchen.“, grölte Roman, „Ich bin gespannt zu hören, wie du das anstellen willst. Ohne Körperkontakt.“


  Männer, typisch!


  Ganz besonders, wenn sie sich für unbesiegbar und überlegen hielten. „Ich sehe, ihr habt noch nie davon gehört, dass Worte eine Waffe sein können, hm?“ Gereizt trommelte ich mit den Fingern auf meine verschränkten Arme. Alan lachte immer noch, so dass ihm sogar die Tränen kamen. „Natürlich. Was immer du sagst.“


  Angewidert schüttelte ich den Kopf. Ich würde es ihnen nicht vorführen, denn das würde mich nur für eine Weile außer Gefecht setzen. Allerdings konnte es nicht schaden, wenn ich mir ihre jeweiligen Energiepunkte ein wenig genauer ansah. Denn bevor ich die Chakren beeinflussen konnte, brauchte ich deren Namen. Und dafür brauchte ich Zeit. Etwas, was ich in einer möglichen Kampfsituation kaum hatte.


  Wenn wir tatsächlich dem Wandler gegenüberstanden, hätte ich alle Hände voll damit zu tun, mich auf dieses Wesen zu konzentrieren. Es konnte also nur von Vorteil sein, wenn ich die Namen der Energiepunkte von Roman und Alan bereits kannte.


  Dieser Teil meiner Gabe lockte mich nicht in die vollkommene Leere einer Ohnmacht.


  Es war der andere Teil. Der, in dem ich meine Stimme einsetzte um die Chakren zu unterbrechen.


  „Willst du es uns nicht vorführen?“, drängte Alan mit einem spöttischen Grinsen. „Nein. Will ich nicht. Hast du nicht zugehört? Ich werde danach ohnmächtig. Scheiße, aber wahr!“ Herr Gott nochmal, wie arrogant konnten Andersweltler nur sein? Alans Grinsen wurde noch breiter. Fast so, als wäre ihm das durchaus willkommen.


  „Blödmann!“, fauchte ich leise, stand auf, bedachte die beiden Männer mit einem bösen Blick, durchquerte das Zimmer und krachte laut die Tür hinter mich zu. Arrogante Arschlöcher! Würde nicht die Gewissheit, dass noch mehr Wandler auftauchen und alles vernichten könnten was ich kannte, über mir schweben, würde ich mich schleunigst aus dem Staub machen.


  Zum wiederholten Mal wünschte ich mir, ich hätte diese blödsinnige Statue nie geklaut. Dann wüsste ich nichts von der drohenden Gefahr und könnte mein Leben leben, wie ich es gewohnt war. Niemand käme auf die Idee, mich in diese absurde Situation hineinzumanövrieren. Ich wäre kein Alpha für Alans dämliches Rudel und ich wäre meilenweit entfernt von irgendwelchen Vampiren.


  Ich könnte mich jetzt in meiner Badewanne aalen und mir überlegen, mit welchem Film ich mir den Abend versüßte. Oder mich mit einem Mann treffen und mir mit ihm den Abend und die Nacht versüßen.


  Aber nö!


  Ich steckte hier fest mit zwei von sich selbst eingenommenen Kreaturen, die es für lachhaft hielten, dass ein Mensch – ein movere – mehr ausrichten könnte als sie. Das Schlimmste war vermutlich, dass ich eine Frau war.


  Chauvinistische, eitle Deppen!


  Vollidioten!


  Am nächsten Tag hatte ich viel Zeit, mir Alans und Romans Energiepunkte anzusehen und deren Namen zu erfahren. Natürlich hatten sie keine Ahnung, dass ich das tat. Sie planten ihr eigenes Szenario – obwohl sie wissen sollten, dass es nicht funktionieren konnte. Egal, wie viele Männer seines Rudels Alan auch aufbrächte. Was, laut seiner eigenen Aussage, einem Selbstmordkommando glich.


  Da ich als Frau offenbar nichts zu sagen hatte – dabei dachte ich, dass wir in einem zivilisierten Zeitalter der Gleichberechtigung lebten – zog ich mich nach ein paar Stunden zurück. Innerlich kochte ich vor Wut, weil sie mir nicht zuhören wollten.


  Draußen hatte es begonnen zu schneien.


  Mich in meine dicke Jacke packend, ging ich hinaus, hob mein Gesicht zum Himmel, schloss die Augen und ließ mich von den Schneeflocken streicheln. Filigrane kleine Schmuckstücke, die herrlich anzusehen waren. Eisig kalt und wunderschön. Dabei konnten diese zarten kleinen Dinger soviel Schaden anrichten. Vielleicht sollte ich Alan diesen Vergleich vor Augen führen, damit er und Roman von ihrem aberwitzigen Plan Abstand nahmen? Ein Versuch war es allemal wert.


  Was hatte ich schon zu verlieren?


  Tief die kühle Luft einatmend und den schaukelnden Schneeflocken zuschauend, schlenderte ich über die großzügige Einfahrt von Romans Anwesen. Meine Hände in den Manteltaschen vergraben, das Kinn in der wohligen Wärme eines Schals verborgen, genoss ich die weiße Pracht, die verführerisch und märchenhaft glitzerte. Nach einer ganzen Weile hatte sich mein erhitztes Gemüt abgekühlt. Es lag nicht an meinem Vorhaben Alan umzustimmen. Sondern schlicht und einfach an der Tatsache, dass der erste Schnee fiel und mich an meine Kindheit erinnerte.


  An die Vorweihnachtszeit.


  An Schneeballschlachten, Weihnachtsmärchen und Fahrten mit dem Schlitten. An den Duft von frisch gebackenen Keksen und Lebkuchen, an mit Lichtern geschmückte Fenster und Bäume. An den Vorweihnachtstrubel und das hörbare Aufatmen, wenn schließlich der Weihnachtsabend da war. Die Vorfreude auf Geschenke und das Hochgefühl, wenn man sie endlich auspacken durfte.


  Mit einem verträumten Lächeln, was ich mir keineswegs mit Gedanken an das Bevorstehende widerspenstig machen ließ, ging ich wieder hinein, zog meine Klamotten aus, schlich in Romans Wohnzimmer – einem abteilbaren Salon – und setzte mich mit angezogenen Beinen auf die Couch.


  Dort hing ich weiter meinen Kindheitserinnerungen nach, während ich aus dem Fenster sah und den lautlosen Tanz der Flocken beobachtete. Hätte ich nicht sentimentalen Erinnerungen nachgehangen und mich an dem hübsch anzusehenden Taumeln der Flöckchen erfreut, hätte mich Roman kaum überrumpeln können.


  So aber war ich seinem Befehl schutzlos ausgeliefert und fiel in einen traumlosen, erzwungenen Schlaf.


  


  


  Ich brauchte Stunden, um mich aus der bleiernen Schwere zu kämpfen, die Romans Kommando in mir ausgelöst hatte. Als ich endlich wieder einigermaßen Herr meiner Sinne und vor allem meines Körpers war, lag ich im Gästebett. Draußen war es tiefste Nacht. Noch immer schneite es. Doch diesmal ließ mich das lautlose Fallen kalt.


  Wie hatte dieser dämliche Neandertaler von einem Vampir es wagen können? Und was in Herr Gotts Namen hatten diese Vollpfosten vor? Ich konnte es mir vorstellen. Aber ich konnte – und wollte – nicht glauben, dass sie tatsächlich so dämlich waren.


  Fluchend sprang ich aus dem Bett, wobei ich mich fast in der Bettdecke verhedderte und rannte aus dem Zimmer. Wie vermutet war weder von Alan noch von Roman eine Spur zu entdecken. Kopfschüttelnd lehnte ich mich an die Wand und schloss die Augen. Was sollte ich tun? Waren sie wirklich zu Nicoletta unterwegs oder wollten sie zuerst Alans Rudel überzeugen? Ich hoffte auf Ersteres, denn die Idee mit dem Rudel käme einer Massenvernichtung gleich. Warum konnten Männer nicht ein einziges Mal über ihren Schatten springen und in Erwägung ziehen, dass eine einzelne Frau effektiver war?


  Nein.


  Vermutlich lag es nicht mal daran, dass ich eine Frau war, sondern, dass ich ein Mensch war. Zwar ein movere, aber nach Meinung der Gestaltwandler und Vampire in der Evolution weit unter ihnen. Das mochte sicher auf vieles zutreffen. Jedoch nicht im Bezug auf die mögliche Vernichtung des Wandlers.


  Abermals fluchend entschied ich mich gar nichts zu tun. Sollten sie doch angekrochen kommen.


  Ich für meinen Teil war stinksauer. Sie würden schon auf Knien bei mir betteln müssen, bevor ich auch nur einen Finger krümmte. Schnaubend schnappte ich mir einen Stift und einen Zettel, hinterließ eine bissige Nachricht und sah zu, dass ich meinen Hintern aus Romans Haus brachte. Freiwillig würde ich mich nicht mehr in seine Nähe begeben. Wer weiß, wozu er das nächste Mal fähig war.


  In der Sicherheit meiner eigenen vier Wände wurde mir bewusst, dass Roman mich nur hatte überrumpeln können, weil ich den beiden vertraut hatte. Ich hatte mich hinreißen lassen zu träumen, weil ich mich sicher gefühlt hatte. Wie hatte ich nur derart naiv sein können? Ich mochte Alan nach wie vor nicht sonderlich. Allein die Tatsache, dass er nur mit einer einzigen Partnerin eine Familie gründen konnte, hatte ihn mir ein wenig sympathischer gemacht. Besonders nachdem ich gesehen hatte, mit welcher Freude er sich mit meiner Nichte abgab. Vielleicht fühlte ich so etwas wie Bedauern für ihn. Freilich war er nach wie vor eitel und selbstsüchtig. Trotzdem hatte ich meine Vorsicht ihm gegenüber aufgegeben. Ein alberner Fehler, den ich nun bereute.


  Erst jetzt bemerkte ich die Tränen, die über meine Wangen kullerten und wischte sie verärgert beiseite. Er ist nicht mein Lover, rief ich mir ins Gedächtnis. Es gibt keinen Grund, deswegen zu flennen.


  Ich hatte einen Fehler gemacht, der lediglich mein Ego schmälerte. Und ich hatte zugelassen, dass ich seinem Freund vertraute – einem Vampir! Dass sie mich also hintergingen, war nur eine logische Bestrafung für meine nachlässige Vorsicht. Eigentlich sollte ich ihnen dafür sogar dankbar sein.


  Ein anderes Mal käme ich vermutlich nicht so glimpflich davon.


  Missmutig kniff ich meine Lippen zusammen, bevor ich ein letztes Mal tief Luft holte und mir die restlichen Spuren der Tränen aus dem Gesicht wischte. Diese Sache war es nicht wert zu heulen. Ein verletztes Ego war tausendmal besser als körperlich Schaden zu nehmen. Was durchaus hätte passieren können. Ich würde einiges dafür gegeben, wenn meine Mitbewohnerin jetzt da wäre. Ein Gespräch unter Frauen war nämlich genau das, was ich jetzt gebrauchen konnte. Ich schluckte sowohl meinen brodelnden Zorn als auch meinen verletzten Stolz hinunter und entschied mich für ein langes, heißes, reinigendes Bad, das mich wieder ins Gleichgewicht brächte.


  Als ich nach einer guten Stunde aus dem abgekühlten Wasser stieg – mit schrumpeliger Haut und angenehm müde – war mein Zorn vorübergehend verraucht. Es war passiert. Nichts und niemand könnte das ungeschehen machen.


  Ich lebte noch, und das war die Hauptsache.


  Mit einem bestätigenden Nicken, das nur mir galt, tappte ich barfuß, lediglich in meinen Bademantel gehüllt in die Wohnstube und machte es mir auf der Couch mit einem Glas Wein und der Fernbedienung gemütlich. Wohlig eingekuschelt in den flauschigen Mantel, kämpfte ich gegen die Müdigkeit, die ich dem heißen Bad zuschrieb. Ich hatte für heute schon genug geschlafen. Selbst wenn der von Roman erzwungene Schlaf keinesfalls erholsam gewesen war. Dieselbe Meinung teilte auch mein Körper, der sich seltsam ausgelaugt fühlte.


  Es war also nicht verwunderlich, dass ich wenig später auf meiner Couch einschlief.


  


  


  Roman fluchte ausführlich, während er sich in sein Haus teleportierte. Alan war nicht mehr Herr seiner Sinne. Roman wusste, dass sein Freund sich verzweifelt dagegen gewehrt hatte. Doch letztendlich verlor Alan den Kampf. Nicoletta – oder besser gesagt das Wesen, dass sich für die menschliche Frau ausgab – hatte höhnisch gelacht, als Alan keuchend auf dem Bogen lag: Die Augen geschlossen, die Zähne fest zusammen gebissen, die Hände zu Fäusten geballt. Dann hatte sie sich Roman zugewandt; in der Gestalt seines Vaters. Nur deshalb hatte er einen Moment gezögert. Ein verhängnisvoller Fehler, wie er bald feststellte. Sie hatte ihn gebissen, hatte ihn gezwungen stillzuhalten, während Alan mit seiner wahren Natur um die Vorherrschaft in seinem Körper rang. Geschwächt durch den Blutraub, war Roman in die Knie gegangen. Er hatte noch ihr Lachen gehört, obwohl sie körperlich nicht mehr anwesend gewesen war. Und dann war Alan auf ihn losgegangen. Hätte er nicht geistesgegenwärtig reagiert und sich instinktiv auf Alans Kehle gestürzt um Nahrung zu bekommen, hätte sein Freund ihn gnadenlos zerfleischt.


  Nun, das hatte er auch so.


  Aber es war Alan nicht gelungen, ihm den Kopf vom Körper zu trennen, was Roman tatsächlich das Licht ausgeknipst hätte. Alan war schließlich zusammengebrochen. Allerdings würde er nicht lang brauchen, um sich von dem Blutverlust zu erholen. Genau wie Roman, dessen Verletzungen bereits verheilten. Was hatte er doch für ein Glück, dass er wie auch die movere, genetisch ein wenig von den anderen Vampiren abwich. Ansonsten hätte ihm Alans Blut nichts genützt.


  Ohne Nachzudenken hatte er seinen bewusstlosen Freund über die Schulter geworfen und in ein beinah vergessenes Verließ auf dem Anwesen seines Vaters gebracht. Er hoffte nur, dass dessen Stahltüren dem Gestaltwandler lang genug standhielten. Um ehrlich zu sein hatte Roman keine Ahnung, wie er Alans Blutrausch rückgängig machen konnte. Nicht auszudenken, wenn das ganze Rudel vom Blutrausch befallen wäre. Nur gut, dass die zwei beschlossen hatten, es allein mit Nicoletta aufzunehmen, was – im Nachhinein betrachtet – eine unkluge Entscheidung gewesen war.


  Noch dümmer wäre es nur gewesen, wenn sie das Rudel hineingezogen hätten. Einer hatte Roman fast das Leben gekostet. Ganz zu schweigen von hunderten! Nein, vermutlich hatte Alans Alpha Recht gehabt, auch wenn diese Erkenntnis ein wenig zu spät kam. Hoffentlich nicht zu spät.


  Denn als er jetzt durch sein Haus lief, konnte er nirgends ihre Anwesenheit ausmachen. Sie war weg. Er fand lediglich eine Notiz von ihr, die ihm regelrecht in den Hintern trat. ‚Ich hoffe, das ist euch eine Lehre!’, hatte sie geschrieben. Wäre sie in der Lage, seinem Freund zu helfen? Sie war immerhin dessen Alpha. Nur auf dem Papier, wisperte sein Gewissen, denn Alan hatte sich ihm anvertraut. „Mir doch egal. Ich muss es versuchen.“, murmelte er, angestrengt nachdenkend, wohin sie verschwunden sein könnte. Er hatte keine Ahnung, wo Samantha wohnte. Oder wie sie mit Nachnamen hieß. Also dauerte es eine Weile, bis er die nötigen Informationen zusammen hatte. Er musste sie zu Alan bringen. Koste es, was es wolle. Sie war seine einzige Chance. Und er musste sich beeilen. Fürs erste wählte er ihre Telefonnummer. Roman wollte sie nicht unnötig erschrecken, auch wenn die Zeit sprichwörtlich davon rannte.


  Denn lange würde Alan nicht mehr ruhig gestellt sein.


  


  


  Das schreckliche Klingeln meines Telefons riss mich aus einem wunderschönen Traum, an den ich mich im nächsten Moment schon nicht mehr erinnern konnte. Das Klingeln verfluchend, zog ich mir die Decke über die Ohren und wollte mich umdrehen, erkannte aber zu spät, dass ich auf der Couch lag und fiel mit einem mittellauten Rumps auf den Boden.


  Schon wieder. In letzter Zeit passierte mir so was ständig. Dabei war ich normalerweise alles andere als ungeschickt. Logische Schlussfolgerung: Alan-Nebeneffekt.


  Meine Hüfte pochte, als ich zum Telefon hinkte und dieses murrend abnahm. Dass Roman mich anrief, belustigte mich ein wenig und noch mehr amüsierte es mich, dass ich auflegte, ehe er zu Wort kommen konnte. Sollten die zwei Männer allein damit fertig werden. Was immer sie sich auch eingebrockt hatten.


  Es klingelte erneut. Beinah hätte ich es ignoriert, aber ein tieferer Instinkt ließ mich das Gespräch doch annehmen. „Wenn du auflegst, komme ich persönlich zu dir und reiße dir den Kopf ab.“, fauchte Roman, bevor er mir das eröffnete, was ich schon befürchtete. „Alan ist im Blutrausch. Du musst herkommen, bitte.“ Ohne meine Antwort abzuwarten, teilte er mir mit, wo ich ihn treffen würde und dass Alan momentan ruhig gestellt sei. Aber sicher nicht mehr lange.


  Er hatte ‚bitte’ gesagt.


  Wow.


  Vielleicht tickten Vampire in der Hinsicht ein wenig anders.


  Mit klopfendem Herzen wartete ich auf Roman, dem ich verständlich gemacht hatte, dass ich um diese Uhrzeit sicher kein Taxi bekäme. Oder zumindest nicht schnell genug. Und dass mein geliebtes Motorrad nicht Winter- beziehungsweise Schneetauglich war.


  Gut… mein Motorrad schon. Aber ich nicht. Ich hatte Angst, bei Schnee zu fahren, selbst wenn ich das ungern zugab.


  Keine Minute später stand Roman in meiner Wohnstube. Auf seinen Armen verblassten Narben, die er vermutlich einem heftigen Kampf zu verdanken hatte. Rasend schnell zog ich mich an, denn ich konnte schlecht im Bademantel zur Rettung der Welt, äh… Alan, eilen, auch wenn Roman diese Meinung nicht teilte.


  Ich rüstete mich innerlich. Trotzdem konnte ich mein ängstliches Herzklopfen nicht abstellen, als Roman mich in seine Arme zog und uns auf das Anwesen seines Vaters teleportierte. Direkt vor die Zelle, in der Alan bereits erwacht war und mit dem Rücken zu uns stand. „Scheiße.“, murmelte Roman, „Ich dachte, er wäre noch weggetreten.“ Mit dem Kopf wies er auf die Scharniere der Gitterstäbe. So wie die aussahen, war Alan schon eine ganze Weile wach. Einem weiteren Aufprall von Alans gewachsener Körpermasse hielten die möglicherweise nicht stand.


  Roman hatte mir bereits mitgeteilt, dass Alan sich in der Zwischenform befand. Er vermutete, dass dies ein Grund des Blutrausches sei. Denn in seiner reinen Tierform würde Alan zwar jagen, wäre aber irgendwann gesättigt. In dieser Zwischenform würde das nicht so schnell passieren. Falls überhaupt.


  Ein Punkt für den Wandler.


  Noch stand Alan einfach nur da, den Kopf leicht gesenkt und die Arme an den Seiten steif nach unten gestreckt, die Hände zu Fäusten geballt. Langsam drehte er sich um, seine Augen erst auf Roman, dann auf mich gerichtet, fixierte er uns wie ein sehr verärgertes, sehr hungriges Raubtier. Ein ziemlich angepisstes obendrein.


  Erst jetzt bemerkte ich, dass seine Fäuste keine Hände waren, sondern riesige Klauen mit scharfen, langen Krallen. Sein Brustkorb war breiter, seine Arme muskulöser, ebenso seine Beine. Und er war mindestens 40 Zentimeter größer als sonst. Sein Gesicht war halb menschlich, halb das eines Tieres.


  Och nö!


  Ich dachte immer, Gestaltwandler waren Wölfe. Hätte mich mal jemand aufklären können, dass es noch mehr Arten gab?


  Lange Schnurrhaare ragten aus seinen Wangen, seine Augen glühten golden, seine Zähne waren… gigantisch. Das Gebiss eines Raubtiers. Eines lautlosen Killers auf samtweichen Pfoten. Eindeutig eine Raubkatze. Keine Ahnung, welche.


  Sein Knurren war bedrohlich. Ohne Vorwarnung sprang er und überwand die Distanz von nahezu fünf Metern. Gerade noch rechtzeitig konnte ich zurück weichen, bevor er mit seinem ganzen Gewicht gegen den Stahl prallte. Roman war zur Seite gesprungen, während ich mich Auge in Auge einem durchgeknallten Wer gegenüber sah.


  Noch hielten die Scharniere. Aber wie lange?


  Erneut warf er sich gegen die Gitterstäbe. Diesmal gaben die Drehgelenke nach. Toll! Warum ausgerechnet jetzt? Das wohl beschissenste Timing aller Zeiten.


  Scheppernd fiel die Tür aus den Angeln, so dass zwischen ihm und mir kein weiteres Hindernis lag. Ich war abgelenkt – für einen Moment. Aber ich musste Roman dazu auffordern, die Ausgänge zu versperren. Nur für den Fall, dass ich nicht zu Alan durchdrang. Ich befürchtete schon, dass Roman dieser Bitte nicht nachkäme, doch er tat es.


  Und ich blieb allein mit einem wahnsinnigen Werwesen.


  Alan erwischte mich mit einer seiner Klauen, die Dank meines Sprunges zwar nicht meinen Bauch aufschlitzte, aber meinen Oberschenkel. „Alan!“, ermahnte ich ihn, drang aber nicht zu ihm durch. Nur gut, dass ich die Namen seiner Energiepunkte kannte. Schlecht, dass ich dafür mit mir im Einklang sein und eine ruhige Atmung haben musste. Wieder setzte er an, sein Maul weit aufgerissen, ein tödliches Glitzern in den Augen. Diesmal erwischte er meinen Arm.


  Verdammt war er schnell!


  Noch während ich seinen rasanten, schier unabwehrbaren Attacken auswich, überkam mich die jähe Erkenntnis, dass Alan nicht so handelte, weil er es wollte, sondern weil dieser Wandler ihn dazu gebracht hatte. „Tut mir leid, Alan.“, keuchte ich, denn ich war unsicher, ob ich unter diesem ständigen Bombardement meine Fähigkeit sicher einsetzten konnte. Mit Hilfe meiner Stimme konnte ich bestimmte Vorgänge im Körper aktivieren oder blockieren; je nach Intensität. Mir blieb nichts anderes übrig, als mich von ihm erwischen zu lassen und zu hoffen, dass er keine lebenswichtigen Organe traf, ich bei Bewusstsein blieb und er mich als seine Alpha eventuell verschonte.


  Ich sah seinen nächsten Angriff voraus und drehte meinen Körper so, dass er nur meinen Arm erwischte, dafür aber das Gleichgewicht verlor. Fast in Zeitlupe krachten wir beide auf den Boden. Zumindest kam es mir so vor. Alan hielt meinen Arm fest mit seiner Klaue umklammert und wollte sofort meine Kehle attackieren. Mit großer Mühe hielt ich ihn davon ab, indem ich meinen freien Arm gegen ihn stemmte. Und schließlich auch den anderen, von dem er unvermittelt abließ.


  Verflucht tat das weh!


  Warmes Blut rann über meinen Arm. Alans heißer Atem war so nah, dass ich mich durchringen musste, die richtige Atmung zu finden. In seinen Augen leuchtete Mordlust.


  Blutgier.


  Ich holte ganz langsam tief Luft, ignorierte den brennenden Schmerz in meinem Arm und krallte meine Hände in seine Brust. Meine Muskeln zitterten. Alan holte aus und versetzte mir brüllend einen festen Hieb mit seiner Pranke, so dass ich für einen Moment Sternchen sah. Meine Ohren klingelten, ich schmeckte Blut. Aber ich hielt ihn weiterhin – irgendwie – fest. „Sepura.“ Meine Stimme hallte schwingend, geschmeidig und tiefer als gewöhnlich durch den Keller, was Alan sofort innehalten ließ. In Verbindung mit diesem Wort zwang ich ihm meinen Willen auf. Dies war der Name eines seiner wichtigen Energiepunkte. Obwohl er sich sehr langsam aufsetzte, waren seine Augen nach wie vor auf mich fixiert. Das Raubtier wollte kämpfen.


  „Nehila.“, sprach ich ruhig, ein weiterer Name, der ausschließlich zu seinen Chakren gehörte. Alan schüttelte den Kopf. Ich wusste, dass er in einem Nebel gefangen war; als hätte er sich stark betrunken. Denn dieses Wort war nur eine Verstärkung des folgenden. „Sama.“ Die Reinigung, die Flüche jeglicher Art aufhob; die mit Zwang blockierte Chakren löste. Egal, wo diese saßen. Sozusagen das Passwort um sein Chakrennetzwerk neu zu starten.


  Mir blieb zu hoffen, dass eine Verunreinigung der Aura mit diesem Wort ebenfalls bekämpft werden konnte. Ich war mir relativ sicher, dass es klappte, denn ich sah die beeinflussten Energiepunke sehr deutlich. Obwohl mir dazu keine Zeit blieb, fragte ich mich dennoch im Stillen, ob die Aura nur eine für mich unsichtbare Erweiterung der Chakren darstellte.


  Jeder Nerv in seinem Körper vibrierte von meiner Stimme. Dessen war ich mir bewusst. Ich blieb vor ihm liegen, obschon ich mich aus der Gefahrenzone bringen wollte.


  Mich aufsetzen wollte.


  Vor Schmerzen schreien.


  Doch ich konnte es nicht riskieren, meine Stimme durch falsches Atmen zu verändern. „Tal.“ Mit diesem letzten Wort hob ich die Schwingungen auf, die meine – durch meine Fähigkeiten verstärkte – Stimme in ihm ausgelöst hatte. Reine Energie, die mit Hilfe der Schallwellen meiner Stimme übertragen wurde und die Energie meines Gegenübers nachhaltig beeinflusste. Genau aus dem Grund wand ich diese Fähigkeit nur ungern an. Denn wenn ich mich nicht genug konzentrierte, konnte sie tödlich sein und zudem verlor ich nur kurze Zeit nach ihrer Ausübung unweigerlich das Bewusstsein.


  „Sam?“ Halleluja! Alan erkannte mich. „Kuschelbär?“ Sein Lachen scheiterte kläglich. „Ingo, du siehst beschissen aus.“ Falls das ein Kompliment war, sah ich besser aus, als ich mich fühlte. Mein Lächeln war lediglich ein schwacher Versuch. Alan hatte sich dank meiner Hilfe wieder unter Kontrolle und soweit ich das beurteilen konnte, würde ich meine Verletzungen überleben.


  Das war doch wirklich großartig, oder?


  Ich fiel…


  in eine stille, erholsame, warme Finsternis, die mich einlullte und mir meine Schmerzen nahm. Die mir Versprechen zuflüsterte, die sich nie bewahrheiten würden.


  7


  


  


  Als ich wieder zu mir kam, lag ich in meinem eigenen Bett. Mein linker Arm und mein rechtes Bein waren bandagiert. Außerdem schien es an meinem Körper keine Stelle zu geben, die nicht schmerzte. Vorsichtig setzte ich mich auf und fuhr stöhnend über mein Gesicht, das sich anfühlte wie ein Kürbis. Ein sehr großer Kürbis.


  Bei der Berührung meiner Wange zuckte ich zusammen. Schrammen, von Klauen, zogen sich quer darüber hinweg. Wie lange war ich weg gewesen? Sicher mehr als ein paar Tage, denn die Verletzungen waren definitiv nicht mehr frisch. Als ich endlich meine Beine aus dem Bett quälte, holte ich tief Luft.


  Verdammt! Das war anstrengender als ein Marathon.


  Außer einem Slip war ich unbekleidet, was mir im Moment keinerlei Kopfzerbrechen bereitete. Ich war viel zu sehr damit beschäftigt auf meine Füße zu kommen und ein Bein schwankend vor das andere zu setzen um bis an die Zimmertür zu gelangen. Meine Sinne tasteten sich durch das Haus.


  Alan war da.


  Oh man, ich hasste es, ihm in meiner jetzigen Verfassung gegenüber treten zu müssen. Ich nahm all meine Kraft zusammen und wankte ins Bad, wo ich mir den Slip auszog und mühsam unter die Dusche stieg. Die Verbände an meinem Arm und meinem Bein wurden vollkommen durchweicht, aber es war mir egal. Das warme Wasser war herrlich belebend und genau das, was ich brauchte. Allmählich ebbte der dumpfe, pochende Schmerz ab und ich fühlte mich wieder wie ich selbst. Einigermaßen.


  Beinah hätte mein Herz ausgesetzt, als Alan die Tür aufriss und wie ein Berserker auf mich zugestürmt kam. „Was zum Teufel tust du da?“, brüllte er, was seltsamerweise viel zu besorgt klang, als dass ich ihm etwas Herrisches unterstellen konnte. „Ich dusche.“, wies ich ihn zurecht. „Im Allgemeinen allein. Verschwinde.“, zischte ich. Nicht, weil ich nackt war. Sondern weil ich seine Hilfe nicht annehmen wollte.


  Ich brauchte sie nicht!


  Wären die beiden nicht so verdammt stur gewesen, wäre das alles nicht passiert. „Sei nicht prüde, Sam. Du kannst ja kaum stehen. Lass mich dir helfen.“, versuchte er mich zu beschwichtigen. Es war genau das, was ich nicht hören wollte. „Geh weg!“ Unbedacht wedelte ich mit den Armen, was einen höllischen Schmerz durch den linken schickte. Zischend biss ich die Zähne zusammen und schloss die Augen. „Verschwinde einfach. Ich komme allein zurecht.“, presste ich zwischen den Lippen hervor, während ich mich mit meinem gesunden Arm an den Fließen abstützte. „Sam, lass mich dir helfen.“ Natürlich lehnte ich ab. Ich wollte seine Hilfe nicht. Ich brauchte seine Hilfe nicht. Ich war kein schwaches, hilfloses Weibchen, das auf ihn angewiesen war. Ich konnte meine Wunden allein lecken und wollte dabei nicht mit kritischen, fürsorglichen Augen beobachtet werden.


  Fürsorglich?


  Alan?


  Pah!


  Mein Verstand musste etwas abbekommen haben.


  „Verschwinde!“, fauchte ich erneut, „Ignorier mich einfach. Geh zu Roman. Heckt einen neuen, törichten Plan aus und lasst euch bloß nicht einreden, dass eine Frau – ein Mensch – euch dabei helfen könnte.“ Ja, ich war wütend. Na und?


  Diese Wut half mir, nicht zusammenzubrechen.


  Leider verschwand Alan nicht. „Ja, ich weiß, es war ein Fehler. Meinst du, ich finde es toll, dass du mir den Arsch gerettet hast? Dass du dabei hättest draufgehen können? Meinst du, ich mache mir keine Vorwürfe?“ Ich schnaubte, gab ihm aber keine Antwort. Ihn ignorierend stieg ich aus der Dusche; nahm ihn aber sofort zur Kenntnis, als er mich in ein großes, flauschiges Handtuch hüllte, ungefragt hochhob, in mein Zimmer trug und auf dem Bett absetzte. Meinen lautstarken Protest, dass ich allein laufen konnte, ließ er außer Acht. „Bleib sitzen.“, wies er mich an, während er zu meinem Kleiderschrank ging und mir neue Sachen holte. Mit hochgezogenen Augenbrauen beäugte er meine Unterwäsche einen Tick zu lang, bevor er sich für die wohl aufreizendste entschied. Ein Ensemble aus schwarzem Satin. Neben einem türkisfarbenem und einem roten die einzigen Dessous dieser Art.


  Abgesehen von meinem String mit dem Schmetterling, der noch irgendwo bei Alan rumkreiste. Mir fiel ein, dass ich ihn seit dem Pokerabend nicht mehr gesehen hatte.


  Ja, ich weiß, ich war zu jung für baumwollene Unterwäsche. Aber hey, die war bequem! Ganz besonders, wenn man diverse Dinge besorgte. Nichts wäre dabei störender als ein zwickendes Höschen, was einen in den Wahnsinn trieb.


  Schweigend hielt er mir die Wäsche, inklusive Jeans und einem dicken Wollpullover entgegen, bevor er sich umdrehte und gehen wollte. Aber nachdem ich mich vorhin nur mit Mühe aus meinem Slip gekämpft hatte, bezweifelte ich, dass ich mich allein würde anziehen können. Ich räusperte mich, wobei ich mich ziemlich unwohl fühlte. Sicher zog Alan Frauen lieber aus als an. Ihn also darum zu bitten, war äußerst erniedrigend. Umso erleichterter war ich, dass ich in seinem Gesicht keine Genugtuung erkannte, als er sich umdrehte und zu mir kam. Es sah sicher ulkig aus, als ich ächzend wie eine achtzigjährige aufstand. Doch Alan lachte nicht.


  Schweigend stellte er sich hinter mich, trocknete mich sorgfältig ab und entfernte vorsichtig die Verbände, wobei er geräuschvoll Luft holte. Er angelte nach dem winzigen Tanga, kauerte sich hinter mich, ließ mich hinein steigen und zog ihn beinah andächtig über meine Beine nach oben. Für einen Moment verweilten seine warmen Hände auf meinen Hüften, was mich – seltsam, aber wahr – erschauern ließ. Ich spürte seinen heißen Atem auf meiner Haut, was meine Brustwarzen hart werden ließ und einen erregenden Schauer durch meinen Körper jagte. Meine Reaktion blieb ihm ebenso wenig verborgen wie mir sein Blick auf meinen Busen als er um mich herum ging um sich den BH zu schnappen. Und seine Zähne, die daraufhin auf seine Unterlippe bissen, bevor er sich mit geschlossenen Augen abwandte und mir in den BH half. Wie zufällig streiften seine Finger meine Brustwarzen, was einen weiteren Schauer durch meinen Körper jagte. Als er schließlich den Verschluss geschlossen hatte, streichelte seine Hand träge über meine Wirbelsäule. Das verleitete mich trotz besseren Wissens zu allerlei sündigen Gedanken. Ich verdrängte die rasch in den hintersten Winkel meines Verstandes.


  „Ich muss dich neu verbinden, bevor du den Pulli und die Jeans anziehen kannst.“ Seine Stimme klang belegt und viel zu rau, während ich mich schluckend versuchte zu erinnern, wie man sprach. Aber mehr als ein Nicken brachte ich nicht zustande.


  Eine halbe Stunde später saß ich ihm gegenüber in meiner Küche, mein Arm und mein Bein frisch bandagiert und aß mit einem Hunger, wie ich ihn schon lange nicht mehr verspürt hatte. Dass Alan selbst gekocht hatte, überraschte mich. Vielleicht war das seine Art der Wiedergutmachung. Hatte er tatsächlich ein schlechtes Gewissen? Ich hatte inzwischen erfahren, dass ich vier Tage geschlafen hatte.


  Vier Tage, die den beiden Zeit gegeben hatte sich an den Gedanken zu gewöhnen, dass ich womöglich die einzige Möglichkeit war, den Wandler aufzuhalten.


  Vier Tage, in denen meine Wunden halbwegs verheilt waren. Die Schrammen im Gesicht nur deshalb, weil Romans Speichel ein wenig nachgeholfen hatte. Zumindest dort würde ich keine Narben behalten. Bei meinem Bein sah das ein wenig anders aus.


  Vier Tage, in denen Alan und Roman den Wandler nicht erneut hatten ausfindig machen können.


  Vier Tage, die mir fehlten.


  Vier Tage weniger von der Zeit, die wir hatten um die Statue zu finden und den Wandler ein für allemal dingfest zu machen. Seltsamerweise war ich deswegen nicht wütend. Vielmehr war ich wütend, dass die beiden mich hintergangen und ausgeschlossen hatten. Dass sie mein Vertrauen missbrauchten und dann darauf bauten, dass ich ihnen dennoch half.


  Während Alan all die Gründe aufzählte, die ihn und Roman dazu bewegt hatten, es allein zu versuchen, bestrafte ich ihn mit Schweigen. Zum einen, weil ich beschäftigt war mit essen. Zum anderen, weil ich nicht an seine warmen Hände denken wollte oder daran, dass Roman und Alan mich schlicht und einfach übergangen hatten…weil ich es in ihren Augen gar nicht hätte schaffen können.


  Wenigstens schienen sie jetzt davon überzeugt zu sein.


  Der Wandler war im Moment nicht aufzuspüren. Aber mit etwas Glück vielleicht die Statue. Die Idee, die mir plötzlich kam, war der einzige Grund, weshalb ich mein Schweigen brach. Doch leider hatte Alan keine guten Neuigkeiten. „Nein, ich glaube nicht, dass die Statue dort war. Ich hätte sie spüren müssen.“ Ich dachte angestrengt nach. „Ist es möglich, rein hypothetisch, dass du sie nur deswegen nicht gespürt hast, weil der Wandler dir zu nah war?“ Alan verschränkte seine Arme vor der Brust, legte den Kopf in den Nacken und atmete geräuschvoll aus. „Möglich wäre es.“


  Nun, das war immerhin ein Anfang, oder? Auch auf die Gefahr hin, dass er – sie – es die Statue immer in seiner Nähe behielt.
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  Zehn Tage hatte ich darüber nachgedacht und mich dann davon überzeugt, dass ich es auf einen Versuch ankommen lassen musste.


  Es war dumm.


  War mir klar.


  Ganz zu schweigen davon, wie gefährlich es war. Aber uns lief die Zeit davon. Weder Alan noch Roman ahnten, was ich vorhatte. Es war unnötig, sie einzuweihen. Wenn ich Glück hatte – und bei Gott, das konnte ich wahrhaftig gebrauchen – kam ich unbemerkt in das Anwesen der Devereaux’ und fand die Statue. Wenn ich weniger Glück hatte, gab es dort keine Statue. Von dem Fall, dass ich gänzlich vom Pech verfolgt war, wollte ich lieber nicht ausgehen. Obwohl ich damit meine eigenen Prinzipien über Bord warf, stieg ich das zweite Mal in das gut geschützte Anwesen ein. Die Wachen waren nicht verringert worden. Ebenso wie auch alle anderen Alarmanlagen nach wie vor nicht ausgeschaltet worden waren. Das hieß entweder, dass die echte Nicoletta noch lebte oder dass es etwas innerhalb der Mauern gab, was diesen Aufwand rechtfertigte. Ich hatte keine Ahnung, ob Nicoletta oder das Wesen, das sich für sie ausgab, daheim war.


  Vermutlich war das auch zweitrangig.


  Der Wandler konnte jede x-beliebige Person kopieren und wenn eine Wache oder einer der vielen Angestellten mich entdeckte, war ich ohnehin fällig. Nachdem ich die letzten zwei Abende damit zugebracht hatte, ein Muster im Ablauf der Wachablösungen zu erkennen, tat ich heute das, was mein eigentlicher Broterwerb war: Ich hatte vor, etwas zu stehlen.


  Normalerweise wusste ich, ob der Gegenstand, den ich wollte, auch tatsächlich da zu finden war, wo ich gedachte einzusteigen und wo genau sich das gewünschte Objekt meiner Begierde befand. Diesmal jedoch tappte ich völlig im Dunkeln. Ich musste das Anwesen systematisch durchkämmen und durfte dabei nicht erwischt werden.


  Wenn das Anwesen nur etwas kleiner wäre!


  Oder diese blöde kleine Statue einen Peilsender hätte.


  Oder ein Glöckchen…


  Mit einem letzten stummen Gebet schwang ich mich auf einen Baum, der knapp zehn Meter vor der Außenmauer stand. Eine weite Strecke. Für einen einfachen Menschen nicht zu überwinden. Aber ich war ein movere und der Baum meine einzige Chance, die Vibrationssensoren außerhalb der Mauer zu überlisten. Beim letzten Mal war ich gar nicht auf diese Idee gekommen.


  Mich innerlich wappnend ging ich auf dem starken Ast leicht in die Hocke, sprang ab und landete auf der Außenmauer, wobei ich gleichzeitig die Bewegungssensoren für einen Moment außer Kraft setzte. Zeitlich zu gering, als dass den Wachen die winzige Störung auffallen könnte. Ich sprang ab und rannte geduckt an den Hecken und kleinen Statuen vorbei, immer darauf konzentriert, ob sich jemand oder etwas in meiner Reichweite aufhielt. Erstaunlicherweise war – bis auf zwei Kameras – nichts zwischen mir und dem riesigen Haus, was mich hätte behindern können. Ich wählte ganz bewusst einen anderen Weg und eine andere Methode. Ich wollte auf keinen Fall einen Fehler machen. Mit all meinen Sinnen tastete ich die Rückseite des Gebäudes ab. Bis auf eine kleine Kamera konnte ich aber auch hier keine weitere Technik erkennen. Auch keine Magie.


  Geschickt kletterte ich die Fassade hinauf bis aufs Dach, überprüfte die Luken, die mich ins Innere führten und umging sämtliche Alarmanlagen. Endlich: Ich war auf dem Dachboden, auf dem sich außer mir niemand aufhielt. Wer würde schon annehmen, dass ein Dieb den schwierigsten Weg nahm, hm? Obwohl es mich schon verwunderte, dass man überhaupt daran gedacht hatte, das Dach zu sichern. Nach einer halben Stunde entschied ich, dass hier oben nichts zu finden war. Eine zentimeterdicke Staubschicht lag auf sämtlichen Kistchen, Truhen und Schachteln, so dass ich davon ausgehen konnte, dass die schon seit geraumer Zeit nicht angerührt worden waren.


  Lautlos ließ ich mich über die Dachluke nach unten fallen. Nirgends brannte Licht. Keine Geräusche waren zu vernehmen. Dennoch vergewisserte ich mich mit geschlossenen Augen davon, dass niemand auf mich wartete. Doch es blieb still.


  Mit all meinen Sinnen tastete ich mich durch das obere Stockwerk; durchsuchte jedes Zimmer. Aber weder fand ich die dämliche Statue noch traf ich auf irgendein lebendes Wesen – was mich ein wenig nachdenklich stimmte. Abermals tastete ich mit all meinen Sinnen die Etage ab, während ich mich an die Wand drückte und die Umgebung auf mich einwirken ließ. Ein seltsamer Geruch stieg mir in die Nase, der mir vertraut vorkam und mich beinah würgen ließ. Leicht süßlich, mit einem Hauch von Verwesung. Doch der Geruch kam von unten. Meinen Arm vors Gesicht haltend holte ich tief Luft um mein wild klopfendes Herz zu beruhigen, während ich lautlos die Treppe hinunter glitt. Der Geruch wurde stärker und damit auch das Bewusstsein, dass mich niemand entdecken würde. Was allerdings nicht ausschloss, dass der Wandler sich hier irgendwo aufhielt.


  Das Klingeln eines Telefons hätte mich beinah aus der Fassung gebracht. Nur mit Mühe konnte ich einen Aufschrei unterdrücken. Nach einer halben Ewigkeit verebbte das Klingelgeräusch; ohne dass jemand den Hörer abnahm.


  Die Gewissheit, dass hier niemand mehr lebte, schüttelte ich energisch von mir ab. Es half mir nicht weiter daran zu denken, dass ich vom Tod umgeben war. Vor allem nicht, wenn ich dadurch möglicherweise Fehler machte.


  Mit der gleichen Sorgfalt wie schon das Obergeschoss durchkämmte ich sowohl die zweite Etage als auch das Erdgeschoss, ohne dabei fündig zu werden. Zumindest keine Statue. Nun blieb mir nur noch der Keller, was mich mit einem gewissen Grausen befiel. Ich war schon viel zu lange hier. Doch wenn ich jetzt nicht in den Keller stieg, hätte ich vielleicht nie wieder die Gelegenheit dazu. Mit einem mulmigen Gefühl öffnete ich die knarrende Tür, was mich sofort innehalten und die Luft anhalten ließ. Erneut tastete ich mit meinen Sinnen die Umgebung ab. Aber nach wie vor war alles tot. Selbst die Kameras dienten lediglich als Dekoration.


  Trotzdem öffnete ich die Tür so leise wie möglich und nur so weit wie nötig um hindurch zu schlüpfen. Es dauerte einen Moment, bis ich mich an die völlige Dunkelheit gewöhnte. Auch im Haus selbst hatte kein Licht gebrannt, aber wenigstens war ein wenig Licht durch die Fenster hereingefallen. Hier jedoch war es stockdunkel, was selbst mit meiner Nachtsicht nicht sonderlich verlockend war.


  Mehr tastend als sehend folgte ich den Treppen nach unten. Ich wusste, wie tief sie hinunterführten. Und als ich das zweite Mal um die Ecke bog, sah ich endlich ein schwaches Flackern wie vom Schein einer Kerze. Mein Herz pochte sofort lauter und schneller. Ich hielt den Atem an, sondierte blitzschnell die Lage und konnte tatsächlich eine Lebensform ausmachen. Leider noch nicht exakt. Ich spürte das Pulsieren von Energiepunkten, aber sehen konnte ich sie nur, wenn derjenige direkt vor mir stand. Bitte, lass es nicht den Wandler sein! Meine Gedanken überschlugen sich ebenso wie mein rasendes Herz. Ich versuchte, mich unter Kontrolle zu bringen, indem ich mir einredete, dass der Wandler mich schon längst angegriffen hätte. Mutig lief ich weiter, obwohl ich mir vor Angst beinah in die Hosen machte. Unten angekommen, holte ich nur einmal kurz Luft und lugte vorsichtig um die Ecke.


  Nichts.


  Abgesehen von verschlossenen Türen.


  Beinah entspannt atmete ich aus. Allerdings spürte ich hier unten die knisternde Energie einer Alarmanlage. Ebenso wie das beinah lautlose Surren der Kameras, die ich mit einem müden Lächeln außer Kraft setzte. Der Alarm war nur mit einer einzigen Tür verbunden. Machte mich stutzig. Sollte ich direkt bei dieser beginnen? Dahinter war nämlich jemand. Genau die Person, die ich als einzige gespürt hatte. Nein! Bloß nicht darüber nachdenken. Mehr, als dass ich dem Wandler direkt in die Arme lief, konnte schließlich nicht passieren, oder? Nein, ich war mir nicht sicher, was mich dahinter erwartete. Ohne einen weiteren Gedanken an die vielen ‚wenn’ zu verschwenden, legte ich den Alarm lahm, entsicherte das elektrische Türschloss und riss die Tür auf.


  Ein tiefes Knurren ließ sich meine Nackenhaare aufrichten.


  Aber das Wesen, was dort an die Wand gekettet war und mich mit blutroten Augen ansah, hatte ich nicht erwartet. „Herr Bingham!“, flüsterte ich leise. Doch er sah mich nicht. Zumindest nicht wirklich. Wenn er tatsächlich schon so lang hier war, wie ich vermutete, sah er nur meine klopfende Halsschlagader. Ebenso wie ich für einen Moment nur die kleine Statue sah, die er mit klauenartigen Fingern fest umklammert hielt.


  War das der Plan des Wandlers gewesen?


  Clever.


  Ein hungriger Vampir würde die Statue nie freiwillig aus der Hand geben, ohne vorher aus demjenigen, der sich ihm näherte, jegliches Leben zu saugen. Einen besseren Wächter hätte der Wandler gar nicht finden können. Denn solange der Vampir hungrig war, konnte er sich auch nicht aus dieser Misere befreien oder klar denken. So gern ich ihm auch geholfen hätte, blieb mir leider keine andere Wahl. Mich nochmals davon überzeugend, dass außer ihm und mir niemand in der Nähe war, konzentrierte ich mich auf seine Energiepunkte. Sofern ich nur einen überbrücken musste, konnte ich die Statue an mich nehmen und ungesehen von hier verschwinden und vielleicht sogar heim kommen, ohne dass ich in Ohnmacht fiel. Naja… nicht so schnell.


  „Perudam.“ Meine Kraftstimme ließ Bingham sofort in sich zusammenfallen. Er lebte noch. Er sah mich sogar an! Aber er hatte seinen Körper nicht mehr unter Kontrolle. Ich konnte mich ihm nähern und die Statue an mich nehmen, ohne dass er mir auch nur ein Haar krümmen konnte. Ein tiefes, schreckliches Knurren entrang sich seiner Kehle, was all das Leid und den Hunger, den er ertrug, verdeutlichte. „Ich komme wieder. Ich hole sie hier raus.“, versicherte ich ihm leise. „Roman hat sich schon Sorgen um Sie gemacht.“ Das schien zu ihm durchzudringen, denn beinah sehnsüchtig schloss er die vor Blutgier glühenden Augen, bevor ich die Tür wieder hinter ihm verschloss, den Alarm aber ausgestellt ließ.


  Schnell schüttelte ich die aufsteigende Leere in mir ab, schickte erneut all meine Sinne aus, die mir nach wie vor nichts Neues mitteilten, hastete die Kellertreppe hinauf, spürte auch dort nichts Lebendes, beeilte mich, über die Treppen nach oben und wieder aufs Dach zu kommen. Von dort schwang ich mich mit einem hohen Sprung direkt auf die Außenmauer, von der ich lautlos auf die andere Straßenseite zwischen die Bäume sprang, glitt lautlos zwischen diesen hervor und zwang mich, mit gemächlichen Schritten die Straße hinunter bis zu meinem Motorrad zu laufen. Mich vergewissernd, dass die Statue wohl verstaut in meiner Gürteltasche lag, startete ich den Motor und fuhr los.


  Natürlich hätte ich auch durch den Keller verschwinden können. Aber wenn ich schon zweimal ins gleiche Haus einstieg, dann verflucht nochmal nicht zweimal auf gleichem Weg. Nein, ich hatte wieder über das Dach verschwinden müssen. Besonders, weil ich mir fast sicher war, dass hinter dem Kellereingang eine Überraschung auf mich wartete. Schließlich hatte ich den Tipp damals von Wiesel bekommen.


  Dem falschen Wiesel.


  Ich betete, dass ich mein Haus erreichte, bevor die Stille der Ohnmacht mich einholte, die unaufhörlich durch meinen Körper kroch und versuchte die Oberhand zu gewinnen. Wenigstens hatte es aufgehört zu schneien und die Straßen glänzten in einem trüben, matten Schwarz. Ansonsten hätte ich mir heute Abend ein Taxi nehmen müssen, was nicht sonderlich klug gewesen wäre.


  Eher lachhaft dämlich.


  Als ich endlich vor meinem Haus hielt und vom Motorrad stieg, fühlte ich mich, als würde Blei durch meine Adern fließen. Mit letzter Kraft torkelte ich zur Tür, die in dem Moment bereits von einem sehr wütenden Alan aufgerissen wurde. „Wo zum Teufel warst du?“, brüllte er, was sich wie durch Watte bis in mein Gehirn kämpfte, während er mich unsanft ins Haus zog und mir das Codewort zuflüsterte. Meine Knie gaben nach. Hätte Alan mich nicht aufgefangen, wäre ich der Länge nach hingeknallt. „Hallo, Kuschelbär… hab… die Statue.“, presste ich mühsam zwischen meinen Zähnen hervor, während ich darum kämpfte, meine Augen offen zu halten. „Müssen… nochmal hin… er… ist dort.“


  Ich hörte nicht mehr, was Alan mir sagte. Ich brachte auch kein weiteres Wort über die Lippen.


  Die wohlig, warme Finsternis hüllte mich ein und ließ mich wie auf einem Boot treiben. Das beruhigende Schaukeln der Wellen meines trägen Bewusstseins entspannte mich und zauberte mir ein friedliches Lächeln auf die Lippen – auch wenn ich nicht wusste, ob ich mir das nur einbildete oder ob ich tatsächlich lächelte.


  


  


  Diesmal kam ich schneller wieder zu mir. Es waren nur etwa zwei Stunden vergangen, die Alan vermutlich die ganze Zeit neben der Couch zugebracht hatte, auf der ich jetzt erwachte. Scheiße! Ich hatte die Statue zu ihm gebracht, obwohl sie ihn verlocken würde. Sein Gesichtsausdruck zeigte zu meiner Beruhigung jedoch nicht unbedingt den Wunsch mich kaltblütig zu zerfleischen. Dennoch hegte ich den Verdacht, dass er mir liebend gern die Leviten lesen würde. Ich sah, wie seine Kiefermuskel mahlten. „Was hast du dir dabei gedacht? Du hättest draufgehen können.“ Oh… seine Stimme bebte gar nicht vor Wut. Es war schlimmer, als ich befürchtet hatte. Er sprach ganz sanft. Beinah so, als wäre ich ein Kleinkind, dass man besänftigen wollte. Doch ich wusste es besser und war auf der Hut.


  „Bin ich aber nicht. Und ich habe die Statue.“, erwiderte ich, jeden Moment darauf gefasst, dass er mich kräftig durchschüttelte. Schnaubend holte Alan Luft, schloss dabei die Augen und fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar. „Ja, das hast du tatsächlich. Ribbert hat sie bereits abgeholt.“ Ich fühlte mich gleich ein wenig leichter. „Du hast gesagt, er ist dort. Wo dort? Wo finden wir den Wandler?“ Hatte ich vom Wandler gesprochen? Obwohl ich mich nicht genau erinnern konnte, war mir klar, dass es sich nicht um dieses Wesen handelte und klärte Alan kurzerhand auf. „Ein hungriger Vampir?“


  Alan fluchte aufs Heftigste. Holla die Waldfee! Derartige Schimpfworte kannte ich noch gar nicht. Und das hieß schon einiges! „Alan, beruhige dich. Du musst Roman Bescheid geben. Ich habe nämlich keine Ahnung, wie wir ihn dort heraus bekommen, ohne dass einer von uns als kleiner Snack endet. So wie er aussah, ist ihm – glaube ich – egal, wen er beißt, solange nur Blut fließt.“ Alan kniff seine Lippen fest zusammen, drehte sich abrupt um und stapfte zum Telefon. Wenig später legte er wieder auf, kurz, bevor Roman mitten in meiner Wohnstube auftauchte. Auch dem Vampir erzählte ich die Kurzfassung dessen, was vorgefallen war und in welchem Zustand ich seinen Vater angetroffen hatte. „Ähm, da ist noch was…“, druckste ich verlegen. „In dem Haus lebt niemand mehr. Ich nehme an, die Wachen wissen das nicht.“ Was auch erklären würde, weshalb sie noch da gewesen waren. Die Polizei einzuschalten kam nicht in Frage, da die mit einem hungrigen Vampir ebenso überfordert wären wie ich.


  Oder Alan.


  „Ich weiß, was zu tun ist.“, murmelte Roman und tauschte mit Alan einen Blick aus, der mir ein eisiges Frösteln über den Rücken huschen ließ. Alan nickte, Roman verschwand. „Was wird er tun?“


  „Das willst du nicht wissen.“ So wie er das sagte, wollte ich das wohl wirklich nicht. Das hieß aber auch, dass ich mir Sorgen machte, ob irgendjemand Unschuldiges dabei sein Leben ließ. „Und nun? Du hast deine Statue wieder. Ist jetzt nicht der Zeitpunkt, an dem du mich als deine Alpha entlässt?“ Alan schnalzte laut mit der Zunge, bevor er mich intensiv ansah. So intensiv, dass sich mir fast die Zehennägel aufrollten. „Willst du das denn?“ Ähm, ja? „Das ist nicht so einfach, Sam. Immerhin lebst du noch.“ Was sollte das denn heißen? Er hatte doch gesagt, er fände eine Lösung. Oder war das reines Wunschdenken von mir gewesen? „Ach komm schon! Es ist doch nur ein Stück Papier.“ Sein bitteres Lachen gefiel mir ganz und gar nicht, aber er gab mir keine Erklärung. „Hör mal. Du hast die Statue zurückgebracht. Schön und gut. Aber der Wandler ist immer noch irgendwo da draußen. Und außerdem sind wir noch nicht aus Binghams Vertrag entlassen.“ Was hatte das eine denn mit dem anderen zu tun? Hatte er mir nicht lediglich den Auftrag erteilt, diese blöde Statue zu finden? Gut, bei Bingham waren wir noch im Vertrag, aber er könnte mir zumindest ein Fitzelchen Hoffnung geben, dass dieser Alphablödsinn rückgängig gemacht werden konnte.


  Vorzugsweise ohne dass ich den Löffel abgab!


  Augen rollend stand ich vom Sofa auf und ging mit an den Seiten geballten Fäusten in meine Küche. Ich hatte Hunger. Vermutlich könnte ich eine ganze Kuh verdrücken und wäre immer noch hungrig. Alan folgte mir, beobachtete, wie ich mir Sandwichs machte und diese verschlang, ohne ein Wort zu sagen. „Was?“ Ich war es leid, dass er mich anstarrte. „Es gibt da noch etwas, was du wissen solltest.“ Bildete ich mir das ein oder suchte er nach den richtigen Worten?


  Ich kniff meine Augen zusammen und kaute ein wenig langsamer. „Aha.“, murmelte ich, bevor ich erneut in mein Brot biss. „Das Ritual.“ Hm, was sollte damit sein? „Du gehörst offiziell zum Rudel. Das bedeutet, du musst dabei anwesend sein.“ Beinah hätte ich mich an meinem Bissen verschluckt. „Warum? Ich bin kein Werwesen.“ Alan nickte bedächtig. „Stimmt. Aber du bist die Alpha.“


  „Vorübergehend!“, betonte ich, was an seinem Blick leider nichts änderte. „Du wirst anwesend sein. Und wenn ich dich persönlich dort hinschleppen muss. Notfalls verschnürt wie ein Weihnachtspäckchen.“ Ich zuckte mit den Schultern. Was hatte ich schon zu verlieren? Der Gedanke, dass das Rudel dort sein Blut spendete um ein paar wirklich widerliche Kreaturen davon abzuhalten die Welt zu vernichten, behagte mir nicht sonderlich. Trotzdem verriet mir sein ausweichender Blick, dass er mir nicht alles sagte. Zumindest hatte ich noch ein paar Wochen um mich an das Bevorstehende zu gewöhnen.


  Da fiel mir etwas anderes ein. „Du… deine Gestalt ist kein Wolf. Was genau für eine Form nimmst du an?“ Das hatte ich schon die ganze vergangene Woche fragen wollen, es aber immer wieder vergessen. Alan zuckte belustigt mit den Augenbrauen. „Willst du es sehen?“ Ähm, nein. Schnell schüttelte ich den Kopf. „Angst?“ Vielleicht ein wenig.


  Immerhin war der Instinkt eines Gestaltwandlers in seiner Tierform weitaus ausgeprägter. Und wenn ich eines wusste, dann dass wir beide zwar zusammen arbeiten konnten, ansonsten aber nicht unbedingt harmonierten. Er war viel zu dominant und ich war nicht die Art von Frau, die sich gern unterordnete. Ganz abgesehen davon brachten wir uns ständig gegenseitig zur Weißglut und ich hatte keine Lust, dass mit seiner Tierform zu klären. „Sag es mir einfach. Ich bin nicht scharf auf ein Gespräch mit deinem Tier.“ Alan schmunzelte. „Du hast Angst.“ Vehement schüttelte ich den Kopf. „Nur vorsichtig.“


  Nonchalant die Achseln zuckend stand er auf, ging zur Tür, an der er sich kurz umdrehte und mir sagte, dass ich dann einfach raten müsste, was seine Tiergestalt sei. Ein Wolf zumindest war er nicht. Die Zwischenform eines Wolfes hatte ich vor Jahren einmal zu Gesicht bekommen und die unterschied sich deutlich von dem, was ich vor gut zwei Wochen bei Alan gesehen hatte. Immerhin wusste ich, dass es etwas Katzenartiges war. Welche Art Raubkatze genau, das konnte ich nur vermuten. Ich sollte in Zukunft also ein wenig Baldrian im Haus haben, nur für den Fall, dass er mir zu sehr auf die Nerven ging.


  Vielleicht auch ab und an ein Schälchen Milch.


  Ich kicherte bei dem Gedanken, schob ihn aber weit von mir, um mich nicht an meinem Sandwich zu verschlucken. Dennoch: Das Bild hielt sich hartnäckig. Wenig später hörte ich, wie die Haustür ins Schloss fiel. Ich wusste, dass er heute und morgen einige Termine hatte und war froh das Haus eine Weile für mich zu haben. Vor morgen Abend würde ich ihn ganz sicher nicht wieder zu Gesicht bekommen. Und da die Statue endlich wieder dort war, wo sie hingehörte, konnte ich meine Seele ein wenig baumeln lassen. Es war erst kurz nach sieben am Morgen. Ich könnte ins Bett gehen. Doch ich war nicht müde.


  Grinsend schnappte ich mir eine Tafel Schokolade, ging in die Wohnstube, hockte mich auf die Couch und schaltete den Fernseher an.


  Endlich ausspannen. Nichts tun. Keinen Gedanken an die blöde Statue verschwenden oder was hätte passieren können, wenn ich sie nicht rechtzeitig gefunden hätte. Kein Alan in Sicht- und Hörweite, nur ich und mein Fernseher.


  Wunderbar.


  Genau das, was ich brauchte. Fast wie Urlaub. Einfach perfekt!


  


  


  Irritiert blinzelte ich mit den Augen, die sich eigenartig anfühlten. Als würde ich statt Augenlidern Schmirgelpapier besitzen. Mir war saukalt, meine Zähne klapperten und meine Hände fühlte ich ebenso wenig wie meine Beine oder Füße. Verwirrt stellte ich fest, dass ich mich auf meiner Terrasse befand. Die Terrassentür stand offen, der Fernseher war aus, die Tafel Schokolade hatte sich in Luft aufgelöst. Was zur Hölle tat ich hier draußen? Ich fühlte mich wie ein großer Eiszapfen. Nur mit Mühe konnte ich ein Bein vor das andere setzen und meine Knie dazu überreden, nicht einzuknicken. Beinah wie in Zeitlupe ging ich in die Wohnstube, die so aussah und sich so warm anfühlte, als hätte ich sie eben erst verlassen. Aber die Uhr sagte mir, dass es nach 18 Uhr war. Mein Verstand weigerte sich das zu glauben. Was war hier passiert? Warum konnte ich mich nicht erinnern, hinaus gegangen zu sein? Und wann hatte ich mich umgezogen?


  Ich war mir sicher, vorhin andere Sachen getragen zu haben.


  Langsam schloss ich die Terrassentür, überprüfte die Heizung, die jedoch bereits auf höchster Stufe stand und schlurfte wie eine Hundertjährige ins Bad. Ich musste mich dringend aufwärmen. Und es half wohl nichts besser als eine heiße Badewanne.


  Oder ein Glühwein.


  Wahlweise auch zwei. Oder drei.


  Mein Gehirn fühlte sich völlig zermatscht an, als stünde ich mitten im Nebel und versuchte angestrengt, etwas zu sehen. Ich konnte mich beim besten Willen nicht erinnern, was ich die letzten elf Stunden getrieben hatte. Meine Socken waren gefroren. Schuhe trug ich keine, obwohl auf der Terrasse immer noch ein wenig Schnee lag. Ich hatte auch keine Jacke angehabt.


  Verdammt, was ging hier vor?


  Und warum fühlte ich mich, als hätte ich die letzten Stunden mit einem Problem gekämpft, dass mir an den Nerven zerrte und mir die Kehle zuschnürte. Nicht, dass mir wie Weinen war, es war… eher… ein undefinierbares Gefühl.


  Fast wie Heimweh; nur anders. Eine innere Unruhe, deren Ursache ich nicht kannte und die mir – so angestrengt ich auch nachdachte und versuchte mich zu erinnern – verborgen blieb. Zähneklappernd und mit klammen Fingern drehte ich das heiße Wasser auf, goss einen ordentlichen Schwapp Badezusatz hinein und entkleidete mich mit zähen, abgehackten Bewegungen. Dann kletterte ich in die Wanne und hoffte, dass ich nicht keinen weiteren Aussetzer hatte, bevor ich das Wasser zudrehen könnte. Gut, das Wasser würde von allein aufhören zu fließen, sobald ein gewisser Wasserstand erreicht war; diesen Luxus gönnte ich mir. Wenngleich ich nicht den Temperaturregler integriert hatte, der verhinderte, dass das Wasser auskühlte. Ich könnte aber dennoch in die Wanne hinein rutschen und… äh… jämmerlich ersaufen.


  Beinah hypnotisiert schaute ich auf den Wasserstrahl, der die Wanne langsam füllte und mich mit Schaum, Wärme und dem Duft nach Fichtennadeln umhüllte. Warum zum Teufel hatte ich auf der Terrasse gestanden? Und was hatte ich den ganzen Tag gemacht? War ich eingeschlafen? War ich dabei geschlafwandelt? So was war mir noch nie passiert.


  Noch nie!


  Ungläubig und nachdenklich hockte ich in der Wanne, bis das Wasser allmählich kalt wurde. Aber mir war wärmer. Die Theorie mit dem Schlafwandeln erschien mir plausibel. Doch es war nur eine Theorie und eine hartnäckige Stimme in meinem Hinterkopf schrie mir zu, dass das nicht der Grund war. Aber was dann? Ein Anfall? Gott, was sollte ich nur tun? Mir fehlten elf Stunden. Wo waren die hin?


  Mein Magen knurrte und tatsächlich bemerkte ich erst jetzt, dass ich wieder genauso hungrig war wie heute Morgen. Hatte sich mein Körperhaushalt gegen mich verschworen? Klar aß ich mehr als ein normaler Mensch, aber ich hatte heute Morgen beinah ein ganzes Brot verdrückt. War das zu viel gewesen? Ein Kohlehydratschock? Gab es so was überhaupt? Wäre ich dann nicht einfach umgekippt? Konnte man dadurch Gedächtnislücken bekommen?


  Verfluchter Bockmist, elendiger! Das waren viel zu viele Fragen und viel zu wenig Antworten.


  Auf meinen knurrenden Magen hörend, rubbelte ich mich rasch trocken, schlüpfte in meinen Bademantel und tappte in die Küche. Während ich darauf wartete, dass der Wasserkocher fertig wurde, stellte ich einen Teebeutel in Lauras blaue Bärchentasse – meine rote konnte ich partout nicht finden – gab drei Löffel Zucker hinzu und tippte ungeduldig mit dem Fuß auf den Boden. Missmutig das Brot beäugend, entschied ich mich, den Pizzadienst anzurufen. Ich bestellte drei große Pizzen. Als das Wasser endlich kochte, füllte ich es in die Tasse, nahm diese vorsichtig an mich und lief langsam in die Wohnstube, in der ich mich mit gemischten Gefühlen auf die Couch setzte. Ich hatte wirklich keine Lust, ein weiteres Mal auf der Terrasse zu mir zu kommen. Frierend.


  Vielleicht sollte ich mir etwas anderes anziehen.


  Etwas Wärmeres zum Beispiel.


  Besonders in Anbetracht der Tatsache, dass in etwa einer halben Stunde der Pizzalieferant klingeln würde. Aber es sähe sicher seltsam aus, wenn ich ihm dick eingemummelt mit Wintermantel und Handschuhen öffnete. Außerdem, so sagte ich mir, würde ich mit Bademantel eher zu mir kommen, falls ich tatsächlich nochmal in der Kälte stünde.


  Nach etwas mehr als einer halben Stunde klingelte es, was mich hastig aufspringen, in die Küche eilen, meine Geldbörse greifen und zur Tür sprinten ließ. Doch noch ehe ich die Tür aufreißen konnte, ging diese von selbst auf und Alan trat mir entgegen. In den Händen die Pizzen, die er mir reichte, bevor er die Tür hinter sich schloss. „‘Hm, du willst da weiter machen, wo wir aufgehört haben?“ Verblüfft zog ich eine Augenbraue in die Höhe, als er eingehend meinen Bademantel studierte, der wohl ein wenig zu weit offen stand. Huh, was meinte er? „Deine Zunge ist wirklich geschickt, Sam. Oder willst du erst essen? Die hier…“, er deutete auf die Pizzen, „…willst du doch sicher nicht kalt werden lassen.“ Wollte er mich schocken? Gelang ihm!


  Alan musste meinen Gesichtsausdruck völlig falsch interpretiert haben, als er grinsend meine Lippen fixierte, die plötzlich staubtrocken waren. Was um alles in der Welt hatte ich getan? Meine Augenbrauen krabbelten bis zu meinem Haaransatz, als er sich zu mir beugte um mich zu küssen. Zumindest nahm ich an, dass er das vorhatte.


  Hastig taumelte ich rückwärts, wobei ich beinah die Pizza hätte fallen lassen. „Ähm, Alan? Kuschelbär?“ Alan lachte leise, während seine Hände nach meinem Bademantel griffen. „Was ist, Ingo? Doch erst die Pizza?“ Ich schluckte und versuchte mich seinen Händen zu entwinden. „Ja. Nein! Ich meine... ich war nicht bei dir. Oder mit dir zusammen… nehme ich an.“, fügte ich leiser hinzu und eilte flink in die Küche, in der ich die Pizzen abstellte.


  Mein Herz klopfte schneller als erlaubt war; meine Hände schwitzten.


  Hatte ich mich auf Alan eingelassen? Warum erinnerte ich mich nicht daran? Und falls ich wirklich bei ihm gewesen war, war ihm denn nicht aufgefallen, dass ich barfuß war? Oder hatte ich meine Schuhe hier irgendwo ausgezogen? „Was willst du damit sagen, du nimmst es an?“, fragte Alan leise mit einem Hauch von etwas in der Stimme, dass ich nicht näher definieren konnte. Verlegen spreizte ich die Finger, beäugte ausgiebig meine Pantoffeln und erzählte dann hastig, was passiert war. Zugegeben: Viel war es nicht.


  Aber ich hatte keine Ahnung, wie ich mir einen Reim darauf machen sollte, dass mir elf Stunden fehlten. „Auf der Terrasse? In Socken?“ Ich nickte, wusste aber nicht, ob er mir glauben würde. „Sam, deine Geschichte hat einen winzig kleinen Haken.“ Mist, er glaubte mir nicht. „Alan, ich schwöre dir: Ich war nicht bei dir! Ich hätte nicht mal gewusst, wo ich dich finden könnte.“ Alan nickte. „Der Haken ist ein anderer.“ Ich schluckte in Erwartung seiner Offenbarung, die mir gleich bestätigen würde, dass ich wirklich bei ihm gewesen war und sonst was mit meiner Zunge angestellt hatte. Etwas, was ihm offensichtlich sogar gefallen hatte. Heiliger Bimbam, war mir schlecht.


  „Sam, setz dich.“ In Anbetracht der Tatsache, dass er das nur sagen würde, wenn er sich ernsthaft Sorgen machte, dass ich umkippen könnte, tat ich lieber was er wollte. Alan hockte sich vor mich. Seine Hände auf meine gelegt, die zitternd auf meinen Beinen lagen, während ich ihn mit großen Augen anblickte. „Ich bin nicht heute Morgen aus dem Haus gegangen, sondern vorgestern. Dir fehlen nicht nur elf Stunden, sondern beinah drei Tage. Und da nicht du bei mir warst, sondern eine Frau, die so aussah so wie du, gehe ich davon aus, dass wir beide wissen wer es war. Und ich muss zugeben, ich war ein wenig zu… abgelenkt, als das ich mich an das Codewort erinnert hätte. Wenigstens bin ich nicht wieder blutrünstig geworden.“ Diese Info war irritierend. Zu irritierend, als dass ich es hätte lustig finden können, dass der Wandler Alan offenbar sehr nah gekommen war und ihn – womit auch immer – sehr abgelenkt hatte. Andererseits sollte ich vermutlich besorgt sein, weil es ihm nicht sehr viel auszumachen schien. Besonders da er davon ausging, dass ich bei ihm gewesen war. Ganz zu schweigen davon, wie schnell er mir glaubte. Ich könnte die Unwissende auch nur vorspielen, weil es mir peinlich war.


  Langsam sickerte die Erkenntnis in mein Hirn, dass mir drei Tage fehlten. Ich musste mich stark zurückhalten nicht lauthals zu schreien. Meine Atmung beschleunigte sich, weil mein Verstand die Gewissheit nicht akzeptieren konnte. Drei Tage? Wie zum Kuckuck war das möglich?


  „Das… Ding kann also in meiner Erinnerung herum pfuschen? Einfach so?“


  Ich schluckte heftig, weil mir das nicht einleuchtete. Oder vielmehr, weil es mich betraf. Was, wenn es Erinnerungen nicht nur löschen, sondern auch manipulieren konnte? Was, wenn ich mir nur einbildete, dass Alan hier war? Oder dass die Statue sich wieder sicher bei Ribbert befand? „Nein, ich glaube, so funktioniert das nicht. Dann hätte der Wandler dir irgendeine Erinnerung gegeben. Es muss einen anderen Grund geben, dass du dich nicht erinnern kannst.“


  Tja, aber welchen? Was, wenn gar nicht der Wandler dafür verantwortlich war? Alan schien kurz zu überlegen, verwarf das Thema sofort wieder. Mit der Begründung, dass sonst niemand ein Interesse daran hätte. Außerdem hatte der Wandler sich ihm in meiner Gestalt genähert.


  Offensichtlicher konnten die Hinweise kaum sein. Ich seufzte schwer, weil es vernünftig klang.


  „Ab sofort sollten wir zusammen bleiben. Wo ich hingehe, gehst auch du hin und umgekehrt. Einverstanden?“ Ich nickte – unschlüssig, ob ich das wirklich wollte. Mir war jedoch klar, dass es zweitrangig war, ob es mir gefiel oder nicht. Das Risiko, dass der Wandler sich einem von uns bemächtigte, war einfach zu groß. „Ich rufe bei Ribbert an, ob die Statue wirklich bei ihm ist und gebe die Anweisung, dass sie dessen Anwesen nicht verlassen darf.“


  Die Statue würde vor dem 21. noch nicht mal von einer Maus berührt werden können, ohne dass sämtliche Alarmglöckchen losbimmelten, versicherte er mir nur wenige Minuten später. Eine Sorge weniger.


  Blieb noch die Sache mit dem Gedächtnisverlust.


  Zumindest sollte ich auch dahingehend solang sicher sein, wie Alan in meiner Nähe war. Es waren nur noch 24, pardon, 21 Tage, die ich aushalten musste, bevor das Ritual vollzogen wurde. Aber wäre dann wirklich alles vorbei? Ich befürchtete, dass erst mit dem Ableben des Wandlers wirklich Ruhe einkehren würde. Eine Vorstellung, die mir überhaupt nicht behagte. Denn wenn wir den Wandler nicht fanden, würde er sich einfach nach der Wintersonnenwende an die Statue heranmachen.


  Dann hätten wir im Juni das gleiche Problem.
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  21 Tage.


  Und 21 Nächte.


  Der vierte Morgen brach an, die vierte Nacht war vorüber. Zu blöd, dass ich mein Bewusstsein nachts nicht unter Kontrolle hatte. So wenig wie Alan. Obwohl ich immer weniger daran zweifelte, dass er mich auch im Wachzustand an sich ziehen würde. Nur um meine Reaktion zu sehen. Seine Hand hielt meine Taille umschlungen, so dass ich seine Männlichkeit deutlich spüren konnte. Herr Gott nochmal, könnte der Kerl nicht ein bisschen weniger sexy sein? Oder weniger gut riechen? Meinen Vorschlag, dass er mich in einem der Gästezimmer einschließen sollte, hatte er abgelehnt. Begründung: Das nächste Mal hätte wohlmöglich er eine Gedächtnislücke. Das sich nicht voneinander trennen beinhaltete demzufolge, dass wir im selben Bett schliefen. Auch wenn es unvermeidbar war, hätte ich mich liebend gern dagegen gesträubt. Wenn ich nämlich nicht in seinen Armen oder auf seiner Brust liegend aufwachte, dann mit meinem Rücken an seiner Brust, eng aneinander gekuschelt in der Löffelchenstellung und seiner Erektion an meinem Pobacken. Das war nichts Beruhigendes für meine sensiblen Nerven.


  Und gleich recht nicht für meine Hormone, die sich ziemlich verrückte Dinge ausmalten.


  Inzwischen wusste ich, dass ich mich nicht davon schleichen konnte, sondern dass ich ihn wecken musste. Versuchte ich es nämlich heimlich, wurden sofort seine Instinkte wach, die mich nur umso fester hielten. „Alan.“, knurrte ich und klopfte leicht auf seine Hand, die verdammt nah an meinen Busen glitt. „Alan, verflucht nochmal!“, zischte ich, weil ich bemerkte, wie er leise gluckste und ein Auge öffnete. „Das macht dir einen Heidenspaß, oder?“ Lachend zuckte er mit den Schultern, verschränkte seine Arme unter dem Kopf und sah zu, wie ich sein Zimmer verließ.


  Ja, ich wohnte wieder bei Alan.


  Natürlich hatten wir sämtliche Elektronik, die nichts in seinem Haus zu suchen hatte, entfernt. Immerhin hatten wir die Statue wieder. „Du bist die erste Frau, die ich vier Nächte hintereinander in meinem Bett liegen habe.“, hörte ich ihn durch die Badtür, die aus bestimmten Gründen nur angelehnt war. Vier Nächte hintereinander, hm? Ohne Sex. Du armer, armer Kerl. Mein Bedauern für ihn hielt sich in Grenzen, ansonsten würden meine Hormone nämlich über meinen Verstand siegen. Und das kam überhaupt nicht in Frage. Verdammt, wieso musste er auch ausgerechnet ein Gestaltwandler sein? Diese Spezies war für ihre Libido bekannt. Ihr Instinkt war auf die Fortpflanzung geprägt, weswegen sie mit Pheromonen nicht sonderlich zurückhaltend waren. Kein Wunder, dass meine Hormone abwechselnd Tango und Samba tanzten. Sobald Werwesen ihren Partner fanden, verstärkte sich obendrein ihr Instinkt auf deren Schutz. Das hatte er mir selbst gesagt. Gott sei Dank würde ich nie in diesen Genuss kommen!


  Trotzdem: Die Pheromonschleudersache war übel. Ich hoffte wirklich die nächsten 17 Nächte zu überstehen, ohne mich Hals über Kopf in das nächste Schlamassel zu stürzen.


  Der Tag zog sich wie schon die vorangegangenen dahin. Alan war nicht der Typ, der in weihnachtliche Stimmung geriet. Aber ich hätte sonst was dafür gegeben ihn wenigstens zu einer weihnachtlichen Dekoration animieren zu können. Ich vermisste mein Zuhause. Laura war seit Tagen nicht erreichbar und ich hatte somit auch keine Ahnung, ob sie am Weihnachtsabend mit zu meinen Eltern kam oder diesen lieber mit ihren Freund verbringen wollte. Noch nicht einmal Weihnachtsmusik gab es in Alans Haus. Ganz zu schweigen von weihnachtlichen Düften.


  Verdammt!


  Ich liebte die Adventszeit. Doch dieser ganze Rudelblödsinn, die dämliche Statue und der Mist mit meiner Gedächtnislücke stahlen mir meine seit Kindheitstagen anerzogene Vorfreude. Kein Wunder, dass meine Stimmung auf dem Tiefpunkt angelangt war und Alan diese nur noch weiter hinab zog. Der war nämlich ebenso griesgrämig wie ich, obwohl das wahrscheinlich mehr an seiner Sorge lag, dass die Statue wieder verschwinden könnte. Und mit ihr der Wandler.


  Gegen Mittag beschloss Alan, dass wir ausgehen würden. Zum Essen. Beinah wäre ich ihm vor Begeisterung um den Hals gefallen. Meine Bitte im Anschluss noch ein wenig durch die Läden zu schlendern lehnte er ab. Deshalb überwog das Bedürfnis ihm meine Nägel ins Gesicht zu schlagen und sein schönes Gesicht zu verunstalten. Ich hatte bis jetzt nur ein einziges Weihnachtsgeschenk und bis zum 21. keine Möglichkeit, die anderen zu besorgen. Vermutlich sogar noch länger. Gnade ihm Gott, wenn er mir den vierundzwanzigsten auch noch vermasselte.


  Trotz allem war das Mittag in dem kleinen Restaurant, in dem wir auch unser erstes ‚Date‘ verbracht hatten, sehr angenehm. Alan war ausnahmsweise sehr zuvorkommend, das Essen wunderbar, der Kaffee wie immer die reinste Versuchung, die Kellnerin freundlich und – das Beste – ich hörte Weihnachtsmusik und sah eine Menge Engel, Lichterbögen und Sterne. Sogar einen kleinen Weihnachtsbaum mit hunderten bunten Kugeln, hunderten winzigen Lämpchen und einer Menge Lametta.


  Kein Wunder, dass ich auch anschließend noch ein schwärmendes Grinsen auf meinem Gesicht hatte und mich Alans Lästereien absolut kalt ließen. Statt in die Garage zu fahren, fuhr Alan direkt zum Eingang des Hauses, was mich insgeheim freute. Es hatte schon vor drei Tagen wieder zu schneien begonnen – seitdem auch kaum aufgehört – und es kribbelte mir in den Fingern, meine Hände in den Schnee zu tauchen. Am liebsten hätte ich angefangen einen Schneemann zu bauen, aber das wäre kindisch gewesen. Ebenso wie der Drang, mich einfach auf die Wiese zu werfen und mit Armen und Beinen rudernd Schneeengel zu zeichnen.


  Mein Blick glitt über die dick mit Schnee eingepackten Tannen und Kiefern. Über den Brunnen, der aussah, als wäre er mit jeder Menge Puderzucker bestäubt und die glitzernden Schneemäntel, die jegliches Grün der Wiese verdeckten. Vögel tanzten in den Ästen der kleinen Hecken, wohl, weil in jeder einzelnen ein Meisenknödel eingeflochten war.


  Platsch!


  Ein Schneeball landete mitten in meinem Genick und ließ das kalte Weiß in meinen Rücken rieseln. Abrupt drehte ich mich um und schaute in Alans amüsiertes Gesicht, während ich gleichzeitig registrierte, dass er bereits einen neuen Schneeball in der Hand formte. Innerhalb von Minuten tobte zwischen uns eine heftige Schneeballschlacht, die mich befreit auflachen ließ. Es war fast so, als würde ich mit jeder Hand voll Schnee, die ich in seine Richtung warf, all meine Sorgen und versteckte Wut von mir schleudern. Ganz besonders, wenn ich einen Treffer in seinem Gesicht landete. Was leider recht schwer war. „Du begibst dich auf sehr dünnes Eis.“, warnte er mich knurrend, als ich erneut einen Ball mitten in sein attraktives Gesicht platzierte. „Tut mir leid. Du musst dich schon bewegen. Ansonsten ist die Versuchung zu groß!“, gluckerte ich kichernd, weil der Anblick zu köstlich war. „Bewegen, hm?“ Ich nickte und zielte erneut. Doch diesmal verfehlte ich ihn um Meilen. „Das ist unfair.“, japste ich, als er seine Arme um mich schlang und mich rückwärts in den Schnee beförderte, bevor er sich auf mich hockte. „Du hast nicht gesagt, nach welchen Regeln wir spielen.“


  Nach meinen! Das war doch logisch, oder?


  Er wusste genau, dass ich mit seiner Geschwindigkeit als Gestaltwandler nicht mithalten konnte. Die Lippen kräuselnd grub ich meine Hände in den Schnee, klatschte ihm eine ordentliche Ladung davon ins Gesicht und verrieb sie. Verblüfft starrte er mich an, bevor sich sein Mund zu einem breiten Lächeln verzog und gleich darauf ich eine ganze Menge Schnee im Gesicht hatte.


  Und im Mund.


  Prustend spuckte ich ihn aus und wollte mir neuen Schnee besorgen, doch Alan hielt meine Hände fest. „Ohne Hände ist es schwieriger, hm?“ Allerdings. „Aber auch keine Schneeballschlacht mehr.“ Lachend gab er mir Recht und ließ meine Hände los. Immer noch auf mir hockend und immer noch scherzend, wischte er sanft die Schneereste aus meinem Gesicht und ein paar nasse Haarsträhnen aus meiner Stirn. Kichernd erledigte ich das Gleiche bei ihm.


  Verflixt, dieser Mann war aber auch höllisch attraktiv!


  Viel zu sehr für einen Wer!


  Diese Augen…


  Mein Herz klopfte sofort etwas schneller. Vielleicht lag es daran, dass ich ihn das erste Mal wirklich ausgelassen erlebte. Genau! Es hatte nichts damit zu tun wie er aussah. Oder dass er auf mir hockte.


  „Dein Herz klopft schneller.“ Na so ein Blitzmerker. „Liegt an dir.“, antwortete ich und nahm sofort die Hände von seinem Gesicht. „Wirklich?“ Seine Augen wurden plötzlich dunkler, er hielt mit seinen Bewegungen inne, beugte sich zu mir herunter und für den Bruchteil einer Sekunde dachte ich, er würde mich küssen.


  Soll ich ehrlich sein?


  Ich hätte nichts dagegen gehabt.


  Aber er schien sich zu erinnern, wer ich war, sprang lachend auf, reichte mir die Hände, nach denen ich griff und zog mich hoch. Mit einem Nicken deutete er zur Tür. Gute Idee. Meine Hose und meine Jacke waren patschnass und meine Hände halb erfroren. Das war auch der einzige Grund, weswegen ich seine warmen Hände festhielt und mich von ihm ins Haus ziehen ließ. So schnell wie ein Mensch ohne Zusatz kühlte ich zwar nicht aus, aber gegen einen Gestaltwandler war ich doch arg im Nachteil.


  Glücklicherweise half Alan mir aus der Jacke, da ich es allein nicht schaffte den Reißverschluss herunterzuziehen. „Danke. Dir wird nie kalt, oder? Ich meine, du hast ebenso viel Schnee geworfen wie ich. Aber deine Hände glühen regelrecht.“ Alan lächelte verschmitzt. „Vielleicht liegt das ja an dir?“ Was sollte das denn heißen? Machte er mir Vorwürfe, weil ich nun mal nur ein Mensch war?


  Oh… nein… die andere Idee war zu abwegig. Oder nicht?


  „Baggerst du mich an?“ Er lachte und schlug sich auf die Knie, gab mir aber keine Antwort. „Na los, zieh die nassen Klamotten aus. Sven hatte von mir die Anweisung den Kamin zu befeuern.“ Wenn’s weiter nichts war? Für einen Augenblick schämte ich mich. Aber hey, wir schliefen im selben Bett, und auch er begann seine nassen Sachen auszuziehen. Umständlich schälte ich mich aus meinen Jeans, nachdem ich an den Schuhen schon fast verzweifelt war, zog die nassen Socken aus und stand nur mit Pullover und Unterwäsche vor Alan, dessen Augen an meinen Beinen hängen blieben. „Husch, husch!“, wedelte ich mit den Händen, „Ich will ins Warme.“ Bevor ich auch nur ahnte, was er vorhatte, lag ich schon auf seinen Armen und wurde von ihm in den Salon getragen. „Wie nett. Aber ich kann durchaus allein laufen.“ Man, er roch so gut! Gar nicht gut für diese winzig kleinen Biester in meinem Körper, die der Meinung waren, dass meine innere Uhr auf kurz vor zwölf stand. „Schon möglich. Aber dann würden deine Füße noch kälter werden.“ Seit wann war er denn um mein Wohlergehen besorgt? Direkt vor dem Kamin setzte er mich ab und holte eine Decke, in die er mich einmummelte. Da saß ich nun, verpackt wie ein flauschiges Paket, so dass es mir wohlig warm wurde. Und nicht nur warm, ich wurde auch müde.


  Als Sven mit zwei großen dampfenden Tassen, zwei Jogginghosen und zwei Paar Socken hereinkam, zuckte ich vor Schreck zusammen. „Ist dir wärmer?“, hörte ich Alan fragen, woraufhin ich murmelnd nickte. „Gut, dann komm auf die Couch.“ Träge wickelte ich mich aus der Decke, ließ sie auf meinen Schultern hängen und streckte mich, um die aufkommende Müdigkeit aus meinen Knochen zu vertreiben. „Tu das nicht.“, knurrte Alan so leise, dass ich es fast überhörte. Genau wie vorhin schienen seine Augen dunkler zu sein, was natürlich auch durch das flackernde Kaminfeuer täuschen konnte. „Was denn?“ Er winkte ab und klopfte auf den Platz neben sich. Ich war zwar kein Hündchen, aber ich fühlte mich momentan so friedlich und angenehm erschöpft wie schon lange nicht mehr. Ohne Widerspruch gehorchte ich. Wenigstens steckte er bereits in den trockenen Sachen. Ich musste also nicht seinen hinreißend männlichen, halbnackten Körper zu bewundern.


  Nachdem auch ich in die Hose und die Socken geschlüpft war, stopfte ich meine Füße unter meinen Hintern und kuschelte mich entspannt lächelnd in die Decke. „Es fehlt nur noch, dass du schnurrst.“, murmelte Alan, der seltsam angespannt wirkte. Ich ignorierte seine Anspannung, da ich die gemütliche Atmosphäre nicht zerstören wollte, griff nach der Tasse, aus der der köstliche Duft eines Grogs aufstieg und nahm vorsichtig einen Schluck. „Hmm.“ Genießend schloss ich die Augen und lehnte mich zurück. „Nächstes Jahr an Weihnachten borg ich mir Sven aus. Das Zeug ist echt lecker!“ Ich öffnete ein Auge um seine Reaktion zu sehen. Lächelnd trank er aus seiner Tasse, die Augen geschlossen. Ha, er fühlte sich geschmeichelt, weil ich ihn um seine Angestellten beneidete. „Natürlich müsstest du ihm den Mund zutackern bevor du ihn zu mir schickst.“, überlegte ich schläfrig, was beinah dazu führte, dass Alan sich an seinem warmen Getränk verschluckte.


  Eine Stunde später nippte ich an meiner dritten Tasse, genoss das prasselnde Kaminfeuer, das noch gemütlicher wirkte, weil es draußen schon wieder dunkel wurde und klopfte mir gedanklich auf die Schultern, weil weder ich noch Alan uns verbal attackierten. Jeder hing seinen eigenen Gedanken nach, was nach all den Diskussionen und Beleidigungen der letzten Wochen eine wahre Wohltat war. Verdammt waren meine Augen schwer!


  „Müde?“, erkundigte sich Alan, was ich mit einem schwachen Nicken bestätigte. „Komm her.“ Er streckte seinen Arm und bot mir einen Platz an seiner – schluck – sehr einladenden Brust an. Äh… ob das eine gute Idee war? Na gut: So oft war er nicht in dieser Laune und wenn er mir anbot, mich an seine breite Brust zu schmiegen, würde ich das nicht ablehnen. „Das heißt nicht, dass ich dich mag!“, knurrte er leise, als ich mich an ihn kuschelte. „Gleichfalls.“, nuschelte ich, während ich es mir gemütlich machte. Wie hätte ich das auch vergessen können? Natürlich mochte er mich nicht.


  Aber er war ein Gestaltwandler. Jedem war bekannt, dass fehlender Körperkontakt für einen seiner Sorte beinah so schlimm war wie Verhungern. Aber da er seine Zeit mit mir verbringen musste – und wir beide kein sonderliches Kuschelbedürfnis für den jeweils anderen hegten – war er wohlmöglich auf Entzug und suchte jetzt trotz Missfallen meine Nähe. Ich gewährte die ihm nur, weil er herrlich warm war, der Grog und die Müdigkeit mich träge machten und ich – zumindest im Moment – überhaupt nichts dagegen einzuwenden hatte. Mir drängte sich ganz kurz die Frage auf, ob er notfalls auch mit Sven kuscheln würde. Ah, völlig egal… Man, wie lange war das her, dass ich in den Armen eines Mannes gelegen hatte? Abgesehen von den letzten Tagen in seinem Bett? Die Situation hier und jetzt war eine völlig andere.


  Oh. Mein. Gott!


  Schnurrte Alan? Zwei Atemzüge lang war ich perplex, genoss dann aber das sinnliche Vibrieren. Ich hatte keine Ahnung, dass Gestaltwandler so was konnten. Vielleicht, weil er eine große Katze war? Das Geräusch ließ mich in einen leichten Schlaf gleiten.


  Als ich wieder zu mir kam, stellte ich fest, dass es keinesfalls nur ein leichter Schlaf gewesen war. Vermutlich hätte neben mir eine Bombe einschlagen können; ich hätte es nicht bemerkt. Wir lagen nämlich beide ausgestreckt auf dem Sofa. Ich auf dem Rücken, er auf dem Bauch, halb auf mir, ein Bein zwischen meine geschoben, sein Arm um meine Schultern geschlungen und sein Gesicht an meinem Hals vergraben. Das fühlte sich beinah zu gut an. Und da mein Verstand noch schlief, stieß ich ihn auch nicht von mir.


  Im Gegenteil. Ich räkelte mich um es mir bequemer zu machen.


  Huch!


  Alan war wach. Vorsichtig biss er mir in den Hals. „Nicht. Bewegen.“, raunte er, was mich wolllüstig erschauern und meine Hormone Cha-Cha-Cha tanzen ließ. „Ok.“, brummelte ich leise, während meine Hand langsam über seinen Bizeps streichelte. Keine Ahnung, warum ich das tat. Vermutlich, weil ich mich wunderbar gelöst fühlte, mich der Alkohol weich gemacht hatte und Alans Pheromone mich umschwirrten wie Motten das Licht. Behutsam zog er den Arm von meinen Schultern und schob ihn unter meinen Pullover, wo seine Finger eine brennende Spur hinterließen. Langsam hob er seinen Kopf; seinen Augen glühten vor Begierde. „Ich werde nicht mit dir schlafen.“, raunte er, bevor er meinen Mund grob in Besitz nahm, seine Zunge zwischen meine Lippen glitt und mit meiner einen aufreizenden Tanz begann. Bereitwillig nahm ich diesen Kuss entgegen, streichelte seine Arme, seine Schultern und seine Brust. „Gut.“, erwiderte ich, nachdem er mich kurz Luft holen ließ. Mir war es sogar ganz recht, denn ich hatte momentan das monatliche Problem einer Frau. Trotzdem waren meine Hormone inzwischen zu einem Stepptanz übergegangen. Vielleicht fuhren sie auch Achterbahn. „Aber ich werde dich benutzen.“, flüsterte er nah an meinem Ohr, bevor er mein Ohrläppchen in seinen Mund sog und seine Finger unter meinen BH glitten. Mein Keuchen fing er sofort mit seinem Mund auf, biss sanft in meine Unterlippe und spielte mit meiner Zunge, als wäre sie nur dafür geschaffen. Heißkalte Schauer flossen durch mich hindurch und ließen mich ihm entgegen wölben, als er sich zwischen meine Beine schob. Sein Blick durchbohrte mich heiß glühend, mit wolllüstiger Gier, während er meine Hand ergriff, sie zielstrebig in seine Hose führte, um sein erigiertes Glied legte, seine Hände neben mir abstützte und begann sich zu bewegen, als würde er den Akt vollziehen. Er knurrte zischend, als ich sein Glied fester umschloss – wenn ich es auch nicht ganz umfassen konnte – mein Daumen über die samtene Spitze glitt und den winzigen Tropfen verteilte. Eine Hand schob Alan unter meinen Rücken, verbrannte damit meine glühende, nach Berührung lechzende Haut und drückte mich fester gegen ihn. Sein Mund verschloss meinen mit gierigen Küssen, die ich nicht weniger gierig genoss. Wimmernd hob ich ihm meine Hüften entgegen, aber wie angekündigt benutzte er mich nur um sich selbst Befriedigung zu schaffen. Nicht umgekehrt. Ich spürte, wie sein Glied zuckte, kurz bevor er mir in die Schulterbeuge biss und mit einem tiefen Knurren seinen Samen auf meiner Hand verteilte.


  Völlig verblüfft und regungslos blieb ich liegen.


  „Verdammt! Du?“, murmelte er, ebenso überrascht wie ich. Hatte er mich angelogen? Ich dachte, er könne nur bei einer einzigen Frau Sperma erzeugen. Nämlich der Einen!


  Oder… lieber Gott… das war doch nicht möglich!


  Mehr oder weniger geschockt richtete er sich auf, zog mich von der Couch und hinter sich her ins Bad, indem er die Zeugen seiner Erleichterung von mir wusch. Als ob ich das nicht hätte selbst erledigen können. „Ich dusche, du wartest hier.“, wies er mich an. „Ähm, ich…“ Eine Augenbraue hochziehend sah er mich an. „Du wartest! Hier!“


  Schluckend ergab ich mich seiner Anweisung, wand ihm aber den Rücken zu als er sich entblätterte und unter die Dusche stieg. Insgeheim hoffte ich, dass mich endlich jemand kniff, damit ich aufwachte.


  Gleich.


  Jeden Moment würde ich aufwachen.


  Ich träumte das alles nur.


  Denn das war schlichtweg unmöglich!


  Am liebsten hätte ich die Zeit ein wenig zurückgedreht. Dann wäre ich nicht dermaßen heiß, dass ich mich ihm bei der nächstbesten Gelegenheit an den Hals warf und wüsste nichts von der erschreckenden Tatsache, dass ich die einzige Frau sein sollte, mit der er in der Lage wäre Kinder zu zeugen. Noch während mein Verstand versuchte sich mit dieser Erkenntnis auseinanderzusetzen – wohlwissend, dass ich nicht träumte – hüpften meine Hormone quietschvergnügt durch meinen Körper und stachelten mich zu Dingen an, die ich definitiv nicht in die Tat umsetzen würde.


  Oder wollte.


  Weder heute, noch morgen, noch überhaupt irgendwann!


  Ich hörte, wie Alan aus der Dusche stieg und sich abtrocknete. Wie er eine Schranktür öffnete, sich etwas anzog und fast im selben Moment auch schon vor mir an der Tür stand. „Wir sollten reden. Aber vorher sollten wir essen.“ Ich nickte, auch wenn ich überhaupt keinen Wunsch zum Reden verspürte. Unsere nassen Sachen aus der Vorhalle waren weggeräumt, was wir sicher Sven zu verdanken hatten, der – wenn ich meiner Nase trauen konnte – in der Küche köstliche Steaks zauberte. Zielstrebig schritt Alan darauf zu. Ich folgte ihm. Dass er meine Hand hatte nehmen wollen, hatte ich ignoriert und sie ihm entzogen, was er auf sich beruhen ließ. Nur weil ich zufällig die Mutter seiner Kinder sein könnte, hieß das nicht, dass ich glücklich darüber war oder plötzlich sogar romantische Gefühle für ihn hegte.


  Für ihn galt mit Sicherheit dasselbe.


  Alan scheuchte Sven aus der Küche, weil wir den Rest seiner Meinung nach allein schafften. Dann nahm er zwei Becher aus dem Kühlschrank, reichte mir einen, öffnete seinen und begann zu trinken. „Was ist das?“


  „Ein Eiweißpräparat. Als zukünftige Mutter meiner Kinder musst du auf deine Ernährung achten.“ Meine Kinnlade klappte nach unten. „Dazu gehören immer noch zwei.“ Alan nickte. „Genau. Aber wenn es dir so zuwider wäre, was war das dann eben auf der Couch?“ Das war eine verdammt gute Frage.


  Ich hätte es gern auf den Alkohol geschoben oder die vertrauliche Zweisamkeit, die ich vorher nie mit ihm gespürt hatte. Aber das war es nicht. Um ehrlich zu sein, ich wusste nicht, was mich geritten hatte mit ihm intimer zu werden als gut für mich war. Lässig zuckte ich mit den Schultern. „Einmalig. Es wird nicht mehr vorkommen.“, versprach ich ihm, wobei es mich selbst nicht so ganz überzeugte. Sein selbstbewusstes Grinsen sagte mir, dass er mir genauso wenig glaubte. Mit einem Mal fühlte ich mich gar nicht mehr wohl in meiner Haut. „Setz dich.“ Gott, ich würde mich lieber auf glühende Kohlen setzen als mit ihm an einem Tisch; wissend, welches Gespräch auf mich zukam. Man hätte eine Stecknadel fallen hören können, abgesehen von dem leisen Brutzeln des Fleisches. Ich wünschte, wir könnten es einfach vergessen. Offensichtlich schien Alan diese Meinung nicht zu teilen.


  Beinah war ich dankbar, dass uns eine tieferotische Stimme unterbrach, als Bingham Senior plötzlich mitten in der Küche auftauchte und sein rüdes Eindringen entschuldigte. Alan musste gewusst haben, dass wir Besuch bekamen. Im Gegensatz zu mir erschrak er nämlich nicht. Bingham Senior trug einen anthrazitfarbenen Anzug, der seine schlanke Statur betonte und ihn größer erscheinen ließ, als er eigentlich war. Seine kastanienbraunen Haare waren kurz geschnitten, hatten aber leichte Wellen, so dass ich mir sicher war, trüge er sie lang, hätte er die gleichen Locken wie sein Sohn. Seine Iris war silbern, aber sie wurde von einem dunklen Blau umrandet. Außerdem hatte er einen Spitzbart, der mir, als er gefangen gewesen war, gar nicht aufgefallen war. Während ich noch mit einer mittelschweren Herzattacke kämpfte und gleichzeitig versuchte bei seinem Anblick nicht zu hecheln, hatte Bingham sich längst an Alan gewandt und erklärte ihm, dass sein Sohn seit Tagen unauffindbar sei. „Ich befürchte“, räusperte er sich, „dass dieses Miststück ihn in ihre Finger bekommen hat. Nur zu welchem Zweck ist mir ehrlich gesagt schleierhaft.“ Dann erst wand er sich an mich. „Guten Abend, junge Lady. Entschuldigen Sie, dass ich Sie erst jetzt begrüße. Ich nehme an, Sie sind die junge Dame, die Alan als seine Partnerin auserkoren hat. Samantha, richtig? Offenbar hat der Junge doch Geschmack.“


  Bingham zwinkerte mir amüsiert zu und reichte mir die Hand. Eine perfekt manikürte Hand. „Außerdem, meine Liebe, muss ich mich bei Ihnen bedanken. Ohne Sie würde ich immer noch in diesem Keller verrotten.“ Unsicher nahm ich den Dank entgegen. Denn so wie es aussah, war Roman nun an seiner Stelle. Ich bezweifelte, dass wir ihn ebenfalls in Devereaux‘ Keller finden würden, was auch sogleich Hauptthema des Gesprächs wurde.


  Nach einer halben Stunde verschwand Bingham – mit der Bitte, ihn sofort zu kontaktieren, falls wir etwas von Roman hörten – ebenso schnell wie er aufgetaucht war. Er versicherte uns, sich umgehend zu melden, falls sein Sohn Kontakt mit ihm aufnahm. Wir alle drei ahnten jedoch, dass dies mehr oder weniger unwahrscheinlich war. Selbst wenn wir es hofften. Fluchend fuhr Alan sich durch die Haare. Ich hatte mich wieder an den Tisch gesetzt und betrachtete abwesend die Tischplatte. Wie konnte es sein, dass der Wandler einen weiteren Vampir in die Hände bekommen hatte? Und was bezweckte er damit? Mit Hilfe eines Vampirs käme er nie an die Statue.


  Es ergab – mal wieder – überhaupt keinen Sinn.


  Noch dazu, weil wir uns nicht sicher sein konnten, ob Roman wirklich ein Gefangener war.


  Nun ja… nicht hundertprozentig.


  Allerdings machte es auch keinen Sinn, sich einreden zu wollen, dass der Vampir nur mal kurz in den Urlaub geflogen war. Dann wäre der alte Bingham nicht hier aufgetaucht. Nachdenklich sah ich zu Alan, dessen Zorn dicht unter der Oberfläche brodelte. Ich konnte förmlich riechen, dass ihm danach war irgendetwas zu zerschlagen. Doch uns waren die Hände gebunden. Solange wir nicht wussten wo Roman war, konnten wir auch nichts unternehmen. Und da ich keine Ahnung hatte, wie tief die Freundschaft der beiden ging, fand ich keine Worte, die ihn beschwichtigen könnten.


  Grübelnd biss ich mir auf die Unterlippe. Meine Gedanken rasten, fanden aber keinen Ansatz, mit dem wir etwas hätten anfangen können. Wenigstens war damit das andere Gespräch vergessen.


  Vorerst.


  


  


  Am Abend war ich ins Bett gefallen und sofort eingeschlafen, während Alan sich auf dem Boden vor dem Bett setzte. Als ich am Morgen aufwachte, saß er immer noch dort. Den Rücken an das Bett gelehnt, starrte er die Wand an. Anscheinend hatte er die ganze Nacht nachgedacht. So wie es aussah, war ihm keine Lösung eingefallen. Gestaltwandler brauchten nicht dringend so viel Schlaf wie Menschen. Deswegen machte ich mir auch keine Sorgen, dass er vor Müdigkeit umfallen könnte. „Du bist wach.“, stellte er fest, noch bevor ich mich gerührt hatte. Hatte der Augen am Hinterkopf? „Aus welchem Grund sollte der Wandler Roman festhalten? Fällt dir irgendeiner ein?“ Gern hätte mich dazu geäußert, doch erstens war ich eben erst aufgewacht und zweitens wusste ich keine Antwort.


  „Wieso nimmt er keinen von meinen Leuten? Das wäre doch logischer.“ Keine Ahnung. Und da er mir diese Fragen stellte, konnte ich davon ausgehen, dass auch er keine Antwort hatte. Knurrend stand er auf und setzte sich zu mir aufs Bett. „Was will er damit bezwecken?“ Seine Augen funkelten bedrohlich, was mir ein wenig Angst machte. „Ich weiß es nicht. Es ist, wie du schon sagst, unlogisch. Wenn er oder sie oder als was immer ich dieses Ding bezeichnen soll, die Statue will, muss es doch wissen, dass die Vampire keinen Einfluss darauf haben. Selbst wenn Roman dein Freund ist, oder?“ Alan nickte schwach. „Darum gehen wir selten Freundschaften oder tiefere Verbindungen mit jemandem ein, der nicht zum Rudel gehört. Ich bin der Alpha, Sam. Ich bin für mein Rudel verantwortlich. Das steht an erster und auch an letzter Stelle. Niemanden kann ich darüber stellen. Noch nicht einmal Roman. Er weiß das. Und eigentlich sollte der Wandler es auch wissen. Entweder macht es ihm Spaß, mit uns zu spielen oder er will uns zeigen, was er alles anrichten kann. Denn einen Vampir gefangen zu nehmen und davon abzuhalten, einfach wieder zu verschwinden, ist verdammt viel schwieriger als einen von uns zu fassen.“ Ich nickte langsam. „Wie schafft er es überhaupt den Vampir davon abzuhalten, sich zu teleportieren?“


  „Das sollten wir den alten Bingham fragen.“ Brillante Idee. Aber die half uns nicht weiter. „Vielleicht hat er einen anderen Plan. Kann der Wandler Roman irgendwie dazu bringen, die Statue von Ribbert zu stehlen?“ Alan winkte meine Idee mit einem mürrischen Handwedeln beiseite. „Unwahrscheinlich. Ein Wandler kann zwar Gestaltwandler beeinflussen, aber keine Vampire. Im Gegensatz zu dir.“ Ein kurzes Grinsen huschte über sein Gesicht. „Aber um ganz sicher zu gehen, werde ich den alten Bingham anrufen. Vielleicht hat der Wandler ihn betäubt, so dass er sich nicht teleportieren kann. Oder er lässt ihn aushungern, so wie den alten Bingham. Du hast ihn damals selbst gesehen. Außerdem muss ich dem Rudel Bescheid geben, dass es seine Augen offen halten muss. Wir können es uns nicht leisten, dass so kurz vor dem Ritual noch etwas schief geht.“


  Dabei hatte ich gedacht, alles wäre in schönster Ordnung, wenn wir die Statue erst wieder sicher in Gewahrsam hätten. Dass der Wandler auch ohne sie sein Unwesen trieb, war dabei eine Variable, die ich nicht bedacht hatte. Wenn nur endlich der 21. vorbei wäre, dann könnten wir ein wenig aufatmen. Denn wenn einem die Zeit nicht im Nacken saß, konnte man an einem Plan arbeiten und diesen durch gründliche Recherche perfektionieren.


  


  


  Die nächsten fünf Tage vergingen, ohne dass wir in der Sache mit Roman weiterkamen oder uns ein Hinweis geliefert wurde, der uns weiterhalf. Sowohl Alans als auch Ribberts Rudel waren in Alarmbereitschaft und mehr als einmal kamen Rudelmitglieder vorbei um mit Alan diverse Dinge zu besprechen, wobei ich anwesend sein musste. Ich!


  Dabei interessierte mich das Rudelzeug nicht die Bohne.


  Doch jetzt, da Alan wusste, dass ich die Eine war, konnte ich es mir abschminken, den Alphastatus wieder loszuwerden. Ich musste ihn also irgendwie davon überzeugen, dass ich niemals – unter gar keinen Umständen – die Mutter seiner Kinder werden würde. Nur fehlte mir dazu die Zeit, der Antrieb und angesichts von Alans mürrischer Laune der Mut. Zu allem Überfluss war er der Meinung, mich bevormunden zu müssen.


  Es brachte mich zur Weißglut!


  Neuerdings interessierte es ihn brennend mir vorzuschreiben, was ich zu essen hatte, wie viel Alkohol ich trinken durfte, wann ich schlafen musste. Er stellte sogar Überlegungen an, was ich zukünftig tun und wo ich wohnen sollte. Nichts davon kam für mich in Frage. Weder, dass ich mein Haus verkaufte, noch dass ich für immer bei ihm einzog oder gar meinen Job aufgab. Augen rollend und mich mit allen Mitteln sträubend hatte ich ihm mehr als einmal erklärt, dass er nicht mein Vater sei. Doch die Blicke, die er mir immer öfter zuwarf, waren alles andere als väterlich.


  Da ich darüber nicht nachdenken wollte, wünschte ich mir sehnlichst, dass ich sie vergessen könnte. Natürlich war das nicht der Fall. Aber ich konnte diese Blicke ignorieren. Was ziemlich schwer war, wenn er kaum eine Minute von meiner Seite wich. Wenigstens behielt er nachts seine Hände weitgehend bei sich, was mich in trügerischer Sicherheit wog.


  Zum fünften Mal innerhalb der letzten Tage rief mich meine Mutter an. Und wie auch die anderen vier Male erklärte ich ihr, dass Alan zu Weihnachten kein Geschenk bräuchte. Ich wusste nicht einmal, ob er sich der Tatsache bewusst war, dass meine Mutter ihn an Heilig Abend fest einplante. Vielleicht sollte ich es ihm erzählen, auch wenn ich keinen Wert darauf legte, dass er mich begleitete.


  Verdammt! War es nicht langsam an der Zeit dass ich alle aufklärte, dass wir kein echtes Paar waren und dass wir bald wieder getrennter Wege gingen? Zumindest hoffte ich das. Alan schien diese Meinung nämlich nicht mehr zu teilen. Möglicherweise wäre es jetzt doch an der Zeit all meinen Mut zusammen zu nehmen und ihn damit zu konfrontieren. Seine Zukunftspläne unterschieden sich grundsätzlich von meinen und wenn ich ihm das nicht sagte, wer dann?


  Noch während ich versuchte, meine Mutter abzuwimmeln, gesellten sich schon wieder einige von Alans Rudel zu uns in den Salon, der sich allmählich zu einem Rudeltreffpunkt mauserte. Ich fühlte mich nicht unwohl mit zehn Gestaltwandlern in einem Zimmer, aber dennoch wie ein Fremdkörper. Ich gehörte nicht zu ihrer Rasse. Sie wussten das; und ich wusste das auch. Vielleicht blieben sie nur deshalb friedlich, weil eine rudelinterne Auseinandersetzung zum jetzigen Zeitpunkt keine Option war. Ich fragte mich nicht zum ersten Mal wie sie sich verhalten würden, wenn der Wandler erstmal unschädlich gemacht war.


  Die Gespräche verliefen wie immer: Die anderen Were erzählten, Alan hörte zu, nickte ab und an und gab Anweisungen. Leider fehlte von Roman nach wie vor jede Spur, und der Wandler hielt sich bedeckt. Es gab keinerlei Zwischenfälle, die uns hätten weiterbringen können. Zum einen war das gut. Zum anderen schlecht. Gut, weil niemand in direkter Gefahr schwebte. Schlecht, weil wir dadurch keine Anhaltspunkte geliefert bekamen, wo der Wandler sich aufhielt. Fest stand nur, dass das Devereaux-Anwesen verlassen war und somit die Suche nach ihm und Roman der Suche nach einer Nadel im Heuhaufen glich. Selbst mit Hilfe ihres außerordentlichen Geruchssinns gelang es den Gestaltwandlern nicht, eine Spur aufzunehmen. Kein Wunder, wenn der Wandler doch jede erdenkliche Gestalt annehmen konnte. Und damit auch jeden erdenklichen Geruch. Wäre Roman so oft um mich gewesen wie Alan, könnte ich ihn anhand seiner Energiepunkte finden.


  „Wenn das Ritual vorbei ist, können wir aufatmen. Dann haben wir wieder einen freien Kopf und können uns überlegen, wie wir den Wandler ein für allemal loswerden. Passt nur auf, dass bis zum 21. nichts schief läuft. Das Wichtigste ist jetzt das Ritual. Alles andere müssen wir später klären.“ Ein zustimmendes Raunen wehte durch den Salon, ehe sie alle wieder aufbrachen um sich um ihre Aufgaben zu kümmern. „Weißt du, was ich die ganze Zeit überlege?“, fragte ich ihn, sobald wir wieder allein waren. Mürrisch schüttelte er den Kopf. „Warum jetzt? Seit Jahrhunderten hat es keinen Wandler gegeben. Die letzten dieser Art sind in der Statue eingesperrt. Woher also kommt dieser? Wo war er die ganze Zeit und was hat ihn dazu bewegt, ausgerechnet jetzt aufzutauchen? Ich meine, wenn wirklich alle in der Statue eingeschlossen sind, wie kann es dann einen geben, der Jahrhunderte unbemerkt herumläuft? Das ist doch absurd!“ Nachdenklich stimmte er mir zu. „Du hast Recht. Lass uns den Gedanken weiterverfolgen, während wir etwas essen. Außerhalb. Ich brauche einen Tapetenwechsel, bevor mir die Decke auf den Kopf fällt.“


  Treffender hätte er es wahrhaftig nicht formulieren können.
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  Zum dritten Mal saßen wir in dem kleinen Restaurant, in dem uns die Kellnerin mit einem sanftmütigen Lächeln begrüßte und uns zu einem der hinteren Tische führte, an dem wir uns ungestört unterhalten konnten.


  Sofern niemand ein Autogramm von Alan haben wollte.


  Im Gegensatz zu den anderen beiden Malen war das Restaurant diesmal sehr gut besucht. Doch zu meiner Überraschung schien uns niemand wahrzunehmen. Mit zusammengekniffenen Augen sah ich zu, wie Alan die Karte studierte, ohne sich Sorgen um eventuelle Groupies zu machen, die sich ihm an den Hals warfen. Oder auf den Schoß krabbeln – ungeachtet meiner Anwesenheit.


  „Wie machst du das?“ Argwöhnisch studierte ich sein gelassenes Gesicht. „Was meinst du?“ Leise schnaubend deutete ich auf die besetzten Tische vor uns. „Normalerweise kleben sie dir wie Fliegen am Hintern.“ Alan verzog keine Miene. „Ich bin heute nicht in der Stimmung für Fans. Außerdem müssen wir uns unterhalten und brauchen keine Zuhörer.“ Das war nicht die Antwort auf meine Frage. „Hab ich kapiert. Aber wie machst du das?“ Bei Vampiren war ich mir ganz sicher, dass sie andere durch eine Verzerrung der Realität ausschließen konnten. Aber Gestaltwandler? Davon hatte ich noch nie gehört. Alan legte die Speisekarte weg, stützte die Ellenbogen auf den Tisch, legte den Kopf in die Hände und sah mich forschend an. „Wenn ich es dir sage, was bekomme ich dann von dir?“ Kopf schüttelnd verdrehte ich die Augen. So dringend wollte ich die Antwort nicht hören. „Vergiss es. Ich dachte nur, dass lediglich Vampire so was fertig brächten.“ Mit den Achseln zuckend nahm er die Karte wieder zur Hand und vertiefte sich darin, als wäre es eine spannende Lektüre. Trotzdem kapierte ich nicht, wie er das machte. Immerhin nahm die Kellnerin uns sehr wohl wahr!


  Ich begnügte mich damit, dass ich früher oder später schon noch dahinter kommen würde. Und falls nicht, wäre es auch kein Beinbruch.


  Alan bestellte. Wie üblich, ohne mich zu fragen. Da wir jedoch beide in etwa den gleichen Geschmack hatten, nahm ich es ihm nicht übel. Sobald wir wieder allein am Tisch waren, kamen wir auf das eigentliche Thema zurück. „Deine Frage ist ernst, Sam. Bis jetzt hatte ich das nicht gedacht. Aber es stimmt. Es kann kein Zufall sein, dass er erst nach so vielen Jahrhunderten auftaucht. Ich denke nicht, dass es mit dem Ritual zusammenhängt. Immerhin wird das jedes halbe Jahr vollzogen. Es muss also einen anderen Grund geben.“ Ich nickte vorsichtig. „Ja. Das und die Frage, wieso das Wesen bisher kaum Schaden angerichtet hat. Du musst doch zugeben, dass dafür, dass ein Wandler eigentlich über Leichen geht, bisher so gut wie nichts passiert ist.“ Klar hatte es Tote gegeben. Aber eben nicht so viele, wie es sich für einen Wandler gehörte.


  Gott, klang das absurd!


  Alan fuhr sich nachdenklich übers Kinn, dessen bläulicher Bartschatten unheimlich sinnlich wirkte. Verdammt, was denke ich denn? Schnell schüttelte ich das Bild von mir ab und konzentrierte mich auf die Tischdecke, die mit weißen Schneeflocken auf rotem Hintergrund perfekt in das weihnachtliche Ambiente passte. Beinah hätte ich seine Antwort verpasst, weil ich mich heimlich fragte, warum er bei unserer ersten Begegnung den Reporter nicht auf die gleiche Weise abgeschüttelt hatte wie er jetzt den anderen Anwesenden vorgaukelte Otto Normalverbraucher zu sein – beziehungsweise nicht anwesend. Oder die Reporter, als wir herausgefunden hatten, dass sein Haus verwanzt war und wir daraufhin in meinem Haus wohnten, da wir nirgends ungestört zu sein schienen. Er hatte mir gegenüber nie vorgemacht, dass er mich mochte.


  Ganz im Gegenteil.


  Aber warum hatte er dann darauf bestanden, dass wir nur in meinem Haus frei reden konnten, wo er die anderen doch beeinflussen konnte? Traf das vielleicht nur auf Menschen zu? Waren die Reporter keine Menschen? Hatte er es deswegen nicht getan?


  „Ich weiß es nicht. Aber deine Überlegungen sind berechtigt. Wahrscheinlich kann ein Wandler nur dann viel Schaden anrichten, wenn er nicht allein ist. Es wäre praktisch, wenn wir jemanden kennen würden, der so alt ist, dass er sich noch an diese Zeit erinnert. Dafür käme nur ein Vampir in Frage. Doch ich bezweifle, dass Bingham diese Zeit schon erlebt hat. Vielleicht dessen Vater, doch wo der sich aufhält, weiß niemand. Oder besser gesagt, will niemand wissen. Er ist ein wenig… durchgeknallt. Und an die Pir möchte ich mich nicht wenden.“ Da ich weder wusste, wie alt Bingham war, wie alt genau die berüchtigten Pir waren noch wann genau die Wandler in die Statue eingeschlossen worden waren, war ich ihm keine große Hilfe. Ich war mir sicher, dass wir uns mit Roman schon über seinen Vater unterhalten hatten, konnte mich aber beim besten Willen nicht an Zahlen erinnern. „Wie alt ist Bingham?“ Alan verzog seinen Mund. „Ich kann nur raten. Roman ist knapp 114. Soweit ich weiß, pflanzen Vampire sich etwa mit 200 Jahren fort. Also schätze ich Bingham auf irgendwas um die 315. Plus minus ein paar Jahrzehnte. Vorausgesetzt, er hat keine weiteren Kinder oder falls doch, dass Roman der Älteste ist.“ Das war ein Hinweis, aber leider kein genauer. Denn nur weil Vampire sich mit etwa 200 fortpflanzen konnten, hieß das nicht, dass sie nicht noch ein oder zwei Jahrhunderte damit warten könnten. „Und das Ding mit den Wandlern? Wann war das?“


  „1614.“


  Wir brauchten also einen Vampir, der nicht erst 1614 geboren war, sondern zu diesem Zeitpunkt schon ein paar Jahrzehnte existierte. Mein Gott, wie konnte man so lang leben ohne verrückt zu werden? War Bingham Seniors Vater deshalb ein wenig… äh… durchgeknallt? „Wie sollen wir einen finden, der so alt ist?“ Abgesehen von den Pir, die möglicherweise noch viel älter waren – und vermutlich auch ein bisschen verrückt. Alan lehnte sich in seinem Stuhl zurück und verschränkte die Arme. „Ich weiß es nicht. Vielleicht wäre es an der Zeit, dass wir eine deiner Quellen aufsuchen. Ich übernehme die Kosten.“ Ich schüttelte den Kopf. „Ich glaube nicht, dass ich eine Auskunft bekomme, wenn du dabei bist. Informanten sind in der Hinsicht ein wenig paranoid.“ Alan lachte. „Weil ich kein Mensch bin?“ Herrje, mein Informant war auch keiner! Möglich, dass er uns sagen konnte, was wir wissen wollten. „Daran liegt es nicht und das weißt du auch.“


  Jeder wusste, dass Informanten nie mehr als einer Person gleichzeitig ihre Informationen gaben. Alles andere wäre zu gefährlich für sie. Aber – Humphrey war kein Mensch! Vielleicht, aber auch nur vielleicht, würde er eine Ausnahme machen. „Ich werde ihn kontaktieren und zur Not allein zu ihm gehen.“ Alan schüttelte den Kopf. „Kommt gar nicht in Frage.“ Augen rollend nahm ich seine Aussage zur Kenntnis. „Wenn du darauf bestehst, bekommen wir die Information wahrscheinlich nicht. Deine Entscheidung.“


  Die Idee, Humphrey zu fragen war nicht schlecht. Obwohl er mich vor einer Weile kontaktiert und mir erklärt hatte, er habe ein paar Wiccas ausfindig machen können, hatte er mir auch mitgeteilt, dass die zu jung dafür seien. Das hieß also, Humphrey hatte eine genaue Vorstellung, wann das ursprüngliche Ritual stattgefunden hatte. Knurrend fuhr Alan sich durch die Haare. „Ich werde Bingham fragen. Je nachdem, was ich von ihm erfahre, besprechen wir, wie wir weiter vorgehen.“ Eigentlich wäre jetzt der richtige Zeitpunkt Alan zu sagen, dass meine Quelle kein Mensch war. Selbst wenn ich nicht wusste, was genau er war. Andererseits wäre das ein Vertrauensbruch gegenüber Humphrey und eine innere Stimme sagte mir, dass ich es Alan nicht mal sagen sollte, wenn Humphrey mir die Erlaubnis erteilte.


  Also schwieg ich, was diese Sache betraf.


  Wir unterbrachen unsere Diskussion, als die Kellnerin das Essen brachte und sprachen weiter während wir aßen. „Wir wissen zwar noch nicht, warum der Wandler sich momentan zurückhält, aber das klärt noch nicht unsere Frage, wo er die letzten 500 Jahre gewesen ist. Warum taucht er jetzt auf?“


  Ich steckte mir ein Stück Kartoffel in den Mund, weil ich auf diese Frage keine Antwort hatte. Alan kaute sein Steak mit viel Genuss, während er eine Theorie entwickelte. „Was, wenn der Wandler damals übersehen wurde, weil er, sagen wir, geschwächt war? Wenn er bis jetzt gebraucht hat, um sich von Verletzungen zu erholen?“ Ich trank einen Schluck Wein, dessen köstliches Aroma auf meiner Zunge tanzte. „Hm. Möglich. Er könnte irgendwo eingesperrt gewesen sein. Mit Verletzungen und ohne die Möglichkeit, sich zu ernähren. Oder zu heilen.“ Alan nickte. „Möglich. Allerdings bezweifle ich, dass ein Wandler so lang seine Wunden leckt. Wenn sie so Furcht einflößend waren, wie es erzählt wird, dann haben sie sicher nicht so lang überlebt, wenn sie derart langsam heilen.“ Daran hatte auch ich meine Zweifel. Allerdings… „Was, wenn der Wandler damals ein Kind war. Oder sogar ein Baby? Könnte er überlebt haben? Ohne Eltern?“ Alan schob sich eine Gabel Gemüse in den Mund, was meine Augen viel zu lang an seinen sündigen Lippen hängen ließ. „Ein Kind? Hm, das könnte einiges erklären. Zum Beispiel, warum er sich zurückhält.“ Er schob sich ein Stück Kartoffel in den Mund und sprach weiter. „Oder dass er sich die letzten Jahrhunderte ruhig verhalten hat. Möglicherweise kannte beziehungsweise kennt er sein Potential überhaupt nicht. Gut für uns! Doch woher weiß er dann von der Statue?“ Gute Frage. „Könnte es sein, dass er sie ebenso hört wie dein Rudel?“ Alan stoppte den Weg seiner Gabel und legte sie auf den Teller. „Verflixt. Da könnte was dran sein, Sam! Wenn er die letzten Jahrhunderte nicht in unserer Stadt war… wenn er erst dieses Jahr hierhergekommen ist?“


  Das wäre zumindest eine Erklärung, dass die ganzen Jahre über niemand etwas bemerkt hatte. Oder der Umstand, dass die Statue normalerweise bei Ribbert war und durch mich an einen anderen Ort gebracht worden war. Einem, an dem Ribberts Rudel keinen Einfluss nehmen konnte. Andererseits war vorher schon jemand in ihr interessiert. Und Wiesel – der falsche – hatte mir einige wichtige Dinge zukommen lassen.


  „Oh Gott.“ Es fiel mir wie Schuppen von den Augen. „Er hat uns vielleicht einen direkten Hinweis gegeben, den wir vollkommen außer Acht gelassen haben.“


  Alan runzelte die Stirn. „Was meinst du?“


  „Das Tierheim! Das ist vor Jahren bis auf die Grundmauern abgebrannt und wurde vor ungefähr acht Monaten dann endlich abgetragen. Was, wenn er dort irgendwo eingesperrt war? Überleg doch mal: Bevor es ein Tierheim wurde, war es doch eine Kirche, oder? Und Kirchen sind im Allgemeinen dafür bekannt, dass sie Jahrhunderte überdauern. Gehen wir mal davon aus, dass er erst seit acht Monaten in dieser Welt ist: Darum ist noch nichts Schlimmeres passiert. Er weiß es nicht besser. Alan, er übt nur!“ Angesichts dieser Erkenntnis klopfte mein Herz ängstlich. Was, wenn er es schaffte, seine Artgenossen zu befreien? Ich wollte nicht darüber nachdenken, doch leider war ich mittendrin und konnte meine Augen nicht verschließen. Wie gut hatten es doch die Unwissenden, zu denen ich blöderweise nicht zählte.


  „Das könnte hinkommen. Die Theorie mit dem Kind, dazu die Kirche… meine Güte, das passt! Wir wissen, dass Wandler früher gern die Kirchen infiltrierten. Schon allein, weil die Menschen sich dort sicher fühlten. Soweit ich weiß, machten sie sich einen Spaß daraus, die Menschen in Sicherheit zu wiegen und dann zuzuschlagen. Sie nahmen Kirchen in Besitz und machten sie zu ihren Brutstätten.“ Ich kicherte nervös, was meine aufkeimende Angst sehr offensichtlich machte.


  Die nächste Stunde aßen wir beinah schweigend unsere Mahlzeit, bevor Alan sich ans Telefon hängte und einem sehr alten Gelehrten seines Rudels die Aufgabe übertrug, gründlich über das alte Tierheim und die Kirche, die vorher dort gestanden hatte, zu recherchieren. Wir bauten unsere Thesen weiter aus: Sowohl die, dass er allein nicht stark genug war, als auch die, dass er bisher eingesperrt war und lediglich übte. Die zweite hielt sich wesentlich hartnäckiger und nahm mit jedem neuen Gedanken handfeste Form an, die zu einer schrecklichen Gewissheit wurde.


  Zwar hatten wir noch nicht die nötigen Beweise, die diese Vermutung untermauerten, aber die Handlungen des Wandlers ergaben das erste Mal einen greifbaren Zusammenhang.


  


  


  Am frühen Nachmittag waren wir zurück in Alans Haus. Gerade rechtzeitig, bevor ein gewaltiger Schneesturm über die Stadt fegte und jeglichen Verkehr lahm legte. Sogar der Strom musste daran glauben, was mich für einen Moment schwanken und nach Luft schnappen ließ. „Alles ok?“ Alan war besorgt. Vielleicht weil er glaubte, dass ich wieder von einer fremden Macht übernommen wurde. „Geht gleich wieder.“, keuchte ich, als meine Sensoren versuchten, die Ursache der fehlenden Energie zu finden. Doch die lag nicht innerhalb von Alans Anwesen. Irgendwo musste eine Stromleitung gerissen sein. Ein Fehler, den ich nicht beheben konnte.


  Ich brauchte eine Weile, um mich an die veränderten Verhältnisse anzupassen, die mein Innerstes aus dem Gleichgewicht brachten und mich schwach fühlen ließen. Beinah so, als wäre meine Batterie leer. Ich konnte nichts dagegen unternehmen, als Alans Instinkte die Hauptrolle übernahmen, er mich fürsorglich hochhob und wie ein sehr zerbrechliches, kostbares Objekt auf die Couch im kleinen Salon absetzte. „Brauchst du etwas? Eine Decke, etwas zu trinken? Ein heißes Bad? Wie kann ich dir helfen?“ Ich musste über seine mütterlichen Attribute schmunzeln, versicherte ihm aber, dass es mir gleich wieder besser ginge.


  Und tatsächlich: Gut zehn Minuten später fühlte ich mich schon wieder wie ich selbst. Wahrscheinlich, weil das Notstromaggregat angesprungen war. Trotz dass ich mich besser fühlte, zitterte ich. Das machte mir Angst. Beinah mehr Angst als der Wandler; was kein gutes Zeichen war. „Es geht mir gut, ehrlich Alan. Es ist nur der fehlende Strom. Irgendwas in mir kommt damit wohl nicht zurecht.“ Sein zärtliches Lächeln war fast wie das Streicheln meiner Seele. Irgendwie erleichtert schmiegte ich mich an ihn. Nur um kurz darauf entsetzt von ihm zu weichen, weil ich das gar nicht wollte. Hilfe, werde ich sentimental? Kopfschüttelnd schrieb ich es meiner vorübergehenden Schwäche zu, von der ich mich allmählich erholte. Nur… wie erklärte ich mir das schnelle Klopfen meines Herzens, das zweifellos auf Alans Nähe reagierte? „Du kannst dich nicht ewig dagegen wehren, Sam.“, raunte Alan, sah aber davon ab, mich wieder an sich zu ziehen.


  Mein Stirnrunzeln und meinen verständnislosen Blick richtig deutend, beantwortete mir Alan meine nicht laut gestellte Frage. Oder zumindest hätte er es getan, wenn ich ihm nicht sofort nach dem ersten nicht vollendeten Satz, der das Wort ‚Gefährtin’ beinhaltete, das Wort abgeschnitten hätte. „Vergiss es, Alan. Ich will es nicht hören. Alles was ich will, ist mein Leben zurückbekommen. Und dazu gehört, dass du mich aus deinem Rudel entlässt. Ich bin nicht deine Alpha. Und ich bin weiß Gott nicht die Frau, die deine Kinder gebären wird. Ich kann dich meistens nicht ausstehen, auch wenn ich dich manchmal ein bisschen mag. Also erspar dir mir erzählen zu wollen, dass wir füreinander bestimmt sind.“


  Aufgebracht befreite ich mich aus seinen Armen, stapfte aus dem Salon, zog leise die Tür hinter mir zu, rannte über den Flur, die Treppen hinauf und schloss mich in meinem Zimmer ein.


  Natürlich folgte er mir.


  Und natürlich war mir klar, dass sich seit dem unglücklichen Tag auf der Couch etwas geändert hatte. Es waren nicht nur seine Blicke oder seine plötzliche Fürsorge, sondern auch etwas tief in mir drinnen, was ich liebend gern für immer eingesperrt ließe. Darum klopfte mein Herz in seiner unmittelbaren Nähe lauter als gewöhnlich, auch wenn ich es nicht wahrhaben wollte. Es sah mir nicht ähnlich, etwas zu verdrängen. Aber wenn ich dadurch nicht an diesen Mann gebunden sein würde, könnte ich es noch eine ganze Weile hinauszögern. Sofern er mir nicht ständig einen Strich durch die Rechnung machte.


  Als erstes könnte er aufhören mich immer öfter anzusehen, als würde er mich gern unter sich haben wollen: Nackt und willig. Als nächstes könnte er aufhören, an die Tür zu klopfen und mir zu drohen, diese einzutreten, wenn ich sie nicht sofort öffnete. „Verdammt Alan, lass mich in Ruhe. Nur fünf Minuten! Ich muss auch mal für mich allein sein können.“


  „Komm schon, Sam, mach die Tür auf. Ich kann ja verstehen, dass du allein sein willst, aber hast du vergessen, warum wir uns nicht voneinander trennen sollten?“ Nein, das hatte ich nicht. Aber wir hockten quasi Tag und Nacht aufeinander und langsam aber sicher erstickte er mich damit. Ich war es nicht gewohnt, ständig jemanden um mich zu haben. Seit Jahren lebte ich allein. Naja, abgesehen von Laura. Aber jede hatte ihren Bereich für sich, so dass ein Rückzug jederzeit möglich war. Selbst wenn ich in einer festen Partnerschaft gewesen war, so hatte ich es doch immer durchsetzen können, dass wir getrennte Wohnungen behielten.


  Ich brauchte eine Rückzugsmöglichkeit. Etwas, was mir mit Alan nicht vergönnt war. Es waren noch nicht mal zwei Wochen vergangen und meine Nerven waren schon jetzt zum Zerreißen gespannt. Wie sollte ich die nächsten 11 Tage nur überstehen?


  Zähne knirschend öffnete ich die Tür, an der Alan mich zornig empfing. „Tu das nie wieder oder ich schwöre dir, ich hänge sämtliche Türen aus.“ Ich seufzte und gab auf. „Ich hab’s kapiert, ok? Aber fang nie wieder davon an, dass ich deine Gefährtin bin. Vielleicht hat uns der Wandler beide irgendwie manipuliert und es ist gar nicht wirklich passiert. Schon mal daran gedacht?“ Alans Augen funkelten drohend. „Wir können das gern wiederholen.“, bot er mit einem gefährlichen Lächeln an, was meine Beine butterweich werden ließ. „Auf keinen Fall! Es könnte genauso gut eine Nebenwirkung sein. Ich meine, sonst hast du täglich Sex, oder? Es kann doch sein, dass sich da irgendwas aufstaut und…“ Alan knurrte laut und drängte mich beängstigend schnell mit seinem stahlharten Körper gegen die Wand. „Halt den Mund, Sam. Ich habe auf deine Hand ejakuliert. Das ist eine Tatsache, die du noch so oft versuchen kannst zu umgehen, aber sie wird sich nicht ändern. Ich kann dir versichern, dass all deine kleinen Ausreden die Wahrheit nicht verdrehen können. Akzeptier es! Du wirst schon sehr bald merken, dass dir keine andere Wahl bleibt. So sehr du dich auch dagegen sträubst.“ Nachdrücklich presste er meine Schultern, begleitet von einem unheilschwangeren Geräusch aus seiner Kehle, an die Wand, kniff seine Lippen zusammen, drehte sich um und stapfte aus dem Zimmer. Die Tür ließ er sperrangelweit offen.


  Weit weg ging er nicht.


  Ich wusste, dass er neben der Tür an der Wand lehnte und darauf wartete, dass ich meinen Kopf aus dem Sand zog und die Tatsachen als Gewissheit ansah.


  Supertoll!


  Yippi ei eh, ich sprühe vor Sarkasmus!


  Warum hatte ich mich dazu hinreißen lassen? Ohne dieses dämliche Zwischenspiel auf der Couch wäre ich nicht in dieser brenzligen Situation. War das etwas Biologisches? Etwas, dem man sich nicht entziehen konnte? Sollten dann nicht auch Gefühle mit im Spiel sein oder kamen die erst später? Ich liebte Alan nicht. Er mich ebenso wenig. Zumindest darin waren wir uns einig. Weshalb sollten also unsere Körper der Meinung sein, dass wir füreinander bestimmt waren? Das war in meinen Augen völliger Blödsinn!


  Leider ahnte ich, dass dies noch nicht Alans letztes Wort dazu gewesen war. Ich musste außerdem herausfinden, was genau er damit meinte, dass ich mich nicht ewig dagegen sperren könnte. Hieß das, er würde notfalls Gewalt anwenden oder hieß das, ich würde irgendwann meinen Verstand verlieren, ihm und mir die Klamotten vom Körper reißen und über ihn herfallen? Weder das eine noch das andere schien mir sonderlich verlockend. Selbst wenn Alan ein hinreißend sexy Mann war.


  Ein arrogantes Arschloch von einem sexy Mann!


  Da draußen noch immer ein Schneesturm tobte, war ich regelrecht überrascht, als es an der Haustür läutete und sich Besuch ankündigte. Ich hörte, wie Alan erleichtert aufatmete, als hätte er die Gäste erwartet. „Komm mit runter.“, murmelte er kaum hörbar, doch in unverkennbarem Befehlston. Selbstverständlich sollten wir gegenseitig auf uns aufpassen. Das war mir klar.


  Glasklar!


  Trotzdem weigerte sich etwas in mir, ihn ständig vor Augen zu haben. Darum folgte ich ihm auch eher griesgrämig als erleichtert nach unten. Der Besuch hätte vielleicht eine willkommene Ablenkung sein können, wenn es nicht schon wieder nur männliche Gestaltwandler gewesen wären. Ich brauchte endlich mal eine Frau zum Reden, abgesehen von meiner Mutter.


  Am liebsten wäre mir Laura.


  Aber was sie betraf, war ich mir momentan sehr unschlüssig, was ich von ihr halten sollte. Nachdem ich sie unzählige Male auf Handy und zuhause angeklingelt hatte, hatte ich mich durchgerungen, bei ihr in der Versicherungsagentur anzurufen. Zu meinem Entsetzen hatte mir die leicht mürrische Dame am Telefon mitgeteilt, dass Laura Anfang des Monats gekündigt hatte. Das sah ihr gar nicht ähnlich: Sie liebte ihren Job. Vielleicht lag es an Kevin? Hatte er sie dazu gedrängt? Aber musste man bei einer Kündigung nicht eine Frist einhalten? Es machte mich verrückt, dass ich keine Antworten bekam. Und mir fehlten unsere Gespräche. Sobald mein Kopf wieder etwas klarer wäre, würde ich recherchieren, wo und wie ich diesen Kevin fände und mit ihm logischerweise auch Laura. Anfangs hatte ich geglaubt, dass sie mir eventuell einen Brief in meinem Haus hinterlassen hatte. Hatte ich zumindest gehofft. Doch Alan hatte auf meine Sorge hin – und nach unzähligen Anfragen meinerseits – jemanden aus seinem Rudel zu meinem Haus geschickt. Und die hatten nichts gefunden. Allerdings hatte Laura offensichtlich genug Sachen eingepackt, um eine Weile verreisen zu können. Dabei hatte sie doch erst im November Urlaub gemacht. Oder war sie bei Kevin eingezogen? ‚Sie wird schon wieder auftauchen‘, hatte Alan mir versichert. ‚Sie ist frisch verliebt, da kann man auch mal völlig aberwitzig handeln.‘ Woher auch immer er das wusste. Denn schätzungsweise war er noch nie in jemanden anderen außer sich selbst verliebt gewesen. Doch leider hatte ich ihm zustimmen müssen.


  Tja, wo waren wir stehen geblieben? Ach ja… männliche Gestaltwandler.


  Da die mich eher missbilligend tolerierten, ging ich davon aus, dass ich eine angenehme Konversation vergessen konnte. Besonders, solange ich als Alpha galt und die strenge Rudelhierarchie strikt eingehalten wurde.


  Verflixt und zugenäht!


  Ich mochte es überhaupt nicht, wenn man mir Honig ums Maul schmierte und mich gleichzeitig mit Blicken hinter meinem Rücken erdolchte. Es dauerte nicht lang, da war Alan mit zwei Männern seines Rudels ins Arbeitszimmer verschwunden und ich blieb mit dem übrig gebliebenen Mann allein. Aus einem mir nicht erkenntlichen Grund hatte dieser Alan um ein Gespräch mit mir unter vier Augen gebeten.


  Der Mann, Matthes, betrachtete mich skeptisch. Mich machte es nervös. Für einen Wer war er relativ klein. Vielleicht 1,80m. Sein Haar war blond und militärisch kurz, seine Augen blassblau und mit seiner hellen Haut konnte er jedem Albino Konkurrenz machen. Gedanklich verpasste ich mir eine Ohrfeige, weil ich ihn mir ganz kurz als weißes Kaninchen mit großen Schneidezähnen vorstellte.


  Das gefürchtete Werhäschen… harhar!


  Warum sagte er nicht einfach, was er zu sagen hatte? Ich hatte nicht wirklich Angst vor ihm, aber es konnte nicht schaden, mir vorsichtshalber seine Energiepunkte ein wenig genauer anzusehen. Sobald ich deren Namen verinnerlicht hatte, wandt ich mich von ihm ab und schaute stattdessen aus dem Fenster. Ich hörte nicht, wie er näher kam und hinter mich trat. Aber ich klopfte mir gedanklich auf die Schulter, dass ich nicht zusammenzuckte, als er mich fragte, weshalb ich nicht mit Alan schlief. „Warum sollte ich?“ Er knurrte leise. „Du bist seine Alpha.“ Nonchalant mit den Schultern zuckend, erinnerte ich ihn daran, dass dies lediglich auf einem Stück Papier stand, was er sehr wohl wusste. Außerdem, hallo? Warum sollte ich mit einem mir wildfremden Mann darüber sprechen, mit wem ich ins Bett ging und mit wem nicht? Das Privileg hatten noch nicht mal meine Brüder! Nur Laura. „Hör mal Süße…“


  „Nenn mich nicht Süße!“, unterbrach ich ihn aufgebracht, mich gerade noch zurückhaltend, ihn darauf hinzuweisen, dass ich ihn auch nicht als intellektuellen Geisterfahrer betitelte. „Samantha, wenn dir das lieber ist.“ Ich nickte mit zusammengekniffenen Lippen. Ich brauchte weiß Gott kein Gespräch mit einem mir völlig Fremden, auch wenn Alan dem zugestimmt hatte. „Ist dir klar, wie sehr Alan unter Druck steht, wenn er seine körperlichen Bedürfnisse nicht befriedigt? Verflucht nochmal, ihr Menschen seid in diesen Dingen einfach zu prüde. Ich bin mir sicher, Alan hätte sich darauf eingelassen mit dir zu schlafen, wenn du ihn nicht abgewiesen hättest. Was denkst du dir dabei?“ Ich schluckte angestrengt und ballte meine Hände zu Fäusten. Weshalb sprach Alan überhaupt mit ihm darüber? Oder konnten die das untereinander ohne Worte feststellen? „Tja, stell dir vor, ich will nicht mit ihm schlafen. Ich kann diesen Mann nicht ausstehen.“ Jetzt wusste ich zumindest, dass Alans herablassende Art mir gegenüber nichts mit mir persönlich zu tun hatte.


  Zumindest nicht nur.


  Es lag wohl im Blut der Gestaltwandler Menschen als minderwertig anzusehen. Kein Wunder, dass ich mit ihm nicht wirklich warm werden konnte. Auch wenn unsere Körper, zugegeben, gut harmonierten. „Dann sollte ich euch beiden den Gefallen tun und dir den unliebsamen Alphastatus abnehmen. Ich verspreche dir, es geht ganz schnell. Du wirst gar nichts merken.“ Blitzschnell drehte ich mich zu ihm um. „Vielen Dank. Aber darauf lege ich keinen Wert. Ich habe nicht darum gebeten diesen Status zu erlangen. Als ich das blöde Papier unterschrieben habe, war mir nicht klar, dass Alan ein Alpha ist, auch wenn das allen anderen von euch egal ist. Und glaub mir, selbst wenn dir das eventuell unerklärlich erscheint: Ich hänge an meinem Leben. So schnell lass ich mich nicht unter die Erde bringen. An mir wirst du dir deine Zähne ausbeißen!“ Mattes war tatsächlich ein Stück von mir zurückgetreten und schmunzelte. „Da gibt’s gar nichts zu Grinsen!“, fauchte ich ihn an, keinen Moment seinem Blick ausweichend. Endlich unterbrach er den Blickkontakt und schaute zu Boden. „Du bist es wahrhaftig wert, dass Alan dich zur Alpha gemacht hat. Ob dir das nun gefällt oder nicht. Zu schade, dass jemand dich töten muss, wenn du es nicht bleiben willst.“ Ich schnaubte empört. Ging es nicht in die Schädel dieser Männer hinein, dass es mir an meinem Allerwertesten vorbeiging, dass ich eine Alpha war? Für mich war das nämlich eine Ehre, auf die ich gern verzichtete! „Das sehe ich nicht so. Ich persönlich würde meine Unterschrift einfach unkenntlich machen. Aber auf mich hört ja niemand.“


  Besonders kein Angehöriger dieser arroganten Spezies, die von ihren tierischen Instinkten beherrscht wird. Diesen Satz behielt ich lieber für mich, auch wenn er noch so laut in mir brodelte.


  „Du könntest es trotzdem mit Alan versuchen. So übel ist er nicht.“ Ich rollte mit den Augen. „Entschuldige bitte, aber das geht dich nichts an, ok? Haie sind auch nicht übel. Ich würde trotzdem nicht mit ihnen baden. Außerdem ist Alan ganz einfach nicht der Typ Mann auf den ich stehe.“ Das war teilweise gelogen, aber das wusste Matthes nicht. Äußerlich war Alan schon ein Mann, den ich nur ungern von meiner Bettkante schubste. Aber sein anmaßender Charakter und seine Unfähigkeit, jemanden um etwas zu bitten sowie seine Sturheit waren etwas, womit ich haderte. Vielleicht waren wir uns in dieser Beziehung zu ähnlich.


  Auch ich war niemand, der ohne weiteres nachgab. Vor allem nicht, wenn es mit meinem Denken nicht konform ging. Ich war grundsätzlich ein Mensch, der seinen Willen durchsetzen wollte. Es sei denn, ich ging damit ein zu großes Risiko ein. Nur aus diesem Grund lebte ich momentan mit Alan zusammen oder hatte überhaupt dieses dämliche Papier unterschrieben. „Du hast noch nie mit einem Gestaltwandler geschlafen, oder?“ Ich zog meine Schultern bis zu den Ohren hoch und ließ sie ganz langsam wieder fallen. War ich Jesus? „Woher soll ich das wissen? Es ist schließlich nicht so, dass ihr alle Halsbänder tragt und bellt, wenn ihr euch vorstellt. Oder um ein Schälchen Milch bittet!“ Abwehrend hob er die Hände. „Schon gut. Ich vergaß, dass ihr uns nicht erkennt.“ Auch das entsprach nicht ganz der Wahrheit, was ich ihm nicht auf die Nase band. Tatsächlich war es einfach so, dass ich mir selten die Mühe machte die Chakren meines Gegenübers anzusehen. Matthes verkniff sich ein Lachen, bevor er ansetzte weiter zu sprechen. Doch ich wehrte ihn ab. „Lass es. Ich habe wirklich keine Lust, dieses Thema weiter auszubauen.“


  „Das solltest du aber.“ Ich hatte keine Ahnung, warum. Oder doch? Liebe Güte!


  Die Möglichkeit, dass meine Hormone über meinen Verstand siegten war in Alans Nähe dummerweise in Betracht zu ziehen. „Du lebst mit ihm zusammen. Du brauchst mir nicht zu sagen warum, ich bin darüber informiert, was deine Amnesie angeht und weiß, warum ihr euch nicht voneinander trennt. Aber du solltest wissen, dass unsere Art sehr körperbetont ist. Wir brauchen den Körperkontakt. Wir brauchen Sex. Es ist unnatürlich für uns, mehr als einen oder zwei Tage nicht mit dem anderen Geschlecht zu verkehren. Es macht uns aggressiv, aber auch angreifbar. Du, Samantha, bist eine Frau. Was meinst du wohl, wie Alan reagiert, wenn du deine fruchtbaren Tage hast? Er wird es riechen und er könnte durchdrehen, wenn er sich vorher nicht ein wenig abreagiert hat. Wir sind nun mal, was wir sind. Wir können daran nichts ändern, Samantha. Wir sind intelligent, haben Umgangsformen und sind in die Gesellschaft integriert, aber gegen unsere tierischen Instinkte sind wir machtlos.“


  Oh bitte!


  Das wollte ich ganz bestimmt nicht hören. Dass Gestaltwandler Körperkontakt brauchten, wusste ich. Dass es jedoch so weit ging, hatte ich weder gewusst noch überhaupt in Erwägung gezogen. Verdammt, wenn ich wüsste, wann diese gewissen Tage bei mir waren, könnte ich vielleicht ein ganz furchtbares Parfum auflegen. Eins, von dem sogar mir übel werden würde. Aber im Gegensatz zu einigen anderen Frauen, war ich mir dieser Tage überhaupt nicht bewusst. Ich könnte sie wahrscheinlich auszählen, aber ich konnte mich nicht erinnern, wie das funktionierte. Im Zeitalter von Pille, Spirale, Spritze und anderen Verhütungsmethoden war das für mich nie wichtig gewesen.


  Heiliges Kanonenrohr, das bedeutete, er roch auch wann ich meine Regel hatte? Wie eklig! „Ich hab’s verstanden. Gibt es eine Möglichkeit, meinen Geruch an diesen Tagen mit irgendetwas zu überdecken?“ Matthes schüttelte langsam den Kopf. „Es ist nicht nur der Geruch. Auch deine Körpertemperatur ändert sich. Deine Haut, deine Haare, dein Auftreten. Es passiert unbewusst und zeigt, dass selbst ihr Menschen gegen die Natur machtlos seid.“ Oh, toll! Ich fühlte mich gleich viel beruhigter. Haha. „Und wenn er sich selbst… na du weißt schon?“ Matthes grinste. „Es hilft nur, wenn die Frau nicht gerade in ihrer heißen Phase ist. Aber ich denke, Alan wird sich zurückhalten können, wenn er in diesen zwei bis drei Tagen auch …etwas… sehr… bemüht sein wird. Sei froh, dass du nicht seine Auserwählte bist, denn dann hättest du wirklich ein verdammt ernstes Problem.“ Na prima. Das war genau das, was ich hatte hören wollen. Leider konnte ich es nicht unterdrücken ihn zu fragen, wie ernst das wäre. „Samantha, das ist unwichtig. Anscheinend weißt du, was es heißt, diese eine Frau zu sein, aber da du es nicht bist, wäre es unangebracht, dir davon zu erzählen.“


  Bockmist!


  Hieß das, ich sollte mir einen Keuschheitsgürtel zulegen? Könnte das helfen?


  Man oh man, ich hätte mich damals für die Spritze entscheiden sollen. Oder die Spirale oder eines dieser kleinen Hormonstäbchen. Würde eines davon meine fruchtbaren Tage unterdrücken? Ich wusste, dass man mit der Drei-Monats-Spritze mitunter keine Regel mehr bekam, aber war das gleichbedeutend? Selbst die Pille könnte mir helfen. Ich könnte sie einfach durchgängig nehmen! Ha, als hätte mir jemand sagen können, dass ich mir mal einen Gestaltwandler vom Leib halten musste! Jetzt war es für diese Gedanken zu spät und ich hoffte, dass ich es nicht herausfinden würde, bis das Ritual vorbei war.


  Moment mal, schoss es mir durch den Kopf.


  Aber zugleich verwarf ich den Gedanken wieder.


  Wir hatten bereits die letzten zwei Monate mehr oder weniger zusammengelebt und bisher hatte Alan nichts Anstößiges unternommen. Zumindest nichts, was mir ernsthafte Sorgen gemacht hätte. Aber mir war bewusst, dass er die letzten zwei Monate hin und wieder nicht an meiner Seite gewesen war. Außerdem hatte ich ihn mit Nicoletta oder eher dem, was sich hinter ihrer menschlichen Maske verbarg, in flagranti erwischt, was mich mit Gewissheit sagen ließ, dass er nicht wie ein Mönch lebte.


  „Wie kommt es eigentlich, dass er uns beide miteinander reden lässt? Sonst hat Alan sehr genau darauf geachtet, dass ich keinem von euch zu nahe komme. Hat er dich etwa dazu verdonnert mich aufzuklären?“ Empört riss ich bei dieser Idee die Augen auf. „Alan? Mich damit beauftragt? Glaub mir, er würde sich eher die Zunge abbeißen, als eine Schwäche zuzugeben. Darum habe ich ihn gebeten mit dir reden zu dürfen. Denn auch wenn du nicht ganz freiwillig seine Alpha geworden bist, scheint ihm doch etwas an dir zu liegen. Dass er uns allein lässt, liegt daran, dass ich einer der wenigen gebundenen Männer im Rudel bin. Er weiß, dass ich dir nicht zu nah kommen werde. Nicht nur, weil er mich an dir riechen könnte, sondern weil meine Frau dich an mir riechen kann. Gestaltwandlerfrauen sind sehr… ähm… beanspruchend. So wie wir Männer auch. Sie würde dich zu einem Kampf herausfordern.“ Au Backe, das hatte ich nicht gewusst. Es schockierte mich, dass zu hören. „Und wenn wir uns aus Versehen streifen?“ Wenigstens stotterte ich nicht. Ebenso gut konnte ihm auch eine wildfremde Frau auf der Straße anrempeln oder über ihn drüber fallen.


  Na gut, das war ein hirnrissiges Beispiel, aber es wurmte mich!


  „Das wäre nur ein flüchtiger Geruch, kein Grund zur Besorgnis. Emotionen spielen eine wesentliche Rolle. Angst, Freude, Erregung. Sie riechen unterschiedlich. Also keine Sorge. Es wird niemand zu einer Vergeltung auffordern, wenn du, sagen wir mal, stolperst.“ Seine hochgezogene Augenbraue und das etwas zu hinterlistige Grinsen ließen mich im Geiste notieren, dass ich in Zukunft auf meine Füße aufpassen sollte. Besonders, wenn einer dieser Leute in meiner Nähe war. Ich traute ihnen nämlich nicht weiter, als ich sie werfen konnte. Also etwa… sagen wir, zehn Zentimeter.


  „Wie… beruhigend.“, murmelte ich, bevor er mich darauf hinwies, dass es an der Zeit wäre, zu den anderen zu gehen. „Mehr als zehn Minuten deiner Aufmerksamkeit gönnt er mir trotzdem nicht.“ Zwinkernd hielt er mir die Tür auf, die ich erst durchschritt, nachdem ich mich vergewissert hatte, dass mir seine Füße außerhalb der Reichweite meiner waren.


  


  


  Am nächsten Morgen war der richtige Strom wieder da. Offensichtlich hatte die Stromgesellschaft sich ziemlich beeilt. Ich fühlte mich beinah so, als könnte ich Bäume ausrupfen. Dabei war es gestern Abend reichlich spät geworden. Wir hatten bis weit in die Nacht geredet, uns die ausführliche Geschichte der Kirche angehört, die unsere Theorie bestätigte, hatten Ideen diskutiert und verworfen, hatten Bingham hinzugezogen, der uns lediglich bestätigte, dass der Gedanke mit der Kirche der erste greifbare wäre den wir hätten. Er hatte uns zugesichert, dass er versuchen würde, einen älteren Vampir aufzutreiben, der uns möglicherweise bessere Hinweise liefern könnte. Dies könnte aber ein wenig Zeit in Anspruch nehmen.


  Binghams Betonung lag dabei auf Vampir, wie er Alan versicherte. Was ich wiederum nicht verstand. Ich fragte aber auch nicht nach.


  Alles in allem ein Abend mit vielen Vorschlägen, aber keinem brauchbaren Tipp, was wir tun oder wo wir Roman finden könnten. Die Gestaltwandler waren ebenso ratlos wie Bingham. Wir waren uns jedoch geschlossen einig, dass die Menschen nicht informiert werden sollten. Falls es uns nicht gelang, den Wandler aufzuhalten, würden sie früh genug für Chaos sorgen.


  Bei Gott, was stimmte nicht mit mir? Auch ich war ein Mensch.


  Sollte es nicht mein Bestreben sein die Menschheit zu warnen? Nein, je weniger davon wussten, desto weniger chaotisch würde es zugehen. Menschen neigten zu… ähm, Kurzschlusshandlungen.


  


  


  Alan lag neben mir und schlief tief und fest. Vorsichtig versuchte ich mich von seiner Brust zu hieven, doch wie schon einmal erwähnt, klappte das nicht so einfach. Sofort war ich von seinen Armen umschlungen. Für ihn waren diese Reflexe unbezahlbar, für mich eher nervig. „Alan!“ Ich klopfte ihm auf die Brust, woraufhin er tatsächlich ein Auge öffnete. Eins! Nicht zwei. „Lass mich aufstehen.“ Statt mich loszulassen, hielt er mich noch fester und begann sogar zu schnurren. „Komm schon, es ist fast zehn.“ Interessierte ihn leider nicht die Bohne. „Es ist Samstag. Wir können ausschlafen.“ Ich wollte nicht ausschlafen. Auch wenn das Wetter alles andere als rosige Aussichten bot. Der Schneesturm hatte keinesfalls nachgelassen. Viel mehr sah es so aus, als wäre er noch schlimmer geworden. Mir kam eine Idee. „Wenn ich liegen bleibe, gehst du am Montag mit mir Weihnachtsgeschenke kaufen.“ Ich muss zugeben, ich hatte nicht erwartet, dass er dem zustimmte. Mir blieb also nichts anderes übrig, als im Bett zu bleiben. Freilich sorgte ich dafür, dass er mich aus seinen Armen entließ.


  Zumindest für fünf Minuten.


  Solang dauerte es, bis er bemerkt hatte, dass ich mit dem Rücken zu ihm lag und er in meine Hälfte des Bettes rutschte, um mich erneut in seine Arme zu ziehen. Jeglicher Protest war zwecklos und kam dem Versuch nahe, einen Fels zu bewegen. Ich ergab mich meinem Schicksal. Konnte ein Gestaltwandler schnurren und gleichzeitig schlafen? Falls nicht, tat er nämlich nur so, als würde er tief und fest schlummern. Allerdings musste ich zugeben, dass mich das Vibrieren in meinem Rücken ebenfalls dazu verleitete, mich wieder ins Reich der Träume zu begeben.


  Kurz nach zwölf wurde ich erneut munter. Diesmal von sanften Händen, die über meine Beine und meine Arme strichen und warmem Atem, der über meinen Nacken kroch. „Was tust du da?“ Ich keuchte, als seine Hände fordernder wurden. „Ich will dich!“ Aha. Aber bitte ohne mich, was ich ihm auch sofort entgegen spie. „Such dir eine andere an der du dich abreagierst!“ Seine Hände hielten kurz inne. „Ist das dein Ernst?“


  „Sehe ich aus, als würde ich scherzen?“ Wütend funkelte ich ihn an. „Nein, tust du nicht. Aber ist das wirklich in Ordnung für dich?“ Meine Güte, hatte ich was verpasst? Waren wir verheiratet oder so was? Hatte ich noch mehr Gedächtnislücken? „Es ist mir vollkommen egal, wen du vögelst, solange nicht ich diejenige bin.“ Alan sprang so schnell aus dem Bett, dass ich kaum mit den Augen blinzeln konnte, lief ins Bad und knallte die Tür hinter sich zu. Schluckend setzte ich mich auf. Hatte ich was Falsches gesagt? War er beleidigt? Nun… das konnte ich mir nicht vorstellen!


  Dennoch nagte es die nächsten Stunden an mir.


  Alan ignorierte mich, obwohl er immer in Sichtweite war. Er sprach nicht mit mir; er sah mich nicht an. Mehr, als das ich es erholsam fand, fand ich es verstörend. Irgendwie hatte ich mich an seine neckenden, teilweise hochnäsigen Kommentare gewöhnt. Dass er mich nun wie Luft behandelte, verunsicherte mich. Nicht, dass ich deswegen in Tränen ausbräche. Dennoch zumindest so sehr, dass ich mich fragte, ob ich mich entschuldigen sollte. Nach einem weiteren Gespräch mit meiner Mutter – ich glaube, sie rief mich inzwischen täglich auf Handy an – versuchte ich mein Glück. Doch Alan ließ mich gar nicht erst zu Wort kommen.


  Am Abend verstand ich auch warum.


  Während ich mit Matthes im großen Salon festsaß, ging Alan mit zwei Frauen, die er ebenfalls eingeladen hatte, in sein Schlafzimmer. Da sie weder ihm noch Matthes den gebührenden Respekt zollten, wie ich es schon unzählige Male innerhalb des Rudels beobachtet hatte, ging ich davon aus, dass sie Menschen waren. Um Matthes gar nicht erst in Verlegenheit zu bringen, stellte ich den riesigen Flachbildfernseher an und widmete mich einem Film.


  Ofensichtlich verstand er den dezenten Hinweis nicht, denn er setzte sich auf den Sessel und blickte mich scharf an. „Was?“, fragte ich bissiger als beabsichtigt. Verdammt, es machte mir überhaupt nichts aus, was Alan mit diesen Frauen anstellte. Es ärgerte mich nur, dass er es im selben Bett mit ihnen trieb, indem ich heute Nacht würde schlafen müssen. „Wie kannst du ihm sagen, dass er sich eine andere Frau nehmen soll? Wie kannst du es wagen, deinem Alpha diese Schande anzutun? Wenn ich nicht die Anweisung hätte auf dich Acht zu geben und nicht wüsste, wie wichtig du für ihn bist, würde ich dir höchstpersönlich das Genick brechen!“ Ich musste mich verhört haben! Eine Schande? Ich wichtig für Alan? Die Drohung überhörte ich geflissentlich. „Willst du mich verarschen? Denk nicht, dass ich mir vor dir in die Hosen mache. Du selbst hast gesagt, er muss sich abreagieren. Bitteschön. Ich habe nichts dagegen, wenn er das tut. Nur nicht mit mir! Eine Schande? Lass mich überlegen: Hm, ich bin seit fast drei Monaten seine Alpha. Erzähl mir nicht, dass er in dieser Zeit im Zölibat gelebt hat. Ich selbst habe ihn in flagranti erwischt! Komm mir also nicht mit diesem Wort, nur weil ich es ihm vorschlage.“


  Verflucht war ich wütend!


  Nur weil ich ihm zugestand sich zu amüsieren, drohte Matthes mir? Wie verrückt war das denn? „Gestern fehlte mir ein entscheidendes Detail.“ Oh man, ging Alan etwa mit unserem kleinen Malheur hausieren? Ich fühlte, wie die Röte in meine Wangen kroch. „Ich sehe, wir verstehen uns.“ Verfluchtes Darmendprodukt! Das konnte doch nicht wahr sein! „Und deswegen ist es eine Schande? Ich will Alan nicht. Es ist mir gleichgültig, ob ich seine Kinder bekommen könnte. Ich werde es nicht!“ Matthes knurrte leise. „Früher oder später wirst du einsehen, dass du dich nicht dagegen wehren kannst. Du wirst seine Kinder austragen und du wirst glücklich damit sein.“ Na eher fror doch die Hölle zu! Aufgeblasener Idiot! „Darauf würde ich an deiner Stelle nicht wetten.“, zischte ich ungehalten. „Oh doch, das werde ich.“, fauchte er zurück.


  Wie kam Alan dazu, Matthes zu sagen was zwischen uns vorgefallen war? Dafür würde ich ihm am liebsten den Hals umdrehen. Untergrub es nicht seine Stellung als Alpha, wenn er zugab, dass ich ihn nicht wollte? Oder hatte er es getan, damit man mich unter Druck setzen konnte? „Wenn es eine Schande ist, wie du sagst, wieso hat er es dir dann erzählt?“ Matthes seufzte. So wie eine Mutter seufzt, die ihrem Kind eine Regel zum hundertsten Mal erklärte. „Das hat dich nicht zu interessieren.“ Nein, natürlich nicht. Auf das ich in ein weiteres Fettnäpfchen treten konnte. Meine Zähne fest zusammenbeißend, schloss ich Mattes aus meinem Denken aus und konzentrierte mich auf den Film.


  Der Samstagabend verging.


  Alan gab sich mit einem mehr oder weniger gereizten Knurren zufrieden, dass er mit in meinem Gästezimmer schlafen musste. Denn auf keinen Fall wollte ich im selben Bett schlafen, in dem er ein paar Stunden vorher seinen Bedürfnissen nachgekommen war. Das gesamte Zimmer roch verdammt nochmal nach dem Parfum der Frauen! Deswegen vermutlich auch Gott sei Dank nicht nach Sex, aber das wäre nur das Tüpfelchen auf dem i. Am Sonntag ignorierte er mich immer noch, was mir an meinem Gesäßmuskel vorbei ging. Der Anruf meiner Mutter kam pünktlich und ich entschied mich sogar, meine Brüder anzurufen. Bethany wollte mit mir sprechen.


  Zu meinem Leidwesen auch mit Alan.


  Sie erzählte ihm, dass sie einen Schneemann gebaut und Schneeengel gemacht hatte und ob er an Weihnachten mit bei ihrer Oma sei. Auweia! Ich hatte Alan noch gar nichts davon erzählt. Er warf mir einen eisigen Blick zu, während er Bethany versicherte, darüber nachzudenken. Nach dem Telefonat entschuldigte ich mich keineswegs dafür, dass ich versäumt hatte, es ihm mitzuteilen. Ich unternahm aber auch nichts, was ihm verraten hätte, wie wenig Wert ich auf seine Anwesenheit zu Weihnachten legte. Ich traute ihm durchaus zu, dass er dann nur deswegen mitkäme, weil er genau wusste, wie sehr mich das ärgerte.


  Obwohl wir uns den ganzen Tag stets im gleichen Raum aufhielten, behandelten wir uns, als wäre der jeweils andere Luft. Nur nachts entwickelten seine Arme ein Eigenleben und ließen ihn vergessen, dass er sauer auf mich war.


  Ungeachtet meines eigenen Unwillens.


  Der geplanten Einkaufsbummel am Montag fiel aus. Meine Versuche, mich bei ihm zu entschuldigen, hatte er allesamt ausgeschlagen. Gut, wenn er nachtragend sein wollte, sollte er doch. Ich würde nichts unternehmen, um mich bei ihm einzukratzen. Wozu auch? Zumindest schien es ihm nicht sonderlich schwer zu fallen, andere Frauen für seine Abende zu finden, während ich mich mit einem schlecht gelaunten Matthes vergnügen durfte.


  Als ob ich einen Aufpasser brauchte!


  Gegen die Anwesenheit von Laura hätte ich dagegen nichts einzuwenden gehabt. Ich vermisste sie. Ich vermisste unsere Gespräche. Nicht das erste Mal hatte ich ihre eine Nachricht auf ihrer Mailbox hinterlassen. Nur rief sie leider nicht zurück.


  


  


  Auch der Dienstag begann wie jeder der letzten paar Tage. Alan sprang aus dem Bett wie eine angestochene Tarantel, sobald er richtig munter war. Und falls er mich nicht gerade anknurrte, verschwendete er kein Wort an mich.


  Nur schade, dass dieser Tag ein wenig anders ablaufen sollte als gewöhnlich.


  Gegen Mittag versammelten sich etwa zwanzig Mitglieder von Alans und nochmal so viele von Ribberts Rudel im großen Salon. Sie alle hatten in den letzten Tagen systematisch die Stadt durchkämmt um eine Spur von Roman zu finden. Doch ihre Suche war erfolglos geblieben. Wie befürchtet. Allein mit ihren Nasen konnten sie ihn nicht finden und niemand hatte ihn gesehen. Selbst die Idee, Gerüche aus Devereaux’ Anwesen zu verfolgen, war im Sand verlaufen. Beziehungsweise im Schnee. Anscheinend hatte der Wandler bereits eine neue Gestalt angenommen und somit jede Möglichkeit ausgeschlossen, ihn zu finden.


  Gerade wurde lauthals diskutiert, wie man ihn noch finden konnte, als Bingham Senior mitten im Raum auftauchte. Ich unterdrückte in allerletzter Sekunde ein verräterisches Keuchen. Denn was auch immer vor uns stand: Es war nicht Bingham. Ich fragte mich nicht, was mich dazu veranlasste seine Chakren zu scannen. Entweder ging mir diese Fähigkeit langsam so unbewusst von der Hand wie das Atmen oder es war die Anspannung. Seltsam. Er sprach wie Bingham. Er sorgte sich sogar wie Bingham. Aber ich kannte dessen Energiepunkte und das waren auf keinen Fall die, die ich nun vor mir sah.


  Wie sollte ich Alan darauf hinweisen, dass der Wandler direkt vor seiner Nase stand, ohne diesen ebenfalls einzuweihen, dass ich seine Maskerade durchschaute?


  Mir war klar, dass ich Alan nicht fragen konnte, ob er kurz mit mir allein sprechen würde. Ich könnte bluffen und einen Toilettengang vortäuschen. Yeah, genau. Alan würde mir Matthes hinterherschicken. Falls ich nicht gänzlich im Unterricht geschlafen hatte, dann verfügten Gestaltwandler nicht über die Möglichkeit des gedanklichen Austauschs. Das hieß, dass Matthes informiert wäre, Alan aber nach wie vor nicht. Die Idee ein kleines Zettelchen zu schreiben, verwarf ich ebenso schnell, wie sie mir in den Kopf kam.


  Ich war nicht mehr zehn!


  Und dass Sven jede Minute seinen Kopf hereinsteckte um Alan dringend ans Telefon zu rufen, konnte ich auch vergessen. Mir blieb nichts anderes übrig, als die Namen seiner Chakren ausfindig zu machen und zu hoffen, dass ich schneller war als seine Fähigkeit, die eine Hälfte der Gestaltwandler in einen Blutrausch zu versetzen. Zur Not, sagte ich mir, gab es die Leute von Ribberts Rudel, die der Wandler nicht beeinflussen konnte. Ich vertraute darauf, dass dies wirklich stimmte. Denn warum diese Gestaltwandler von der negativen Beeinflussung des Wandlers verschont blieben, war mir nicht vertraut.


  Sehr bald wusste ich den ersten Namen eines Energiepunktes. Doch ich erkannte, dass dieser eine nicht ausreichen würde. Ich musste so schnell wie möglich hintereinander drei Namen aussprechen. Am günstigsten wäre es, ich könnte dies zeitgleich tun. Denn erstens musste ich seine Fähigkeit sich zu wandeln unterbinden, gleichzeitig seine Fähigkeit, sich zu teleportieren und musste ihn drittens sofort meinem Willen unterwerfen, da ansonsten seine Aura um sich greifen und die Gestaltwandler beeinflussen konnte. Mit mir selbst ringend ob ich das Richtige tat, holte ich tief Luft und schob meine Hand in Alans, der mich überrascht ansah und dann lächelnd seine Finger mit meinen ineinander schlang. Was immer Alan dachte: Ich hoffte, es würde meinen rasenden Herzschlag beruhigen. Nur gut, dass er darauf bestand, dass ich als Alpha direkt neben ihm stand.


  Andererseits, sollte der Wandler ihn mit seiner Aura berühren, wäre ich ebenfalls unmittelbar neben ihm – ohne eine sichere Stahltür dazwischen.


  Nochmals holte ich tief Luft, drückte Alans Hand etwas fester, schloss für einen Moment die Augen und sprach die Worte. „Seyhy. Daram. Pok.“ Macht floss durch meine Stimme. Die Laute der einzelnen Worte waren wie Schlaghammer gegen die Vitalpunkte des Wesens, das sich als Bingham ausgab und vor mir wie eine Strohpuppe zusammen klappte. Verflixt! Ich hatte das letzte Wort nicht schnell genug ausgesprochen. Ich hörte gut zwanzig Gestaltwandler knurren. Leider auch Alan, der mir mit seinen Klauen fast die Hand brach. „Sepura, Nehila, Sama, Tal.“ Bloß gut, dass mir Alans Chakrennamen geläufig waren. Meine Kraftstimme, die ich eben noch eingesetzt hatte, war nun nicht mehr voller Härte, sondern weich wie Samt. Sie streichelte Alans Energiepunkte und half, seinen Zustand unter Kontrolle zu bringen. Da ich auch Matthes helfen konnte, drehte ich mich in seine ungefähre Richtung und sprach auch die Namen seiner Energiepunkte aus. „Er kann sich allein aus diesem Zustand nicht befreien. Es ist nicht Bingham!“, erklärte ich Alan, indem ich auf den leblosen Körper zu seinen Füßen deutete. Er war nicht tot, aber ich hoffte, dass er es bald wäre.


  Dafür mussten freilich die Gestaltwandler sorgen, denn lange würde ich mich nicht mehr auf den Beinen halten können. Ich taumelte, hielt mich an Alans Arm fest oder hatte es zumindest vor, aber meine Finger jaulten vor Schmerz. Dieser Schmerz wiederum gab mir die nötige Energie die Augen offen zu halten. Mit zusammengebissenen Zähnen und Alans Arm, der sich um meine Taille schlang, konnte ich noch weitere zwölf Männer von Alans Rudel in ihren ursprünglichen Zustand zurückholen, bevor ich strauchelte. Nur Alans schnellen Reflexen verdankte ich, dass ich nicht vornüber kippte.


  Man! Meine Zunge war aus Beton. Mein ganzer Körper war aus Beton! Alles drehte sich. Genau wie Alan, der übergroß neben mir stand. „Noch. Nicht.“, keuchte ich und kämpfte gegen die aufkommende Leere, die nach mir griff und heftig an mir zerrte. Sowas Blödes aber auch! Musste ausgerechnet diese Fähigkeit so dämliche Nachwirkungen haben?


  Keine Ahnung, wie ich es schaffte unter den gegebenen Bedingungen auch die restlichen Männer aus ihrer Raserei zu befreien, aber es gelang mir.


  Irgendwie.


  Ich blinzelte angestrengt mit den Augen als Alan mich hoch hob. Also… als schummrig konnte man diesen Zustand nicht mehr Bezeichnen. So musste sich die Bekanntschaft mit einer Abrissbirne anfühlen. Mit einer höllisch großen. Nach einem angestrengten Atemzug schloss ich die Augen und fiel schlaff in mich zusammen.


  Meine Welt versiegte.


  Sämtliche Farben verschwanden.


  Um mich herum wurde es schwarz.


  


  


  Vorsichtig öffnete ich die Augen und klappte sie mehrmals auf und zu, um mich an die gleißende Helligkeit zu gewöhnen. Wie lange war ich weg gewesen? Ich lag verkehrt herum in meinem Bett.


  Oder war das Alans Zimmer?


  Mein Kopf funktionierte noch nicht richtig, aber zumindest erkannte ich, dass es noch nicht Frühling war und die Helligkeit lediglich vom reflektierenden Schnee stammte. Warum habe ich drei Arme? Irritiert schaute ich auf die Hand, die auf meinem Bauch lag. Erst nach einer Weile kam ich auf die Idee, den Arm zu verfolgen, der zur Hand gehörte und erinnerte mich, dass Alan nie weit weg war. Mich zu bewegen war eine schiere Kraftprobe. Irgendjemand hatte mein Blut gegen Blei ausgetauscht. Wie in Zeitlupe hob ich meine Hände ans Gesicht und rieb mir die Augen, deren Lider etwa eine Tonne wogen.


  „Du bist wach.“, raunte Alan neben mir, was mich nicht mal erschreckte. Vermutlich war auch mein Gehirn in Watte gepackt. In flauschige, wuschelige, weiche Watte, die alles dämpfte. „Hm.“, brummelte ich, weil ich dafür weder meine Zunge noch meine Lippen großartig bewegen musste. „Das ging schnell.“ Wenn er meinte? Aber wie schnell? Eigentlich wollte ich ihn fragen, welcher Tag heute war, aber mehr als ein jämmerliches ‚Tag’, brachte ich nicht zustande. „Mittwoch.“, antwortete er und bevor ich hätte entsetzt sein können, weil ich mehr als eine Woche verpennt hatte, erklärte er, dass ich keine 24 Stunden außer Gefecht gesetzt worden war. Sogar in meinem benebelten Zustand fand ich das äußerst erstaunlich.


  Ich fragte mich, wie Alan mich überhaupt verstehen konnte. Denn auch meine nächste Frage, ob der Wandler ein für allemal erledigt sei, äußerte ich mit einem wenig präzisen ‚ndler?“ und Alan gab mir zerknirscht die Auskunft, dass der leider entwischt war. Wie, verdammt nochmal, konnte das denn passieren? Also entweder konnte Alan Gedanken lesen oder ich sprach deutlicher, als ich mich selbst hörte. „Er hat den echten Bingham irgendwie unter seinem Einfluss. Denn nur kurz nachdem du umgekippt bist, tauchte Steward auf, nahm ihn auf die Arme und verschwand mit ihm. Er ist nicht daheim und auch telefonisch nicht erreichbar. Niemand von seinen Leuten hat eine Ahnung, wo Bingham steckt oder kann Kontakt mit ihm aufnehmen.“ Einfach super! Zwei gehirnverwurschtelte Vampire – ich zählte Roman dazu – und ein Wandler. War das nicht großartig? Schöne Scheiße! „Das kannst du laut sagen.“, knurrte Alan leise, bevor er meine – hoppla – eingegipste Hand an seine Lippen zog. „Ich habe dir zwei Finger gebrochen.“ Na wenigstens war mein Kopf noch da, wo er hingehörte. Hatte ich laut geflucht? Naja, war auch egal.


  Langsam fand ich nämlich meine Sprache wieder. Oder besser gesagt die Fähigkeit, meine Lippen und meine Zunge koordiniert zu bewegen, sodass sie die Worte auch verständlich wieder gaben. „Ich lebe noch. Ist sonst noch jemand verletzt? Gab es… Tote?“ Alan schüttelte den Kopf und setzte kleine Küsse auf meine Fingerspitzen. Seltsam, dass mir das überhaupt nichts ausmachte. „Nein, bis auf ein paar Prellungen, Knochenbrüche und oberflächliche Fleischwunden nichts, was nicht wieder heilen würde. Dank dir.“ Wenigstens wusste ich jetzt, dass ich im Notfall doch effektiv sein konnte. Vielleicht brauchte ich nur ein wenig Übung? Oder Ansporn.


  Bisher hatte ich diese Fähigkeit von mir weitgehend unterdrückt. In den letzten zwei Monaten aber hatte ich sie nun schon das dritte Mal angewandt und wurde mit jedem Mal besser. Nein, das war der falsche Ausdruck. Ich brauchte jedes Mal weniger Zeit um mich aus der Ohnmacht zu erholen. Selbst die Zeitspanne, bevor das mächtige Dunkel einsetzte, wurde mit jedem Mal länger. Zumindest das konnte ich mir eingestehen. Auch wenn ich nach wie vor jedes Mal das Bewusstsein verlor. „Wir können den Wandler finden, weißt du?“ Alan sah mich durchdringend an. „Wie?“ Ich war mir nicht sicher, wie er es aufnehmen würde, ahnte aber, dass es ihm nicht gefallen würde. „Er ist nach wie vor unter meiner Kontrolle. Ich habe ihn nicht aus diesem Zwang entlassen.“ Wie vorausgesehen, schüttelte Alan heftig den Kopf. „Ausgeschlossen. Du wirst mir gleich sagen, dass du ihn dadurch aufspüren kannst. Lieber wäre es mir, wenn du ihm dadurch befehlen könntest, seinen mickrigen Arsch hierher zu schwingen, damit wir ihm dabei behilflich sind, die Radieschen so schnell wie möglich von unten anzusehen.“ Ich kicherte leise. „Das könnte ich. Doch dann hätten wir auch die Vampire hier. Ich gehe davon aus, dass er beide Binghams unter Kontrolle hat. Wer weiß, wen sonst noch alles. Ich habe seine Fähigkeit zu kommunizieren nicht unterbrochen. Daran habe ich überhaupt nicht gedacht, tut mir leid.“ Voller Gewissensbisse knabberte ich auf meiner Unterlippe. „Schhh.“ Alan zog mich wiegend an seinen warmen Körper. „Du hast genug getan. Du hast mein Rudel beschützt. Du hast ihnen allen das Leben gerettet. Mach dir also um Himmels Willen keine Vorwürfe.“ Tja, das sagte sich so leicht.


  Trotz meines Bedürfnisses zerknirscht zu sein, lächelte ich: Alan hatte mir quasi ein Kompliment gemacht.


  Zwei Stunden später war ich mit seiner Hilfe angezogen, hatte mit ihm gefrühstückt, mich angeregt mit ihm unterhalten und saß jetzt zusammen mit ihm vorm Fernseher, um mich – wie er sagte – ein wenig abzulenken. Alan war in Plauderlaune, wodurch ich unter anderem erfuhr, dass sich in seinem Rudel ein Arzt befand, der meine Hand versorgt hatte. Auch ansonsten war Alan wie ausgewechselt, bot mir eine Massage an, holte mir Kaffee, fragte mich ständig, ob ich noch Hunger hätte oder was er sonst für mich tun könnte. Beruhigte da jemand sein schlechtes Gewissen oder bildete ich mir das nur ein? Jeglicher Versuch, das Gespräch im Laufe des Tages zurück auf den Wandler zu lenken, blieb ein sinnloses Unterfangen. Dabei konnte ich wirklich helfen ihn aufzuspüren. Ihm allerdings dem Befehl zu erteilen hierher zu kommen, war nahezu unmöglich. Zwar war er unter meiner Kontrolle, aber irgendwie schaffte er es nach wie vor seine eigenen Gedanken auf die Vampire zu projizieren. Womit die Trümpfe in seiner Hand lagen.


  Wir waren uns beide nicht sicher, wie ihm das überhaupt gelang. Laut den alten Überlieferungen konnten die Wandler nur Gestaltwandler mit ihrer Bösartigkeit anstecken. Aber Vampire? Soweit ich wusste, schafften Vampire diese Gedankenkontrolle untereinander nicht. Was auch gut so war. Warum zum Teufel war es dann dem Wandler gelungen? Oder benutzte er etwas anderes? Etwas, wozu nur Wandler fähig waren und was im Laufe der Jahrhunderte in Vergessenheit geraten war? „Alan, komm schon. Wir müssen was tun. Ich kann nicht den ganzen Tag auf der Couch hocken und Däumchen drehen.“ Er grinste versöhnlich. „Doch, kannst du. Deine Hand ist eingegipst, also kannst du dich zur Abwechslung verwöhnen lassen.“ Ich wollte entrüstet schnauben, aber da sich gleichzeitig auch ein Lachen aus meiner Lunge quetschte, klang es wie ein erkälteter Esel. „Eben Alan, es ist nur meine Hand. Nicht meine Beine oder schlimmer, mein Kopf. Ich kann noch immer laufen und wir könnten ihn finden. Vertrau mir!“ Alan schloss die Augen und schüttelte ganz langsam den Kopf. „Nein Sam, vertrau du mir. Ruh dich ein paar Tage aus, dann bringen wir das Ritual hinter uns und anschließend können wir auf die Jagd gehen.“ Enttäuscht schnalzte ich mit der Zunge. „Und wenn er beim Ritual auftaucht?“


  Alans Achselzucken sagte alles.


  


  


  Am Nachmittag ging mir langsam aber sicher die Hutschnur hoch. Natürlich genoss ich es, wenn ich mal einen Tag lang richtig faulenzen konnte. Aber dieses erzwungene Nichtstun machte mich allmählich wahnsinnig. Schließlich konnte ich ihn wenigstens zu einem Spaziergang überreden, obwohl mir der Einkaufsbummel lieber gewesen wäre. Es schneite leicht, aber das machte mir nichts aus. Ganz im Gegenteil. Auch wenn ich bei Schnee nicht Motorrad fahren konnte – oder wollte – so liebte ich das Glitzern und das reinigende Weiß, was sich über die Landschaft ausgebreitet hatte. Ich liebte die Stille, die sich über die Vororte senkte, die andächtige Ruhe, das Knirschen des Schnees unter den Schuhen, das Knistern der Luft und der Bäume und die weißen Atemwölkchen, mit denen ich, obwohl ich es besser wusste, immer wieder versuchte Kringel zu machen.


  Nach gut zwei Stunden, es wurde schon wieder dunkel, kamen wir durchgefroren zurück ins Haus. Sven hatte vorausschauend den Kamin angezündet. Die Hände aneinander reibend und einen heißen Kakao von Sven entgegen nehmend, wärmten wir uns auf. Viel lieber hätte ich mich in eine Decke gemummelt, aber ich wollte das Schicksal nicht herausfordern. Wir waren noch keine zehn Minuten im Warmen, da kündigte sich auch schon wieder Besuch an.


  Mal ernsthaft: In letzter Zeit ging es hier zu wie im Taubenschlag!


  Nahezu gleichzeitig klingelte mein Handy. Ich schaffte es, meine Mutter innerhalb von gerade mal zwei Minuten abzuwimmeln, während Sven die Gäste zu uns in den Salon brachte. Matthes mit einer Frau, die etwa meine Größe und meine Statur hatte. Ihre Augen strahlten in einem saftigen Grün und ihre rotblonde Mähne erinnerte mich an einen Löwen. Sonst niemand?


  Naja, ich wollte mich nicht beklagen.


  Die Frau stürmte sofort auf mich zu und fiel mir schluchzend um die Arme. „Vielen Dank, vielen, vielen, vielen Dank. Matthes hat mir alles erzählt. Oh, ich danke dir von Herzen. Ich bin Maya, Matthes Frau.“ Das hatte ich mir schon gedacht. Sowie ihr Gefühlsausbruch vorbei war, ließ sie mich abrupt los und schaute betreten auf ihre Füße. „Ähm, keine Ursache.“, murmelte ich, ein klein wenig überrascht. Schon im nächsten Moment verschwanden die Männer nach draußen – nachdem Sven ein Telefonat für Alan erwähnt hatte. Warum telefonierte er denn nicht hier? Ach was, sollte mir egal sein. Nur, was sollte ich mit der Frau machen? Sie verhielt sich mir gegenüber viel zu unterwürfig.


  Ach Mist! Dieser ganze Alphablödsinn ging mir gehörig auf die Nerven. „Ich weiß, dass du mit der Rudeletikette nicht vertraut bist. Können wir offen reden?“ Mein erleichtertes Aufatmen war wohl Antwort genug. Denn ehe ich mich versah, hatte sie mich zur Couch gezerrt und in ein kurzweiliges Gespräch verwickelt. Doch selbst wenn sie frei von der Leber weg redete, fiel mir auf, dass sie mir nie in die Augen sah. Ihr Blick blieb immer gesenkt. Soviel dazu, die Etikette außer Acht zu lassen.


  „Matthes sagte mir, dass Alan dich mit dem Alphadasein überrumpelt hat. Das muss ganz schön schwierig für dich sein.“ Ich nickte, erklärte ihr aber, dass ich Alan solang nerven würde, bis er eine Möglichkeit fand mich davon zu entbinden. „Aber du bist auch seine Gefährtin!“ Sie klang entrüstet und doch auch wieder nicht. „Das mag sein. Doch Alan ist nicht der richtige Mann für mich! Es tut mir leid für ihn, aber ich kann nicht über meinen Schatten springen und mich auf ihn einlassen, nur damit er glücklich ist.“ Mit ihm ins Bett zu steigen vielleicht, aber eine Beziehung? Mit Kinderkriegen? Auf gar keinen Fall!


  Sie nickte verständnisvoll. „Überstürz nur nichts. Soweit ich weiß, kann man sich dem Gefährten nicht entziehen. Es ist wie… Magie. Bei manchen Paaren dauert es etwas länger, aber wenn sie sich einmal füreinander entschieden haben, sind sie untrennbar. Sieh mich und Matthes an. Ich habe ein Jahr gegen unsere Anziehungskraft gekämpft. Ich konnte ihn nicht ausstehen. Er war so… arrogant! So stur. So selbstbezogen. Anfangs hab ich ihm ständig gewünscht, dass er sich bald den Hals brechen möge. Und jetzt? Ich kann mir nicht vorstellen ohne ihn zu leben. Er ist ein Teil von mir. Meine andere Hälfte. Du siehst also, ich verstehe sehr wohl wovon du redest. Aber Sam, ich sollte dich darauf hinweisen, dass du kurz vor deiner heißen Phase bist. Du kannst dich morgen auf was gefasst machen.“ Meine was?


  Oh…, etwa das, was Matthes mir vor ein paar Tagen versucht hatte zu erklären?


  Au Backe!


  „Ich wette mit dir, unser Alpha ist heute sehr fürsorglich?“ Sie lächelte milde, als ich mit riesigen Augen nickte. Ich blöde Kuh hatte doch tatsächlich angenommen, es hinge mit meiner verletzten Hand zusammen. Mein Herz klopfte vor Aufregung. Vielleicht wollte es auch wegrennen und ich kam nicht schnell genug hinterher. „Hast du einen Tipp?“ Sie legte den Kopf leicht schräg und kniff die Augen zusammen. „Wie du ihn abwimmelst? Hm, das wird schwierig werden, aber nicht unmöglich. Du musst dir nur eines merken: Du darfst zu keinem Zeitpunkt schwach werden. Ein winziges Anzeichen von Schwäche und er nimmt es als Zugeständnis. Kein Anlehnen an seine Schulter, kein Augenkontakt, keine eindeutigen Gesten, keine zufälliges Berühren. Sei zickig, nörgle, fauche ihn an. Schlag ihn ruhig, wenn er dir zu nah kommt. Ich würde dir ja den Rat geben, möglichst viele Gäste einzuladen. Aber da es sein Haus ist, könntest du damit Probleme bekommen. Kennst du irgendwas, was er nicht ausstehen kann?“


  „Ja, ein Parfum.“ Sie schüttelte heftig den Kopf. „Bloß nicht. Das könnte er als Herausforderung sehen. Du müsstest damit rechnen, dass er dich unter die Dusche stellt und abschrubbt.“ Oha, nein danke. Das hatte ich schon mal. Zumindest fast. Aber zu meinem Leidwesen hatte ich keine Ahnung, was ihn stören könnte. „Du hast nicht zufällig einen Keuschheitsgürtel?“ Man durfte schließlich hoffen. Maya brach in lautes Gelächter aus. „Ich wusste gar nicht, dass es so was noch gibt. Aber nein, tut mir leid, damit kann ich dir nicht dienen.“ Auch die schönsten Hoffnungen konnten schnell zerstört waren.


  „Sag mal, haben die zwei Geheimnisse vor uns? Sie werden doch wohl nicht in diese vorweihnachtliche Heimlichtuerei verfallen?“ Unwissend zuckte ich mit den Schultern. Aber ich war froh, dass es nicht nur mir auffiel. Ha, aber endlich fiel mir ein, was Alan überhaupt nicht mochte: Weihnachten. „Sag mal, du kannst mir nicht zufällig ein bisschen Weihnachtsdeko besorgen? So, sagen wir, genug für Alans Anwesen und die halbe Stadt? Plus minus ein paar Quadratkilometern?“ Maya grinste wissend und zwinkerte amüsiert. „Kein Problem! Ich kümmre mich drum. Du hast es morgen früh. Und mach dir keine Mühe wegen der Bezahlung. Ich lass es auf Alans Rechnung schreiben. Das wird viel lustiger! Gib bitte Sven Bescheid, dass er das Zeug auch annimmt.“ Darauf konnte sie aber ihren hübschen Hintern verwetten!


  Und meinen gleich mit.


  Hahaha!


  Hohoho!


  Das tollste war jedoch, dass Maya es irgendwie schaffte Alan davon zu überzeugen, dass wir zwei Frauen einen Einkaufsbummel machen konnten.


  Meine Weihnachtsgeschenke waren gerettet.
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  Das Aufstehen am Morgen war, milde ausgedrückt, schwierig.


  Auf jeden Fall schwieriger als sonst.


  Ich brauchte acht Anläufe, bevor ich Alan endlich davon überzeugte mich loszulassen. Obwohl er mit dem Aufstehen nie Probleme hatte, schien es ihm heute kaum gelingen zu wollen. Er schlug mir vor, den ganzen Tag im Bett zu bleiben, zu kuscheln und zu reden. Er machte mir auch andere Vorschläge, die ich allesamt mit einem wissenden Lächeln ausschlug. Er knurrte, er drohte mir, er schmeichelte mir und schlich den gesamten Vormittag und nach dem Mittag um mich herum wie um den heißen Brei. Argwöhnisch hatte er die Pakete angesehen, die Sven für mich entgegengenommen und in den Salon gebracht hatte. Sein Gesichtsausdruck sprach Bände, als ich sie öffnete. Er wurde fragender, als ich begann einen Raum nach dem anderen mit weihnachtlichen Artikeln vollzustellen, die kein Mensch brauchte.


  Maya hatte wirklich alles aufgetrieben: Von Kugeln und Kerzen über Engel, Schwippbögen, Räucherhäuser, Nussknacker, Bergmänner, Pyramiden, Tannenzapfen aus Plastik, meterweise Lichterketten, Zuckerstangen – sowohl echte als auch welche aus Styropor. Socken, die man an den Kamin hängen konnte, Nikolausstiefel, Schneekugeln mit und ohne Musik, glitzernde Lamettagirlanden und Dekoschneeflocken bis hin zu einer Weihnachts-CD, Duftölen, dazugehörigen Duftlampen und diversem anderen Krimskrams, den ich mir selbst nie gekauft hätte. Geschweige denn ihn in meiner Wohnung aufgestellt.


  Mehr als einmal fluchte Alan. Indem er jedoch seine Hände in den Hosentaschen vergrub, sah er meiner Dekorationswut mehr oder weniger hilflos zu. „Was willst du damit bezwecken?“ Ich erklärte ihm, dass ich es lediglich ein wenig gemütlicher machen wollte und dass er damit leben müsse, wenn eine Frau im Haus war.


  Er enthielt sich eines Kommentars. Kluger Mann.


  Dafür runzelte er die Stirn und lüpfte die Augenbrauen, je mehr ich aufhängte und hinstellte. Erst als ich zum Schneespray griff und im Begriff war, die Fenster einzusprühen, hielt er mich auf. „Wage dich nicht, auch noch die Fenster zuzukleistern!“ Ich verzog meinen Mund zu einem Schmollen, woraufhin er abwinkte und es mir doch gestattete. Mit der Zunge schnalzend, sprühte ich und freute mich diebisch, dass es ihm zwar völlig gegen den Strich ging, er aber nichts unternahm.


  Warum, wusste ich nicht. War mir auch egal.


  Vermutlich hing es damit zusammen, dass er gegen seine Instinkte ankämpfte und schlau genug war mir meine Freiheit zu lassen, um eventuell doch ans Ziel zu kommen. Ha, ohne mich Herr von und zu Garu! Ich würde keine Schwäche zeigen. Oh,… zählte Schmollen als Schwäche? Kurz hielt ich inne, entschied dann aber, dass er mir nicht nachgegeben hätte, wenn er es als Schwäche wertete. Oder lag die Betonung dabei auf Nachgeben? Mir einen Gefallen zu tun? Mist verdammter! Woher sollte ich das wissen? War ich in ein Fettnäpfchen getreten? Ich beschloss es als Erfolg für mich zu verbuchen und nicht weiter darüber nachzudenken. Ganz besonders weil ich mich bei Angelegenheiten, die Gestaltwandler und vor allem den Alpha betrafen, überhaupt nicht auskannte.


  Alan hatte selbstverständlich nie etwas unternommen, um diesen Fakt zu ändern, was mich einige Vermutungen anstellen ließ.


  Schließlich hielt ich am späten Nachmittag die CD in den Händen und stand vor Alans Musikanlage. Ein todschickes Designerteil, aus dem nur kurze Zeit später fröhliche Kinderstimmen fröhliche Weihnachtslieder trällerten. Ich vergaß, dass ich das alles nur inszenierte, um Alan zur Weißglut zu bringen und ließ mich von der Vorfreude anstecken. Die Arme um mich geschlungen, vor dem brennenden Kamin stehend, die Augen geschlossen, summte ich leise mit. Die Duftlampe, die ich aufgestellt und angezündet hatte, verbreitete den Geruch von frisch gebackenen Lebkuchen und für einen Moment fühlte ich mich in meine Kindheit zurück versetzt.


  Ich lächelte versonnen, als ich mich daran erinnerte, wie meine Brüder und ich zur Adventszeit mit unserer Mutter in der Küche standen und mit glänzenden Augen und kindlicher Begeisterung Plätzchen buken. Ich lächelte bei dem Gedanken, dass die Küche hinterher einem Schlachtfeld glich. Ich erinnerte mich daran, dass die Vorweihnachtszeit bei uns daheim die Zeit war, in der abends die ganze Familie auf der Couch saß, weihnachtlichen Weisen und den Geschichten unseres Vaters lauschte, während die Engel auf der Pyramide ihre Kreise drehten, die Kerzen flackerten, wir Bratäpfel aßen und der Fernseher aus blieb. Mein Herz rutschte in die Hose und ein erschrockener Schrei floh aus meinem Mund, als Alan plötzlich hinter mir stand, seine Arme um mich legte und seinen Mund auf meinem Nacken verweilen ließ. Beinah hätte ich mich angelehnt, aber Gott sei Dank war mein Schreck größer. „Bist du wahnsinnig?“, fuhr ich ihn an und strampelte mich aus seiner stählernen Umarmung. Mein Herz klopfte irgendwo auf Kniehöhe, obwohl ich hätte schwören können, dass es jeden Moment aus meinem Mund hüpfen würde. „Tut mir leid. Du hast so süß ausgesehen, dass ich nicht anders konnte. Nein, eigentlich tut es mir nicht leid. Verdammt, muss ich mich denn entschuldigen, wenn ich dich umarmen will?“ Den Kopf schüttelnd floh ich aus seiner Reichweite und tat, als hätte ich noch wahnsinnig viel zu tun. „Sam.“ Ich versteifte mich und drehte mich so schnell um, dass ich schier überrumpelt war, weil er bereits wieder vor mir stand. „Warum läufst du vor mir weg? Ich habe zwar eine Ahnung, aber ich möchte es aus deinem Mund hören.“ Dabei fixierte er meine Lippen, als wären sie aus Schokolade. Und ich wusste inzwischen, dass er sich bei Schokolade vergessen konnte. Ich verschränkte meine Arme. Eine Haltung, die ihm hoffentlich deutlich machte, dass ich ihn nicht berühren wollte. Zurückweichen konnte ich nämlich aus zweierlei Gründen nicht. Der eine war, dass ich den Tisch hinter mir hatte. Der andere, dass es für ihn möglicherweise eine Aufforderung wäre. „Weil ich nicht mit dir intim werden will.“ Da, ich hatte es ihm gesagt, auch wenn er auf meine Antwort hin grinste. „Dafür ist es zu spät. Wir waren bereits intim.“ Ich verdrehte die Augen. „Alan, ich bitte dich! Unter intim sein verstehe ich nicht zwingend, dass ich dem Mann einen runterhole, während ich außen vor bleibe.“ Autsch, zu detailliert, oder?


  „Ich hatte dir gesagt, dass ich dich nur benutzen will. Aber wir können das gern nachholen. Jetzt gleich. Sehr gründlich.“ Ich spürte, dass der Grad seiner Zurückhaltung eben um mehrere Meter gesunken war. „Nein, danke.“, wehrte ich ab. „So dringend habe ich es nicht nötig.“ Alan schmunzelte. „Lüge.“ Einen Versuch war es immerhin wert gewesen. Auch wenn ich faktisch nicht unbedingt mit ihm ins Bett wollte – eigentlich schon, wenn nur das blöde Aber nicht daran hinge – gegen ein paar Küsse oder ein wenig Anfassen hätte ich nichts einzuwenden. „Komm her.“ Seine raue, tiefe Stimme glitt wie Seide über meine Haut, während eine seiner Hände meinen Hinterkopf umfasste, die andere meine Taille und mich sanft an ihn zogen. Langsam senkte er den Kopf, glitt mit seiner Zunge ganz leicht über meine Lippen, bis ich sie öffnete und ihn einließ. Schmetterlinge begannen in meinem Bauch zu flattern.


  Der Kuss wurde inniger, als ich ihn mir ausgemalt hatte. Besitz ergreifend, aber doch sanft. Ich schob meine Arme zwischen seine, so dass ich über seinen Rücken streichen konnte – auch wenn der Gips dabei etwas hinderlich war. Ich drückte mich so nah wie möglich an seinen warmen Körper, der mich mit allen Sinnen vereinnahmte. Seine Hände glitten langsam über meine Wirbelsäule bis zu meinem Po, dann unter meinen Pullover und auf meiner nackten Haut wieder hinauf. Ich zitterte, als er sich von mir löste. Dabei sah er mir tief in die Augen. Nur ein kleiner Schubs und ich würde seine unausgesprochene Frage mit einem klaren Ja beantworten. Ich wollte ihn! Scheiß auf die Vernunft und mein Vorhaben, Abstand zu halten. Und vor allem: Scheiß auf die Konsequenzen. Seine Hände und seine Zunge versprachen eine feurige Leidenschaft, die ich am eigenen Körper erfahren wollte.


  Tja, das Schicksal folgte jedoch anderen Regeln und die beinhalteten nicht, dass ich heute mit Alan irgendetwas ergründete, für was ich mich hinterher vermutlich ohrfeigen würde. Denn hinter Alan, der mich mit glühender Gier betrachtete, tauchte plötzlich Roman auf, dessen Augen glasig und leer wirkten, als würde er durch uns hindurch sehen. Noch bevor ich Alan etwas sagen konnte oder auch nur in die Verlegenheit gekommen wäre, erschrocken aufzukeuchen, legte Roman seine Arme um den ahnungslosen Alan und verschwand mit ihm vor meinen Augen. Puff und weg. Einfach so.


  Mein Kopf reagierte nicht ganz so schnell wie mein Körper, so dass ich erst ein paar Mal meinen Mund auf und zu klappte, bevor mir ein hysterischer Schrei entwich. Da Sven das Anwesen bereits verlassen hatte, konnte mich vermutlich niemand hören. Ich schrie dennoch aus Leibeskräften. Erst nach gut fünf Minuten schaffte ich es, mich einigermaßen zu beruhigen und mich dazu zu animieren, nachzudenken.


  Alan war weg.


  Ich war noch da und niemand hatte mir mein Gehirn vernebelt.


  Soweit so gut.


  Doch was der Vampir nicht erledigt hatte, tat nun der Schock. Mein Gehirn schaltete in den niedrigsten Gang. Oder nein… wohl eher auf Parken. Meine Knie und meine Hände zitterten. An eine hilfreiche Idee war nicht zu denken, während ich fassungslos die Stelle anstarrte, an der Alan bis vor ein paar Minuten noch gestanden und mich geküsst hatte. Ich konnte ihn sogar noch riechen! Erst als die CD keinen Ton mehr von sich gab, schaffte ich es, die Ungläubigkeit von mir abzuschütteln. Mein erster Gedanke war Matthes und Maya anzurufen. Doch Matthes würde sofort das Rudel zusammen trommeln und alle in Gefahr bringen. Wem konnte ich vertrauen? Mir fiel nur Ribbert ein und ich hoffte, dass er mir den Diebstahl verziehen hatte. Immerhin hatte ich die Statue zurück gebracht. Schöner Scheißendreck! Ich wusste nicht, ob ich ihm vertrauen konnte. Ich kannte ihn nicht mal persönlich.


  Nein!


  Ich befahl mir, tief durchzuatmen und nochmal gründlich zu überlegen. Nach einer halben Stunde war ich davon überzeugt, dass ich mir nur neue Feinde schuf, wenn ich Matthes nicht informierte. Allerdings, so sagte ich mir, konnte Maya mir dabei eher behilflich sein. Also wählte ich ihre Nummer, die ich mir ins Handy gespeichert hatte und lauschte auf das Freizeichen, bis sie endlich abhob. In Kurzfassung erzählte ich ihr, was passiert war. Nun ja, Kurzfassung – es war so schnell gegangen, dass es keine lange Variante gab.


  Keuchend nahm sie die Neuigkeit entgegen und versicherte mir, so schnell wie möglich mit Matthes zu mir zu kommen. In der Zwischenzeit konnte ich nur warten.


  Die halbe Stunde bis die zwei, zusammen mit Alans stellvertretenden Rudelführer, einem Mann namens Josh – der mich mit seiner beeindruckenden Größe, seinen gewaltigen Muskeln, seinen braunen, nackenlangen Locken, seiner olivfarbenen Haut und seinen dunklen Augen an einen Bär erinnerte – bei mir auftauchten, fühlte sich deutlich länger an. Ungefähr wie eine Woche.


  Eine sehr lange Woche!


  Mit Überstunden!


  Erleichtert fiel ich Maya in die Arme, als sie endlich im Haus waren. Die Etikette der Gestaltwandler ging mir dabei ziemlich am Arsch vorbei. Natürlich plädierten sowohl Josh als auch Matthes sofort für eine großräumige Suchaktion. „Gott, genau aus dem Grund hatte ich meine Zweifel euch zu informieren! Ihr, und damit meine ich alle aus Alans Rudel, die Gestaltwandler sind, werdet gar nichts tun. Ich kann den Wandler finden. Ich denke, wir sind uns einig, dass sich dort auch Alan und die Binghams aufhalten dürften, aber als Rückendeckung brauche ich Ribberts Leute!“ Matthes schwieg, während Josh versuchte, mich durch Blickkontakt in den Boden zu starren. Pah, der wusste wohl nicht, wie stur ich sein konnte? Bevor ich zu unlauteren Mitteln griff, senkte er jedoch seinen Blick und nickte langsam. „Du willst also, dass wir für dich Kontakt zu Ribbert aufnehmen?“ Genau. Er hatte es erfasst. „Und dann sollen wir dich allein losziehen lassen?“ Herrje! Lag es nun daran, dass ich zu Alans Rudel gehörte oder dass ich eine Frau war? „Wenn ich ein paar Leute von Ribbert habe, bin ich nicht allein.“ Matthes und auch Josh knurrten unisono, während Maya mir ein mitleidiges Augenrollen schenkte. „Du bist Alans Alpha. Und seine Gefährtin, auch wenn er noch keinen Anspruch auf dich erhoben hat. Er wird uns die Köpfe abreißen, wenn wir dich allein gehen lassen. Ohne einen von uns.“, fügte Josh schnell hinzu. „Das mag ja sein, aber wenn einer von euch mitkommt, wer weiß, wie viele Köpfe dann rollen! Das Risiko kann ich nicht eingehen.“


  „Und wir ebenso wenig. Ich gehe mit.“ Maya kniff fest ihre Lippen zusammen, eine eindeutige Reaktion auf die Aussage ihres Mannes. „Sorry Matthes, das sehe ich nicht so. Wenn es sein muss, setze ich euch alle vorher außer Gefecht. Womit ich meine Chance, den Wandler unter Kontrolle halten zu können, extrem verringere. Es nützt mir nichts, wenn ihr austickst. Selbst wenn ich euch in den ursprünglichen Zustand zurück bringen kann, bevor ihr was Dummes anstellst, kostet es mich viel Energie und vor allem Zeit. Ich will von euch wissen, ob ihr Ribberts Leuten vertraut und ob ihr sie für mich kontaktiert, um ihnen die Lage zu schildern. Wenn ihr dazu nicht bereit seid, dann geht.“ Josh nickte milde. „Gesprochen wie eine Alpha.“ Ausatmend fuhr er sich durch die Haare. „Ich werde Ribbert aufsuchen. Matthes, du kommst mit. Maya, du bleibst heute Nacht hier. Nur für den Fall, dass es noch mehr Überraschungen geben sollte. Ich melde mich, sobald ich etwas Neues weiß.“


  Keine halbe Stunde später rief Josh an und teilte uns mit, dass er Ribbert erst Morgen im Laufe des Nachmittags treffen könnte, da dieser sich außerhalb der Stadt aufhielt. Er war zwar telefonisch erreichbar, wollte aber aus verständlichen Gründen keine so wichtige Aufgabe am Telefon besprechen. Und Josh war der Meinung, dass ein Tag mehr oder weniger uns nicht in Bedrängnis brachte. Vor allem, weil ich mich momentan nicht unter männlichen Gestaltwandlern aufhalten sollte, wie er räuspernd betonte. Ich brauchte einen Moment, um zu verstehen, was er mir damit verklickern wollte. Klar, so wie Alan sich heute aufgeführt hatte, könnten auch die anderen ein Problem damit haben. Oder zumindest zu sehr abgelenkt sein. Josh versicherte mir jedoch, dass wir uns an meinen Plan hielten. „Dem Wandler geht es um die Statue, er braucht Alan lebend.“ Hoffentlich lag er mit seiner Vermutung richtig. Der Wandler hatte nichts zu verlieren. Für ihn war Alan lediglich eine gute Waffe; genauso wie die Vampire. Vor allem war er austauschbar.


  „Machst du dir Vorwürfe?“ Verdammt, mein Gehirn war im Moment zu langsam. Gott sei Dank deutete Maya meinen fragenden Ausdruck richtig. „Weil du ihn abgelehnt hast?“


  Mit einem Schmunzeln schüttelte ich den Kopf. „Nein. Es war sogar ziemlich lustig, ihn dermaßen auf die Palme zu bringen.“ Ich sagte ihr nicht, dass ich schwach geworden war. Oder dass ich mir im Nachhinein selbst mehrere gedankliche Ohrfeigen verpasste – eben weil ich schwach geworden war. „Weißt du, er hätte Roman bemerken sollen. Obwohl… nein, wohl eher nicht. Er war viel zu fixiert auf dich.“ Ich spürte, wie mir das Blut ins Gesicht stieg. Zu meinem Glück schien ihr das zu entgehen. Vorsichtig sah sie sich um, wobei auch sie mit einem unterdrückten Lächeln kämpfte. „Du hast keinen Zentimeter ausgelassen.“ Nein, das hatte ich nicht. Na ja, abgesehen vom Fußboden. „Und es riecht gut. Hast du gebacken?“


  Wir verbrachten den Abend damit zu reden und Plätzchen zu essen, die nicht ich, sondern Sven gebacken hatte. Keine von uns beiden schnitt das Thema Alan, Vampire oder Wandler an, wofür ich ihr sehr dankbar war. Ich musste meinen Kopf freibekommen, wenn ich richtig funktionieren wollte. Das Nicht-darüber-sprechen war die beste Therapie. Denn wenngleich ich nicht viel für Alan übrig hatte, was ihn als möglichen festen Partner betraf, so war er doch mit all seinen Fehlern auf dem besten Weg ein Freund oder Liebhaber zu werden, dem ich vertraute und der sich auf mich verlassen konnte.


  Ganz zu schweigen davon, dass er ein Wahnsinnsküsser war!


  Ich würde ihn da rausholen.


  Notfalls allein.


  


  


  Der nächste Tag zog sich schleppend dahin. Wir beäugten das Telefon und schlichen ständig drum herum, obwohl wir genau wussten, dass wir vor dem Nachmittag keine Nachricht erhalten würden. Hin und wieder tauchte ein Gestaltwandler auf, erkundigte sich, ob es uns gut ging, ob es Neuigkeiten gäbe und verschwand dann wieder. Ich war mir sicher, irgendwo in dem riesigen Haus eine Uhr ticken zu hören. Doch ich wusste, dass Alan nur Digitaluhren besaß. Läge draußen kein Schnee, würde ich vermutlich das Gras wachsen hören. Irgendwann legte ich die Weihnachts-CD ein und stellte sie so laut, dass ich mitsingen konnte – ohne dass Maya hörte, wie falsch ich sang. Doch nach nur zehn Minuten stellte ich die Musik leiser, weil ich Angst hatte, das erwartete Telefonat zu verpassen. Kurz nach eins klingelte mein Handy, aber es war nur meine Mutter.


  Toll.


  Ich wartete nicht nur auf einen Anruf von Laura, sondern nun auch noch auf einen vom Rudel. Natürlich konnte ich meiner Mutter nichts davon erzählen. Nachdem ich ihr ausführlich zugehört und ihr versichert hatte, dass es mir gut ging, legte ich auf und machte mich auf die Suche nach dem Ursprung des Tickens. Nach einer viertel Stunde wurde ich fündig.


  Es war ein tropfender Wasserhahn.


  Sven kochte für uns. Hauptsächlich war er heute jedoch dazu verdonnert, permanent frischen Kaffee parat zu haben. Falls ich heute sterben sollte, dann wenigstens an einer Koffeinüberdosis. Nein, ich würde heute nicht sterben! Ich war viel zu jung dafür! Pah, wenn einer heute die Hufe hoch machte, dann dieser Hurensohn von einem Wandler. Das war für mich so sicher wie das Amen in der Kirche.


  Irgendwann vertrieben Maya und ich den guten, heute etwas wortkargen Sven aus der Küche und mutierten zu wahren Putzteufeln, da wir uns mit irgendetwas beschäftigen mussten um nicht die Wände hochzugehen. Wir hatten es vorher mit Fernsehen probiert, mit Lesen, mit Reden, mit Monopoly, mit der Spielekonsole, mit dem Beobachten der Vögel, die rege die Hecken besuchten und mit einer Schlitterparty auf Socken in der Eingangshalle. Nach einer guten Stunde blitzte und blinkte die Küche, als wäre sie noch nie benutzt worden. Trotzdem war es noch nicht mal um drei. Also stürzten wir uns auf die Bäder, die Gästezimmer, Alans Arbeitszimmer, die ich mit weiteren weihnachtlichen Dekoartikeln verschönerte und schließlich auch den Eingangsbereich, der ebenfalls meiner weihnachtlichen Begeisterung zum Opfer fiel. Wenigstens war der Gips nicht allzu hinderlich, auch wenn er das Handeln meiner rechten Hand geringfügig einschränkte. „Vielleicht sind die Uhren stehen geblieben?“, zweifelte Maya nicht nur einmal. Und nicht zum ersten Mal nahmen wir den Hörer ab, nur um zu überprüfen, ob das Telefon auch funktionierte.


  „Wir könnten draußen auch noch schmücken.“, überlegte ich halblaut, was Maya prusten ließ. „Was?“ Mit der Hand wedelnd versuchte sie Luft zu holen. “Ich habe keine Lust, mir den Hintern abzufrieren. Du etwa?“


  Ok, das war ein überzeugendes Argument.


  Als ich mir überlegte, dass ich wenigstens noch einen Baum schmücken konnte, sah ich mich um. Und holte tief Luft. Ich hatte es vollkommen übertrieben. Mit all dem Firlefanz, den ich da aufgehängt hatte, sahen die Räume überhaupt nicht weihnachtlich aus. Eher nach Ramschkiste. Um die Zeit totzuschlagen, gab ich Maya detaillierte Anweisungen, bevor wir uns abermals an die Arbeit machten.


  Diesmal zauberten wir eine echte, behagliche, weihnachtliche Atmosphäre.


  Endlich, kurz vor acht, klingelte das Telefon. Josh erklärte mir, dass bereits ein Taxi zu mir unterwegs sei. Ribbert wollte mich persönlich treffen. Schluckend betete ich, dass ich das überlebte. Innerhalb von fünf Minuten hatte ich mich umgezogen, mich gewaschen, meine Haare gekämmt und sah recht passabel aus. Zu meinem Leidwesen würde Maya mich nicht begleiten. Aber ich nahm mir vor, alles daran zu setzen, dass Ribbert mich als gleichwertigen Partner ansah und nicht als dummes Menschlein, dass zufällig nichts zwischen den Beinen baumeln hatte.


  


  


  Punkt um neun stand ich ihm gegenüber.


  Entgegen meinen Erwartungen, dass Ribbert ein verhutzelter, alter Mann war, stand ich einem Hünen von fast zwei Metern gegenüber, dessen langes, blondes Haar locker auf seine Schultern fiel. Heiliges Kanonenrohr! Der Typ war doch nie und nimmer über 90. Verflucht! Der sah nicht viel älter aus als Alan. Klar wusste ich, dass Gestaltwandler um einiges älter wurden, hatte aber keine Ahnung, dass sie das auch langsamer tun. Seine Hände hatte er hinter dem Rücken verschränkt, während er mich argwöhnisch musterte. Ich drehte mich im Kreis. Denn keineswegs wollte ich ihn im Rücken haben oder den Blickkontakt abreißen lassen. Offiziell war ich nun mal Alans Alpha und ich konnte es nicht riskieren, dass ich mich ihm unterwarf.


  Wow, der Kerl hatte Wahnsinnsaugen. Ein tiefes Dunkelblau. So blau, wie ein Ozean oder ein Abendhimmel. Selbst wenn ich hätte wegschauen sollen, wäre ich dazu gar nicht in der Lage gewesen. „Erstaunlich. Wirklich erstaunlich. Kommen Sie, wir unterhalten uns privat.“ Ribbert dirigierte mich an seine Seite und warf den anderen einen strengen Blick zu. „Ihr bleibt hier.“ Das betraf auch Josh und Matthes, die mir kaum merklich zunickten. Entweder verabschiedeten sie mich und planten schon mal mein Begräbnis oder sie gratulierten mir. Ich hoffte ehrlich gesagt auf letzteres.


  Ribbert schloss leise hinter sich die Tür und zeigte auf einen Stuhl vor einem beeindruckenden, rustikalen Schreibtisch. Bevor er sich setzte, zog er sein Jackett aus, was seine Muskeln nur adrett verhüllte. Nicht verbarg. Das Hemd saß locker auf seinem Bizeps, aber ich konnte diesen darunter ebenso gut erahnen wie die straffen Bauchmuskeln. Liebe Güte, was für ein beeindruckender und einschüchternder Mann. Aber da er mich gütig anlächelte und dieses Lächeln sogar seine Augen erreichte, entspannte ich mich ein wenig. „Erzählen Sie.“, forderte er mich auf, womit ich ohne Umschweife begann. Als ich mit meinen Ausführungen geendet hatte, nickte er und schnalzte mit der Zunge. „Ich habe gehört, dass sie Alans Leute davor bewahrt haben in den Blutrausch zu fallen. Das ist erstaunlich. Gar keine Frage also, ich werde Sie unterstützen.“ Er lachte leise. „Vor drei Monaten hätte ich nicht geglaubt, dass ich Ihnen das mal sagen würde. Aber Sie sind wirklich ausgesprochen interessant. Für einen Menschen.“ Seine Augen funkelten und ich konnte beim besten Willen nicht sagen, ob sie mich angrinsten oder mir drohten. Ich schätzte aber, dass es ein bisschen von beidem war.


  „Wie genau wollen Sie vorgehen?“ Mit wohl bedachten Worten erzählte ich ihm, dass ich Alan gern so schnell wie möglich wieder frei sehen, aber trotzdem kein Risiko eingehen wollte. „Ich werde mich heute Nacht auf die Suche machen. Ich kann das allein, aber ich glaube, es wäre sicherer, wenn jemand dabei ist. Am besten einer von Ihren Leuten. Wenn ich mir sicher bin, wo der Wandler sich aufhält, werde ich mich sofort an einen Laptop setzen, die Pläne des Gebäudes raussuchen und mich dann zeitnah mit Ihnen kurzschließen.“ Sofern dieses Rindvieh von einem Wandler ein Gebäude als Behausung nutzte. Und nicht etwa einen alten Bunker oder schlimmer noch, eine Höhle. Ribbert brummte leise. „Und was, wenn Alan ganz woanders ist?“


  Das hatte ich mich auch schon gefragt. Aber ich war in der Lage, beide zu finden. Der Wandler stand noch immer unter meiner Kontrolle, wenn die auch langsam nachließ. Und Alans Energiesignaturen waren mir so geläufig wie jede andere Energiequelle, die ich jemals manipuliert hatte. Allerdings nur, weil wir seit Wochen kaum voneinander getrennt waren. „Damit bin ich einverstanden. Heute Abend werde ich Sie begleiten.“ Sollte mir recht sein.


  Ein Alpha konnte ganz sicher nicht schaden.


  


  


  Nach nur einer viertel Stunde hatte ich eine ungefähre Spur. Wir mussten nach Nordosten. Obwohl ich mich nicht getraute, dem Wandler direkte Angaben zu entlocken, so konnte ich deutlich das Pulsieren seiner Chakren fühlen. Würde er nicht unter meiner Kontrolle stehen, wären sie für mich im Vergleich nichts weiter als kleine Straßenlampen. Davon gab es unzählige. So aber fühlten sie sich an wie ein Feuerwerk. Wir entfernten uns immer weiter von der Innenstadt, was Ribbert misstrauisch werden ließ. „Sind Sie sich sicher?“ Ich nickte. „Wir müssen noch ein Stück weiter.“ Gut dreißig Minuten später bat ich ihn abzubiegen. „Mädchen, hier ist nur Wald.“


  Das sah ich auch.


  Aber es musste etwas geben, wo man unterschlüpfen konnte. „Stopp! Ab hier müssen wir laufen.“ Ich konnte sehen, dass ihm das nicht gefiel, doch es war beeindruckend, dass er nichts sagte und mir sogar folgte, als ich aus dem Auto stieg und loslief. Nach zehn Minuten Fußmarsch sahen wir es: Ein riesiges Gebäude, das so alt sein musste, dass ich mich selbst nicht daran erinnern konnte. „Na super.“, murmelte Ribbert leise, „Die alte Papierfabrik. Ich wusste gar nicht, dass die noch steht.“ Das Rauschen eines Flusses dröhnte laut in meinen Ohren, als Ribbert neben mir seine Anweisung gab. „Besorg die Pläne. Morgen muss alles glatt gehen. Das Ding ist das reinste Labyrinth.“ So sehr es mir auch in den Fingern juckte, die Kontrolle über den Wandler erneut zu verstärken oder sofort mit Ribbert hineinzustürmen, riss ich mich zusammen. Wir durften uns keine Fehler leisten. Schweigend liefen wir zum Auto und fuhren ebenso schweigend zurück in die Stadt. Zu meiner Überraschung brachte Ribbert mich direkt bis zu Alans Anwesen, verabschiedete sich mit einem respektvollen Nicken und bat mich eindringlich mich sofort zu melden, sobald mir die Pläne vorlägen.


  Hey, wow, er war ins Du verfallen!


  Konnte ich mir jetzt darauf etwas einbilden?


  Verblüfft stellte ich fest, dass nicht nur Maya auf mich wartete, sondern auch Josh und Matthes. Das passte mir überhaupt nicht. Aber wenn ich Ribbert vertraute, so musste ich auch Alans Leuten vertrauen und erzählte ihnen, wo ich den Wandler und Alan aufgespürt hatte. „Und jetzt?“ Ich sah, dass Josh wie auf Kohlen saß, dass er unbedingt etwas Positives hören wollte. „Ich suche die Baupläne und eventuelle Restaurierungspläne, arbeite sie durch und kontaktiere Ribbert, sobald ich mich rein gefitzt habe. Ribbert meint, die alte Papierfabrik ist ein Labyrinth. Wenn uns dort ein Fehler unterläuft, sind wir geliefert.“ Allen voran Alan, was ich zwar nicht laut aussprach, die anderen drei aber dennoch verstanden.


  Ich schlug mir die halbe Nacht um die Ohren, wobei ich mich in mehr als drei Seiten nicht ganz legal einhackte. Ich hätte nicht gedacht, dass es derart schwierig werden könnte alte Baupläne aufzutreiben. Doch ich schaffte es. Und leider hatte Ribbert Recht: Das Ding war ein einziger Irrgarten! Da ein Aufgeben nicht in Frage kam, studierte ich die Pläne so lang, bis ich endlich einen Lichtblick sah.


  Gegen drei war ich am PC eingeschlafen, was mir mein Rücken am nächsten Morgen mit einem Ächzen quittierte. Es war erst kurz nach sieben und das Klingeln meines Handys hatte mich aus dem unbequemen Schlaf gerissen. Welcher Idiot rief mich morgens um sieben an? Unbekannter Anrufer.


  Noch während ich das Handy ans Ohr hielt, rubbelte ich mir durch die Haare und versuchte mit der nicht eingegipsten Hand die Müdigkeit aus den Augen zu wischen. „Hallo?“, fragte eine zaghafte Männerstimme, die mir nur vage bekannt vorkam. „Ja, hier auch. Wer spricht denn da?“ Ein kurzes Räuspern, dann ein Name, der mir eventuell etwas sagen sollte. „Kevin. Hm, kennen wir uns?“ Nein, wir kannten uns nicht. Noch nicht. Nicht persönlich, wie er mir versicherte, bis es bei mir Klick machte. Lauras Freund. Warum rief er bei mir an? „Ist alles ok mit Laura? Kann ich sie kurz sprechen?“ Sein zögerndes Schweigen sagte mir mehr, als ich hören wollte! „Kevin?“ Keine Panik, keine Panik! Er fing an zu erzählen und je mehr er mir erzählte, desto mehr runzelte ich die Stirn; umso schneller klopfte mein Herz. Als er das Gespräch beendete, schnürte es mir meine Kehle zu.


  Es war wohl doch an der Zeit in Panik auszubrechen.


  Oder wenigstens hysterisch zu kreischen.


  Eigentlich.


  Aber nichts dergleichen passierte. Ich saß da, starrte das Handy in meiner Hand an und blinzelte ungläubig. Ich wusste nicht, wieso ich mich plötzlich glaubte zu erinnern, schon einmal mit Kevin gesprochen zu haben. Tränen, die ich erst jetzt bemerkte, wischte ich unwirsch mit dem Gips beiseite. Weshalb weinte ich? Lag es daran, dass Laura verschwunden war oder daran, dass Alan es gewusst und mir verschwiegen hatte? Er hatte mir kein Sterbenswörtchen erzählt. Weder, dass Laura unauffindbar war, noch dass Kevin angerufen oder die Polizei mein Haus durchsucht hatte. Irgendjemand war laut Kevins Aussage in meinem Namen anwesend gewesen und nach Kevins Beschreibung sah dieser jemand sehr nach Josh aus.


  Laura war seit mindestens 14 Tagen weg und Alan hatte es nicht für nötig befunden, mich darüber zu informieren.


  Zu diesem Zeitpunkt starb etwas in mir, dass ich später als Vertrauen identifizierte. Kevin hatte alles richtig gemacht. Er hatte sie direkt von der Arbeit abholen wollen, hatte dort aber erfahren, dass sie telefonisch fristlos gekündigt hatte. Sie hatte ihn weder angerufen noch ihm abgesagt, womit er annahm, dass sie ihn versetzt hatte. Wie er zugab, hatte er geschmollt, sich mehrere Abende hintereinander betrunken und versucht, keinen Gedanken an sie zu verschwenden. Kein Wunder bei seiner Vorgeschichte mit seiner Ex-Verlobten.


  Irgendwann war er wieder nüchtern gewesen und hatte sich eingestehen müssen, dass dieses Handeln für Laura völlig untypisch war. Also hatte er erst gut zehn Tage später angerufen, sie aber weder auf Festnetz noch auf Handy erreichen können. Er war sogar bei uns daheim vorbei gefahren und hatte das Haus überwacht, sie aber nicht angetroffen. Schließlich hatte er dann die Polizei eingeschaltet, die natürlich erst sämtliche Details prüfte, während Kevin meine Nummer in seinem Handy gefunden – er nahm an, dass Laura sie dort gespeichert hatte – und dann auf meinem Handy angerufen hatte, um mich über die Suche zu informieren. Und eventuell von mir einen Hinweis zu bekommen, wo Laura sein könnte. Alan war an mein Handy gegangen und hatte ihm mitgeteilt, dass ich einen Unfall gehabt hätte.


  Nun ja, irgendwie stimmte das auch.


  Immerhin war ich zu dem Zeitpunkt des Anrufs, den ich schnell nachrechnete, ohnmächtig. Aber Alan hatte Kevin versichert, mich in Kenntnis zu setzen, sobald ich wieder wach wäre und versprochen, sich in der Zwischenzeit darum zu kümmern, dass die Polizei freien Zugang zum Haus hätte. Auch die hatte später angerufen – auf Wunsch von Alan direkt auf Festnetz. War das der Anruf gewesen, bei dem er mit Matthes aus dem Salon gegangen war? Er hatte mir kein Wörtchen gesagt. Nicht ein klitzekleines! Und er hatte gelogen.


  Laut Kevins Aussage hatte Laura nichts gepackt. Es fehlten keine Sachen. Noch nicht mal ihre Geldbörse oder ihren Ausweis hatte sie mitgenommen. Das war ziemlich merkwürdig. Nur warum sollte mich Alan deswegen anlügen? Glaubte er, dass ich alles andere vernachlässigte um Laura zu finden? Ich musste eingestehen, dass dies durchaus der Fall wäre.


  Nun, im Moment musste ich erstmal Alan finden. Dann könnte ich ihm gehörig den Kopf waschen – sofern wir das lebend überstanden – und danach musste ich Laura suchen. Sie war meine beste Freundin. Und beste Freunde waren sehr, sehr dünn gesät. Falls sie glaubte, einfach so verschwinden zu können, war sie schief gewickelt. Obendrein passte dieses Verhalten gar nicht zu Laura. Es musste also irgendetwas Schlimmes vorgefallen sein, was sie derart verrückt agieren ließ. Vielleicht brauchte sie nur etwas Ruhe. Doch das hätte sie mir sagen können. Dafür waren beste Freundinnen doch da! Oder nicht? Möglicherweise hing es auch mit Alan zusammen. Verflixt! Dabei war unsere Beziehung doch nichts weiter als ein vorübergehendes Arrangement.


  Schluckend und mit wild klopfendem Herzen schnappte ich mir die Pläne und mein Handy, rief bei Ribbert an, bestellte mir ein Taxi, legte einen Zettel auf den Tisch, da die anderen noch nicht wach waren, zog meine dicke Jacke und meine festen Winterschuhe an und trat hinaus ins Kalte. Das erste Mal seit dem verstörenden Anruf von Kevin konnte ich frei atmen. Leider half die kühle Luft weder gegen meine verkrampfte Kehle, noch gegen das Gefühl, von Alan betrogen worden zu sein. Ich war sauer auf ihn, weil er mir Lauras Verschwinden vorenthalten hatte. Allerdings war ich auch sauer auf Laura, weil sie einfach verschwunden war ohne mir etwas zu sagen.


  Am liebsten hätte ich mich sofort auf die Suche nach ihr begeben. Aber ich musste erstmal Alan zurückholen. Und wenn möglich den Wandler unter die Erde bringen. Nicht wegen meines Alphastatus oder wegen des Rudels. Das Rudel war für mich zweitranging. Ach was, eigentlich war es für mich auf gar keinem rangierenden Level. Trotzdem war ich im Begriff das zu tun, was für das Rudel das Beste war, oder? Vielleicht. Aber niemand konnte mir vorhalten, dass es etwas Unpersönliches wäre. Immerhin würde der Wandler nicht zwischen den Spezies wählen. Für ihn waren wir alle nur Opfer. Wenn ich nicht half ihn zu vernichten, wer dann?


  Meine Mutter?


  Ich konnte mir bereits bildlich vorstellen, wie sie ihm mit dem Kochlöffel drohte und ihn ermahnte, nicht zu fluchen. Eventuell könnte ihn auch einer meiner Brüder zu Tode kitzeln oder Sven ihn zu Tode reden. Ich musste handeln. Etwas anderes blieb mir gar nicht übrig.


  Als ich Ribbert und seinen Leuten die Pläne hinlegte, kratzte er sich am Kopf. Aber da ich die mir schon recht genau angesehen hatte, konnte ich ihm verständlich erklären, wo genau wir hineingelangten, ohne dass uns jemand bemerkte und wo der Wandler – mit oder ohne Gefolgschaft – sich vermutlich aufhielt. „Klingt vernünftig. Und machbar.“ Schön, dass er mir zustimmte. Dann hatte ich wieder das Wort. „Wir müssen mit mindestens zwei Vampiren rechnen, dem Wandler – mehr oder weniger geschwächt, wobei ich eher auf weniger tippe – und Alan. In welchem Zustand er ist, kann ich nur raten. Ich hoffe, dass wir nah genug an sie heran kommen, bevor sie uns entdecken. Ihr müsst den Wandler und vermutlich auch Alan unter Kontrolle halten, solange ich die Vampire außer Gefecht setze. Zumindest ihre Fähigkeit sich zu teleportieren. Dann werde ich mich um den Wandler kümmern und erst ganz zuletzt um Alan. Sobald der Wandler am Boden ist, tötet ihn. Egal welche Gestalt er angenommen hat. Er wird in dieser bleiben und ist somit genauso verletzlich wie das Äußere, was er annimmt. Stimmt doch, oder?“, wandt ich mich an Ribbert, der rasch zustimmte. „Ihr habt es gehört. Alan zuletzt, und er muss am Leben bleiben. Sie kann ihn zurückholen. Ich vertraue ihr.“ Wäre ich nicht so angespannt, wäre ich rot geworden. Oder einen Meter gewachsen. Wie auch immer: Ich nickte lediglich und ließ mir von Ribberts Leuten wiederholen, was ich ihnen eben erklärt hatte.


  Um ehrlich zu sein: Mir ging der Arsch auf Glatteis, als wir kurz vor um drei aufbrachen. Aber ich musste es durchziehen, selbst wenn ich liebend gern etwas anderes getan hätte. Zum Beispiel mich gemütlich auf meine Couch kuscheln und stundenlang fernsehen. Plätzchen backen, Weihnachtsmusik hören, einen Schneemann bauen. Das waren die schönen Sachen, an die ich dachte. Aber bei allem, was mir heilig war, ich würde auch widerliche Dinge tun.


  Mir die Beine wachsen.


  Oder mich freiwillig für eine Wurzelbehandlung anmelden.


  Oder mich als ehrenamtliche Sockenstrickerin vorschlagen.


  Tja, dafür war es zu spät. Jetzt oder nie! Entweder, wir schafften es oder wir schafften es nicht. Wobei ich fest daran glaubte, dass wir es einfach schaffen mussten.


  Die Guten mussten doch gewinnen, oder?


  Dafür, dass der Tag nicht sonderlich gut angefangen hatte, hoffte ich, dass er wenigstens gut enden würde. Wenn wir es nur endlich hinter uns hätten. Meine Hände und Beine zitterten und nur durch ruhiges Atmen und eine stille Meditation auf dem Weg bis zu dem Waldweg, schaffte ich es, meine Nerven einigermaßen zu besänftigen. Sie sprangen jetzt nur noch wie halb wahnsinnige Furien durch meine Eingeweide. Davor hatten sie außerdem Saldi geschlagen, Hochsprünge gemeistert und mit brennenden Reifen jongliert.


  


  


  Beinah lautlos bewegten wir uns durch den Schnee. Die Bäume standen wie schweigende Wächter in weißen Mänteln, ohne dass sich auch nur ein Ästchen bewegte. Es herrschte völlige Windstille. Selbst die Schneeflocken hatten ihr Fallen eingestellt. Fast schien es, als hielte die Welt gespannt den Atem an. Das alte Fabrikgebäude tauchte endlich vor uns auf.


  Bei Tage war es viel hässlicher. Die graue Fassade bröckelte, die Fenster gähnten wie gierige schwarze Löcher, die uns zu verhöhnen schienen. Die Absperrung rings um das Gelände wurde nur noch vom Rost zusammengehalten. Das riesige Tor war aus den Angeln gerissen und lag zugeschneit auf dem Boden. Seine Umrisse waren deutlich unter der Schneedecke zu erkennen. Eine eiserne Kette war um den Haupteingang des Gebäudes geschlungen und sicher seit Jahren nicht bewegt worden. Aber wir hatten nicht geplant, dort einzusteigen.


  Seitlich gab es zwei Rampen, doch auch die waren für uns nicht von Bedeutung, da die Eingänge zugemauert worden waren. Der Wandler und die Vampire konnten sich schließlich einfach hinein teleportieren – sogar mit jemandem im Schlepptau. Ausrangierte Maschinen oder das, was noch von ihnen übrig war, standen wie drohende Mahnwachen gestapelt an den Wänden der Front. Sie waren dermaßen ineinander verkeilt, dass es nicht verwunderlich war, dass sie nicht einstürzten.


  Ribbert, der es sich nicht hatte nehmen lassen, mitzukommen, dirigierte seine Leute hinter das Gebäude. Dort befand sich der Lastenaufzug, über den wir hineinkämen. Uns war klar, dass er nicht mehr funktionierte. Aber uns interessierte lediglich der Schacht, in dem er früher seine Tätigkeit verrichtete. Über diesen kamen wir unbemerkt in das Innere.


  Hoffte ich.


  Obwohl wir versuchten, unsere Gerüche weitgehend zu verdecken, gingen wir dennoch das Risiko ein, dass schon allein der fremde Geruch ausreichte, um den Wandler, die Vampire und Alan zu alarmieren. Als wir in die erste Etage traten, wurde uns klar, dass wir uns die Mühe hätten sparen können. Meine Augen tränten und ich kämpfte darum meinen Mageninhalt bei mir zu behalten. Es roch fast wie in Devereaux’ Anwesen. Nur schlimmer. Viel schlimmer.


  Der Grund war unschwer zu erkennen. Für den Bruchteil einer Sekunde hatte ich es für eine Müllhalde gehalten. Doch es waren Leichen. Hunderte. Vielleicht tausende, die nahezu den kompletten Raum einnahmen. Größtenteils schon stark verwest, konnte man zwischendurch ab und an noch einen Arm oder einen Fuß ausmachen. Oder Klauen, was bedeutete, dass es sich nicht nur um Menschen gehandelt hatte. Ich hielt mir den Ärmel meiner Jacke vors Gesicht und deutete mit einem Fingerzeichen an, dass wir höher hinauf mussten. Wir nahmen erneut den Schacht, auch wenn die Treppe am anderen Ende des Raums ebenso gut geeignet wäre.


  Abgesehen davon, dass wir dafür hätten über Leichen steigen müssen.


  Auf der zweiten Ebene war die Luft etwas angenehmer. Nicht viel, aber nicht mehr so entsetzlich von Verwesungsgeruch durchzogen wie die erste. Ich schloss die Augen und ließ meine Sinne durch die Etage fließen. Keine Elektrik. Auch keine magische Sicherheitsvorkehrung. Allerdings Energie von Lebensformen, die ich weder als Vampire noch als Gestaltwandler identifizierte. Geschätzt etwa fünfzig Menschen. Es konnten aber auch mehr sein. Sie alle hielten sich etwa zwanzig Meter von uns entfernt auf und das, glaube ich, nicht freiwillig. Um die mussten wir uns später kümmern.


  Alans Energiepunkte lagen höher. Auf der dritten Ebene, was ich Ribbert mit einem Nicken des Kopfes nach oben verdeutlichte. Dicht gefolgt von den Gestaltwandlern stieg ich die Treppe hinauf. Keine Geräusche waren von uns zu hören. Noch nicht mal Atemgeräusche. Ribbert ließ mich nur ungern als Erste gehen, aber er hatte sich damit abfinden müssen. Ich war die Einzige, die mögliche Fallen in Form von Bewegungsmeldern oder sonstigen Überraschungen entdecken würde ehe es zu spät war. Bis jetzt jedoch konnte ich nichts dergleichen ausfindig machen. Außerdem war mir klar, dass die Nasen der Gestaltwandler ihnen momentan keine große Hilfe waren. Der Leichengeruch überdeckte alles. Das bestätigte sich, als Ribbert den Kopf schüttelte und entschuldigend die Schultern hochzog, als ich an meine Nase tippte.


  Die dritte Ebene war wie die zweite sehr verschachtelt. Viele einzeln abgetrennte Räume mit verwirrenden Gängen, die wir aber leicht unterscheiden konnten, indem wir uns an den Strängen der alten Stromleitungen orientierten. Der Beton unter unseren Füßen glitzerte von der Kälte, aber er war nicht glatt. Eine Rutschpartie inmitten einer gefährlichen Mission war das allerletzte, was wir jetzt gebrauchen konnten. Meine Haut begann zu kribbeln. Für mich ein deutliches Zeichen, dass sich eine Energiequelle in Form irgendeiner Technik oder Magie vor mir befand. Ich hob meine linke Hand zur Faust geballt, was die anderen unvermittelt stehen bleiben ließ und tastete mich mit all meinen Sinnen vorwärts. Dabei benutzte ich weniger meine Augen, als vielmehr meine Fähigkeiten als movere. Ich lächelte, als ich die Bewegungsmelder entdeckte. Sie waren nicht mit dem Gebäude verbunden, sondern verfügten über eine externe Quelle. Ebenso zwei Kameras, die ich, wie auch die Bewegungsmelder, präzise lahm legte. Nachdem ich mit Daumen und Zeigefinger ein O formte, kamen Ribbert und seine Leute wieder dicht hinter mich. Noch zweimal gingen wir so vor, bis wir endlich vor einer großen metallenen Tür standen.


  Hinter der nahm ich deutlich Alan und mindestens zehn weitere Lebensformen wahr. Sicher wussten sie, dass wir kamen. Es war garantiert nicht unentdeckt geblieben, dass die Bewegungsmelder und Kameras der Reihe nach durchbrannten. Ich hatte mir nicht die Mühe gegeben sie nur zu überbrücken.


  Gerade, als ich das dachte, tauchte Bingham Senior neben mir auf und fletschte die verdammt spitz aussehenden Reißzähne. Was für ein netter Empfang. Eigentlich war Bingham ein schöner Mann und man konnte schnell vergessen, wie gefährlich ein Vampir tatsächlich war. Doch dieser Anblick hätte fast gereicht, meinen Fluchtinstinkt über meine Aufgabe zu stellen. Meinen Schock bezähmend, sprach ich das erste Wort aus, dass ihn sofort lähmte und das mir glücklicherweise in Erinnerung geblieben war. Dann konzentrierte ich mich auf seine Chakren, zog die restlichen Wörter an mich, die ich, sobald ich sie erfasst und verinnerlicht hatte, aussprach, so dass sie ihn unter meine Kontrolle brachten.


  Wow, ich wurde immer besser! So schnell war ich noch nie gewesen. So wie Bingham fiel, wurde die Tür aufgestoßen, wodurch ich gegen die Wand krachte und mir sämtliche Luft aus den Lungen gequetscht wurde. Alan, der Berserker.


  Schreck lass nach!


  Hoffentlich hielt Ribbert sich daran, ihn nicht zu verletzen. Denn ich musste erst Roman ausschalten und dann den Wandler, bevor ich mich um Alan kümmern konnte.


  Pfeiffend sog ich Luft in meine Lungen; mein Brustkorb schmerzte. Aber ich rappelte mich auf und trat vorsichtig durch die Tür, während Ribberts Leute mit Alan und gut acht anderen Werwesen, die ebenfalls aus dem Raum geströmt waren, alle Hände voll zu tun hatten. Roman erwartete mich bereits mit einem hämischen Grinsen.


  Besser gesagt erwarteten mich zwei Romans, wovon einer hämisch grinste und der andere zwar aufrecht, aber nur mit großer Anstrengung an der Wand lehnte. Der echte Roman, der, der grinste, hielt etwas im Arm, was ich anfangs nicht sehen wollte. Doch als er mit einem eisigen Lächeln ein Teil mit einem Ruck und einem schrecklich knirschenden und schmatzenden Geräusch abtrennte und in meine Richtung schleuderte, hätte ich am liebsten laut gebrüllt und vor Entsetzen um mich geschlagen. Vor Ungläubigkeit, vor Hass und vor Wut. Die eisigen Arme der Erkenntnis schlangen ein stählernes Band um meine Gliedmaßen und meine Kehle, was mich fast in die Knie zwang.


  Aber ich brauchte meine Konzentration!


  Roman hatte damit gerechnet, dass es mich durcheinander brachte, denn er ließ sich Zeit. Zeit, die ich dafür nutzte, alles beiseite zu wischen um mich vollkommen auf ihn zu konzentrieren. Sowie ich die Namen seiner Chakren aussprach, sackte Roman schwer keuchend auf die Knie. Wenn ich nicht vorsichtig gewesen war, wäre es mir sogar egal. Von mir aus konnte er sterben. Langsam. Qualvoll.


  Im Moment – und unter den gegebenen Umständen – war mir das einerlei.


  Ich wand mich dem anderen Roman zu und diesmal lag das eisige Lächeln auf meinen Lippen. „Wie?“, keuchte er. „Du bist ein Mensch! Nur ein dummes, kleines, nichtswürdiges Insekt, dass man zerquetschen muss.“ Sein Atem rasselte zischend. Noch immer kämpfte er gegen das, was ich ihm angetan hatte. Dennoch hatte er die letzten Tage noch genug Kraft gehabt um zwei Vampire und zig Gestaltwandler zu korrumpieren. Einer von Ribberts Leuten flog genau vor meine Füße, wo er verrenkt und röchelnd liegen blieb.


  Alans Werk.


  Ein Anflug von Bedauern überkam mich und ich erteilte Roman die Anweisung, sich in die hinterste Ecke des Raumes zu verziehen. Noch stand er nicht nur unter meinem, sondern auch unter dem Einfluss des Wandlers, so dass ich davon ausgehen konnte, dass er nicht für uns kämpfen würde. Beziehungsweise konnte. Wie immer dieses Ding es auch anstellte: Das Herrschen über Romans und Bingham Seniors Geist war anders als das, was er bei den Gestaltwandlern mit Hilfe seiner Aura erreichte. Selbst wenn ich auch diesen Vorgang nicht nachvollziehen konnte.


  Dem Gestaltwandler folgte eine Seite der Tür, der ich dank meiner schnellen Reflexe gerade so ausweichen konnte, bevor ich mich dem Wandler näherte. „Tut mir leid, du Ärmster.“, verhöhnte ich ihn. „Du hast das letzte Jahrhundert verpennt, hm? Ich bin nicht nur ein Mensch, ich bin ein movere. Ich würde dich gern aufklären, aber ich glaube, das Wort Evolution ist dir fremd.“ Aus seinem Mund prasselten derbe Schimpfworte, die allesamt an mir abprallten. Er versuchte, nach meinem Hals zu greifen, doch ich befahl ihm aufzuhören. Ich sah, wie er dagegen ankämpfte. Und wie er verlor.


  Er war unter meiner Kontrolle. Immer noch.


  Wie schön!


  Ein Anflug von Euphorie überkam mich. Ich konnte ihn allein unschädlich machen. Es gab Energiepunkte, die den Tod herbeiführten. Sie waren schwer zu finden, aber Ribberts Leute waren allesamt beschäftigt und ich war die einzige, die etwas tun konnte. Da ich weder ein Messer noch ein Schwert bei mir hatte oder die nötige Körperkraft, um ihn einen Kopf kürzer zu machen, konzentrierte ich mich auf einen der Punkte, die seine Existenz auslöschen konnten. Endgültig.


  Danach konnte Ribbert oder einer seiner Leute immer noch dafür sorgen, dass er nie wieder aufstand. Falls sie sich dadurch besser fühlten. Der Name wurde vor meinem inneren Auge sichtbar, so dass ich ihn aussprechen konnte.


  Theoretisch!


  Denn plötzlich war die Stimme des Wandlers in meinem Kopf und wisperte mir zu, dass ich ihm Kraft geben sollte. Dass er mir Kraft geben würde. Komm mein Kind, komm zu mir. Komm in meine Arme. Ich sorge für dich. Ich gebe dir alles, was du brauchst.


  Das klang… vernünftig.


  Und… so einfach.


  Ich musste nur zu ihm gehen und mich an ihn lehnen. All die Kraft, all die Ruhe, die ich benötigte, würde er mir geben. Ich sehnte mich nach Frieden. Nach einem Ort, an dem ich ausruhen konnte. Er war dieser Ort. So vertraut, als hätte ich schon ewig danach gesucht. Die Geräusche der anderen waren vollkommen in den Hintergrund getreten. Ich konnte mich nicht mal mehr erinnern, dass sie überhaupt da waren. Für mich existierte nur der Mann vor mir, der alles für mich war. Vater, Bruder, Geliebter, Sohn. Vertrauter.


  Ich lebte nur für ihn. Das war meine Bestimmung. Willst du mich vernichten, mein Kind? „Nein.“, hauchte ich, während ich mich nach ihm ausstreckte und seufzend meinen Kopf an seine Brust lehnte, die furchtbar kühl war. Willst du, dass ich dich von deinem Leid erlöse? Sehnst du dich nach Frieden? „Ja.“ Sanft strichen eisige Finger über meine Haare, zu meinem Nacken, bis sie sich um meine Kehle legten und er mich dazu zwang ihm in die Augen zu sehen. Noch drückte er nicht zu, aber seine Daumen lagen beide direkt auf meinem Kehlkopf. Liebst du mich, mein Kind? Seine Augen waren vollkommen auf mich konzentriert.


  Etwas an ihnen ließ mich wieder klar denken.


  Vielleicht war es die Art, wie er mich ansah. Vielleicht aber auch, was ich in seinen Augen erkannte. Darin war weder Liebe noch Hass zu sehen. Weder Trauer noch Freude. Sondern Nichts. Rein gar nichts. Noch nicht einmal Wahnsinn. Er schien nicht zu merken, dass ich mich seinem Einfluss entzog. Seine Hände wanderten zu meinen Wangen, seine Daumen strichen über meine Lippen. Er wartete. Wartete auf eine Antwort, die er von mir nicht zu hören bekäme. Ich schloss die Augen, legte mit einer Zärtlichkeit, die mich keine Mühe kostete, meine gesunde Hand auf seine, öffnete meine Augen wieder und sah direkt in seine. Eine Kreatur ohne Gefühle und ich würde sie umbringen. Ohne dass sie es ahnte. Der Wandler sehnte sich nach etwas, was er nie erlangen konnte und was er noch viel weniger verstand. Er tat mir leid. Irgendwie.


  „Salis.“


  Meine Stimme drang durch den Raum, durch das Gemäuer, hallte von der Decke wieder und sickerte in jede Pore jedes anwesenden Wesens, so dass für einen Moment vollkommene Stille herrschte. Noch nie hatte ich meine Kraftstimme für einen derart einschneidenden Prozess verwendet und bekam fast augenblicklich die Quintessenz dessen zu spüren. Meine Welt begann sich zu drehen, aber noch stand ich aufrecht. Unmittelbar vor dem Wandler, der mich regungslos ansah. Meine Ohren wurden taub, obwohl ich seltsamerweise mein Blut rauschen hörte und mein Herz dröhnend klopfen. Mein Sichtwinkel schränkte sich ein und ich kniff ein paarmal die Augen zusammen um die dunklen Ränder wegzublinzeln.


  Das Wesen, was immer noch aussah wie Roman, bewegte sich nicht mehr. Es war an der Wand nach unten geglitten, ein Bein ausgestreckt, eines angewinkelt, die Arme hingen schlaff an der Seite herab, sein Kopf lag auf seinem Brustkorb. Da ich sowieso in die Knie ging, schaute ich vorsichtig in sein Gesicht. Seine Augen standen offen und blickten leer ins Nirgendwo. Meine Freude währte nur kurz. Immerhin hatte ich etwas Lebendes getötet, selbst wenn es noch so bösartig war. Aber das war nicht der Grund, weswegen ich mich wieder zur Vernunft rief.


  Alan tobte noch immer.


  Ribbert und dessen Leute hatten alle Hände voll mit ihm und den anderen Gestaltwandlern zu tun, die durch den Tod des Wandlers ihre Besessenheit nicht verloren. Wenn Ribberts Leute die Erlaubnis gehabt hätten, Alan zu töten, hätten sie es einfacher. Aber sie kannten die Konsequenzen und versuchten stattdessen, ihn einzukreisen, um ihn in Ketten zu legen und sich gleichzeitig die anderen vom Leib zu halten, die ich ebenfalls würde wieder zur Vernunft bringen müssen. Ich war mir beinah sicher, dass es sich bei denen nicht um Angehörige eines ihrer Rudel handelte, da sie diese nicht unbedingt mit Samthandschuhen anfassten. Sie gingen sogar das Risiko ein die anderen Gestaltwandler zu töten. Das erkannte ich daran, dass sie sich ihnen in der Zwischenform ihrer Wergestalt stellten. Alan hingegen versuchten Ribbert und zwei andere in ihrer menschlichen Form aufzuhalten. Wenigstens würden sie Alan verschonen, auch wenn der Schuft es in meinen Augen nicht verdient hatte.


  ‚Stahl’, so hatte Ribbert mir gesagt, ‚wird ihn eine Weile aufhalten.’ Hoffentlich wusste das dieses Monster, in das sich Alan verwandelt hatte. Verdammt! Dabei hatte ich im Stillen gehofft, dass sich diese Sache von selbst erledigte, sobald der Wandler in die ewigen Jagdgründe einging. Fehlanzeige. Nur gut, dass ich Ribbert meine Hoffnung verschwiegen hatte.


  Langsam versuchte ich, wieder auf die Beine zu kommen, doch mein Gleichgewicht war im Urlaub und ich fiel unbeholfen zurück auf meinen Hintern.


  Wenn ich nur meine Sicht wieder klar bekäme!


  Ich schüttelte meinen Kopf und schaute zu dem vorhin noch lärmenden Geschehen, was sich für mich jetzt komplett lautlos abspielte. Keiner der Kämpfenden war unverletzt, einige von Ribberts Leuten rührten sich nicht mehr und Alan war definitiv nicht mehr er selbst. Doch bevor ich ihm oder Ribbert helfen konnte, musste ich meine innere Ruhe wieder erlangen, was nicht so recht klappen wollte.


  Irgendwie verständlich, oder?


  Tief einatmend bemühte ich mich meine Mitte zu finden, doch mein Blick zu Alan, der seinen Kopf in den Nacken legte, witterte und dann sein Maul aufriss um markerschütternd zu brüllen, war ein furchterregender Anblick.


  Ich hörte den Schrei nicht, aber ich fühlte ihn!


  Der Boden unter mir bebte. Und in dem Moment richteten sich seine Augen auf mich. Speichel lief aus seinem Maul. Das war nämlich kein Mund mehr. Die Zähne waren gigantische Reißzähne, sein Unterkiefer war nach vorn geschoben, die Nase flach. Schwankend richtete ich mich auf. Ich wollte auf keinen Fall sitzen, wenn er sich auf mich stürzte. Im Sitzen konnte ich schlecht ausweichen.


  Ribbert rief irgendetwas.


  Obwohl ich ihn nicht verstehen konnte, ahnte ich, was er schrie. Ich sammelte meine letzen Kraftreserven und nahm Alan, der auf mich zustürmte ins Visier. Einen Tick zu spät, wie ich erkannte, denn er rammte mich mit voller Wucht, so dass ich gut drei Meter durch die Halle geschleudert wurde. Meine eingegipste Hand schmerzte und fühlte sich an, als wolle sie jeden Moment abfallen. Er fauchte mich an, fixierte mich mit wahnsinnigen Augen, fletschte seine Zähne und kam erneut auf mich zu. Ich zwang mich zur Konzentration und sprach das erste Wort. „Sepura.“ Meine Rippen ächzten und die Luft, die ich in meiner Lunge sammelte, schien nicht auszureichen. So wie ich mir sicher war, dass er unter meiner Kontrolle stand, sprach ich das nächste Wort. Dann das dritte. Und schließlich das letzte, was Alan in sich zusammenfallen ließ.


  Mein Gehör kam zurück, aber mein Blick füllte sich von außen her immer mehr mit Schwärze. Ribbert war bereits wieder auf den Beinen, obwohl ich gesehen hatte, wie Alan ihn kurz vor seinem Gebrüll heftig gegen die Wand geschleudert hatte. Er kam zu mir, aber ich winkte ab. Ich sah aus den Augenwinkeln, wie er ein langes Messer zog und zu dem Wandler hinkte. Mir war bewusst, was er vorhatte, doch ich hatte noch etwas Dringendes zu erledigen.


  Mühevoll rappelte ich mich auf. Meine Güte, wie groß war dieser beschissene Raum? Ich schleppte mich an Alan vorbei, der eine Hand nach mir ausstreckte, geradewegs zu dem, was der echte Roman vorhin nach mir geworfen hatte.


  Ich hatte mich nicht geirrt…


  Tränen liefen heiß über meine Wangen und tropften auf meine Jacke. Vor dem Kopf fiel ich auf die Knie, streckte meine Hände danach aus, zog ihn umständlich in meinen Schoß und wiegte ihn wie ein kleines Kind. Angesichts der Fassungslosigkeit, die mich betäubte, war ich nicht angewidert. Zärtlich fuhr ich mit meiner gesunden Hand über die aufgerissenen Lippen, die nicht mehr rosig, sondern bereits bläulich-weiß schimmerten, über die kalten Wangen, die geschlossenen Augenlider. Sie hatte keinen friedlichen Tod gehabt. Sie war nicht alt geworden und letztendlich hatte sie das getötet, wovor sie seit Jahren Angst hatte. Aber sie war ganz sicher nicht erst vorhin gestorben.


  Eine makabre Show, nur für mich.


  Meine Wut brach aus mir heraus und ich schrie. Ich brüllte. Ich fauchte und knurrte. Ich weinte und endlich… endlich erlöste mich die dunkle, warme Leere. Meine Kraft war verbraucht.


  Ich war mir sicher, ich hielt Lauras Kopf fest, als ich seitlich auf den Boden fiel.


  


  


  Irgendjemand saß auf meinem Schädel und trommelte mit gigantischen Hämmern einen idiotischen Rhythmus, in dem meine Augenlider, die jemand zuhielt, zuckten. Vielleicht war dieser jemand auch in meinem Kopf. So genau konnte ich es nicht definieren. Meine Zunge klebte am Gaumen fest und bewegen war so anspruchsvoll, wie mit geschlossenen Augen eine Nadel einzufädeln. Ich wusste nicht, wie lang ich weggewesen war, aber so schlimm hatte ich mich hinterher noch nie gefühlt.


  Im selben Moment traf mich die Erkenntnis, dass Laura tot war. Tränen stahlen sich aus meinen Augen, die ich heiß auf meinen Wangen fühlte und die mir jemand abwischte. Verflixt, wie viele Leute waren eigentlich in dem Zimmer? Ich versuchte etwas zu sagen; all die Leute aufzufordern zu verschwinden. Aber ich gab nur seltsames Gebrummel von mir, dass nichts mit den Worten zu tun hatte, die ich eigentlich sagen wollte.


  Eine gefühlte Ewigkeit später hatte ich mich aus dem bleiernen Mantel gekämpft, der mich fest im Griff gehabt hatte. Meine erste Amtshandlung bestand darin, Alan ein paar nette Worte entgegen zu schleudern. „Verpiss dich!“ In Anbetracht der Situation war das viel zu nett. Ich würde ihm nie verzeihen, dass er mich hintergangen hatte. Er hatte gewusst, dass Laura verschwunden war. Laura könnte noch leben. Sofern ich nur informiert gewesen wäre, dass sie keineswegs verreist war. Alan hatte es gewusst. Und mit etwas mehr Zeit wäre mir sogar in den Sinn gekommen, dass der Wandler sie – irrsinnigerweise – als Lockvogel benutzen könnte. Wobei ein Lockvogel nur dann sinnvoll war, wenn man von seinem Verbleib wusste.


  Trotzdem hätte ich alles Menschenmögliche versucht, um sie zu finden. Alan hatte mir diese Chance genommen. Und da glaubte er, er könne mich mit sanften Worten und kleinen Streicheleinheiten beruhigen? „Fass mich nicht an!“, keuchte ich und wischte umständlich seine Hand beiseite. Verflucht, ich wollte ihn anbrüllen, aber meine Stimme klang wie ein dünner, harmloser Pups. Ich wusste, dass er mich trotz allem hörte, doch er ignorierte es. „Was ist los, Sam. Warum bist du sauer auf mich? Was soll ich dir sagen? Ich war nicht ich selbst, das weißt du doch. Verdammt Sam, du kannst mir das nicht vorwerfen!“ Wovon um Himmels Willen sprach er?


  Meinte er, ich war wütend, weil er durch die Aura des Wandlers zu einem blutrünstigen Monster mutiert war? Für wen hielt er mich denn? Meine Wut ging tiefer. Das würde er noch begreifen. Er hatte mich absichtlich im Unklaren gelassen. Das hatte nichts mit Dummheit zu tun; es war eiskalte Berechnung. Das Rudel stand für ihn an erster Stelle.


  Nicht meine Freunde und nicht meine Gefühle.


  Dabei hätte ich mich selbst darum gekümmert. Es wäre mein Risiko gewesen, wäre ich dabei draufgegangen. Nur weil er mir den Alphastatus untergejubelt hatte, zählte meine eigene Entscheidung nicht mehr?


  Aus seinem mir aufgezwungenen, einseitigen Gespräch hörte ich heraus, dass ich nur knapp 19 Stunden verpasst hatte, was bedeutete, dass ich das dämliche Ritual noch vor mir hatte.


  Zu schade!


  Ich brauchte eine weitere Stunde um mich umständlich aus dem Bett zu hieven, wobei ich Alans Hilfe rigoros ablehnte. Schließlich gab er auf und schickte Maya zu mir. „Hey.“, begrüßte sie mich, warf mir ein freundliches Lächeln zu und half mir mich zu waschen und frisch anzuziehen. „Du bist sauer auf Alan, oder?“ Ich nickte schluckend. „Aber warum? Du weißt doch, dass er nichts dafür kann.“ Erneut rollten mir Tränen über die Wangen und ich erzählte Maya schluchzend und schniefend, was der Grund dafür war, dass ich Alan nicht sehen wollte. Ich verachtete ihn. Ich hasste ihn dafür, dass er mir meine Entscheidungsfreiheit genommen hatte. Und ich verabscheute ihn dafür, dass er ein weiteres Mal mein Vertrauen missbraucht hatte. Maya verstand nicht sofort. „Woher hätte er wissen sollen, dass der Wandler sie hat? Das kannst du ihm nicht vorwerfen, Sam.“ Nur indirekt. Das war mir auch klar. Dennoch – hätte ich ihren Tod verhindern können? Das war doch die Frage, die ich beantwortet haben wollte. Maya verstand. Ich hatte ihr nichts von Kevins Anruf erzählt, auch das verstand sie. Die Männer des Rudels hätten mir sonst vermutlich noch unterstellt, dass ich für die Aufgabe zu sentimental sei und wären allein losgezogen. In ihren sicheren Untergang.


  Vor allem aber verstand Maya, dass für mich das Rudel nicht an erster Stelle stand. Sie konnte verstehen, dass für mich das Rudelbewusstsein nur auf dem Papier existierte. Ich erklärte ihr, dass ich sie mochte, dies aber nichts damit zu tun hatte, dass sie zu Alans Rudel gehörte. Sie verstand auch das. Sie umarmte mich, wortlos, und ließ mich an ihrer Schulter weinen, bis ich keine Tränen mehr hatte. Mir fiel es schwer ihr nicht anzuvertrauen, dass ich nach dem Ritual verschwinden würde. Sie war loyal ihrem Mann gegenüber, aber vor allem gegenüber Alan. Wenn ich sie in mein Vorhaben einweihte, saß sie zwischen zwei Stühlen. Das wollte ich ihr ersparen.


  Zum Mittagessen ging ich erst, als Maya mir versicherte, dass Alan sich nicht im Haus aufhielt. Schade, dass sie mich danach verlassen musste. „Wenn du irgendetwas brauchst, ruf mich an.“ Ich nickte und setzte mich allein an den Küchentisch, an dem Sven mir ein königliches Mahl servierte. Er war sogar so liebenswürdig und schnitt mir das Fleisch klein, da ich mit meiner Rechten das Messer nicht halten konnte. Ein Weilchen musste ich den Gips noch ertragen. Ich heilte zwar schneller als ein normaler Mensch, aber nicht in dem Tempo, das Gestaltwandler vorlegten. Wenigstens war die Hand kein zweites Mal lädiert worden, obwohl ich das fast befürchtet hatte. Zu allem Überfluss hämmerte mein Kopf und auch meine Rippen waren nicht ganz heil davongekommen. Sie waren zwar nicht angeknackst, aber heftig geprellt, was ich bei jeder Bewegung und jedem Atemzug spürte. Besonders jedoch wenn ich weinte.


  Ich brauchte lange, um den Teller zu leeren. Nicht, weil ich keinen Hunger hatte, sondern weil ich immer wieder an Laura denken musste, sich mir die Kehle zuschnürte, neue Tränen in meine Augen traten und meine Nase verstopften. Sven stellte mir eine ganze Schachtel Kleenex auf den Tisch, wofür ich ihm sehr dankbar war. Den Kaffee, den er mir einschenkte, schmeckte ich erst, nachdem ich mir zum hundertsten Mal die Nase schnaubte. Ich fühlte mich nutzlos und ausgelaugt. Als wäre ich innerlich tot. Mit Laura gestorben.


  Ich bemerkte zu spät, dass Alan in der Küche war. Seine Hände lagen zu dem Zeitpunkt schon auf meinen Schultern. Ich erschrak nicht, aber ich sprang dennoch so hektisch auf, dass der Stuhl bedenklich wackelte und ich ächzend meine Hände auf die protestierenden Rippen legte. Ich wollte seine Hände nicht auf mir haben. Ich wollte ihn nicht in der Nähe haben. Eigentlich wollte ich gar nicht hier sein!


  Ich wollte mich in meinem Haus, in mein Bett vergraben und nie wieder aufstehen.


  „Fass. Mich nicht an!“, zischte ich. „Sam.“, beschwichtigend hob er die Hände, als würde er sich ergeben. „Was ist denn los? Rede mit mir!“ Ich schnaubte unglücklich. Deprimiert, angewidert und verständnislos. „Reden? Worüber denn?“ Knurrend presste er die Lippen zusammen. Sven verzog sich eiligst und ich wollte es ihm gleichtun. Doch Alan versperrte mir die Tür. „Warum? Ich will wissen, was mit dir los ist!“ Ich lachte ohne jegliches Gefühl. „Es ist alles in Ordnung. Mit deinem Rudel ist alles in Ordnung. Sei glücklich, dass der Wandler in die ewigen Jagdgründe eingegangen ist. Du musst mir nicht vorgaukeln, dass dich meine Gefühle interessieren. Kevin war etwas gesprächiger als du. Leider erst, als er dich nicht mehr erreichen konnte.“ Alan fuhr sich verdrießlich durch die Haare. „Was hätte ich denn tun sollen? Dich losstürzen lassen? Direkt in die Hände des Wandlers? Verstehst du es denn nicht? Was wäre, wenn er dich als Geisel genommen hätte? Wie hätte ich für das Wohl des Rudels entscheiden können und mit dem Gewissen leben, dass er dir etwas antut? Ich habe es für uns getan.“ … für uns. Diese Worte hallten in mir nach, während ich – ähnlich dem Fallen von Dominosteinen – kapierte, was er eben gesagt hatte. Er hatte gewusst, dass Laura in den Händen des Wandlers war? Woher? Im Moment war ich zu fassungslos um ihm Fragen zu stellen. Außerdem hatte ich keine Lust auf halbherzige oder ausweichende Antworten. Ganz zu schweigen von der erforderlichen Geduld, sie ihm aus der Nase zu ziehen. Ich war bereits am Boden zerstört. Am liebsten hätte ich gar nichts mehr gesagt und mich in ein tiefes, dunkles Loch zurück gezogen. Doch eine Sache musste ich noch loswerden. Meine Stimme klang dabei in meinen Ohren ziemlich fremd. Vermutlich, weil sich mir angesichts der neuen Erkenntnis die Kehle zuschnürte. „Roman hätte genauso gut mich entführen können. Aber er hat es nicht getan. Und weißt du warum? Weil der Wandler geahnt hat, dass ich ihm schaden kann. Du hast das überhaupt nicht in Betracht gezogen. Dir war einzig und allein das Rudel wichtig. Ein uns setzt Vertrauen voraus. Und deshalb gibt es kein uns. Hat es nie gegeben und wird es auch nie.“ Ich drehte mich auf dem Absatz um, lief an Alan vorbei, der mich nicht aufhielt und ging aus der Küche. Als ich schon halb im kleinen Salon war, erinnerte er mich daran, dass ich zum Rudel gehörte und morgen zum Ritual gebraucht wurde. Am liebsten würde ich ihm sagen, wohin er sich diese dämliche Zeremonie schieben konnte. Aber ich hatte ihm alles gesagt.


  Den restlichen Tag ging ich ihm aus dem Weg. Die Nacht verbrachte ich allein in meinem Gästezimmer, dessen Tür ich verschloss.


  Ich selbst war mir nicht sicher, ob der Gedächtnisverlust dieser drei Tage Ende November etwas mit dem Wandler zu tun gehabt hatte. Doch ich musste allein sein.


  Und Alan schien sich darum nicht zu sorgen, weil er es mit eben diesem Wesen in Zusammenhang brachte, worüber ich ganz froh war.
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  Auch den nächsten Morgen schaffte ich es, ihm aus dem Weg zu gehen. Sogar den Mittag über, was mich ein wenig verwegen machte. Doch als ich mich am Nachmittag entschied nach oben zu gehen und meine Sachen zu packen, passierte das, wovor ich schon den ganzen Vormittag über Panik geschoben hatte. Alan passte mich knurrend ab, schnappte sich meine gesunde Hand und zog mich hinter sich her in sein Arbeitszimmer. „Verdammt, du kannst mich nicht den ganzen Tag ignorieren!“, fauchte er aufgebracht, nachdem er mich höflich gezwungen hatte auf der kleinen Couch Platz zu nehmen. Meine Schultern brannten. Meine Rippen ächzten und meine Hand pochte, aber diesmal war nichts gebrochen. „Schön, du willst nicht reden, aber du wirst mir zuhören!“ Einigermaßen ruhig setzte er sich mir gegenüber auf seinen Schreibtisch. „Es tut mir leid, ok? Es wird nicht mehr vorkommen. Ich werde dir nie wieder etwas verschweigen. Du bist meine Alpha, wenn auch nicht ganz freiwillig und ich hätte möglicherweise einen Weg gefunden, dich aus dieser Pflicht zu entlassen. Aber du bist auch meine Gefährtin und früher oder später wirst du darüber glücklich sein und mich akzeptieren.“ Wohl eher später, dachte ich, sehr viel später. Über meine kalte Leiche! „Lass uns diesen Vorfall vergessen und von vorn anfangen. Ich kann dich jetzt nicht aufgeben.“ Vergessen? Hatte er eine Vorstellung, was er verlangte? „Du sagst nichts, ok. Ich lasse dir Zeit. Zu dem Ritual muss ich dir noch was sagen. Etwas, was ich dir bis jetzt… auch verschwiegen habe. Momentan bist du noch nicht an mich gebunden. Aber sobald dieser Fall eintritt, wird auch dein Blut benötigt werden. Ich wollte es dir nur sagen, damit du es mir später nicht vorwirfst.“ Noch nicht an ihn gebunden… das klang gut. Und bedeutete, sobald wir uns ordentlich im Bett austobten, wären wir es. Wusste ich bereits von Maya. Wir hatte während des Wartens viel Zeit gehabt zum Reden. Als ob ich Sex mit ihm noch in Erwägung zog! Was hatte ich eigentlich erwartet? Eine ernsthafte Entschuldigung? Echtes Bedauern? Trost? Mitgefühl, dass ich meine beste Freundin verloren hatte? Vielleicht, gestand ich mir ein, von jedem ein bisschen?


  Doch er war nun mal Alan. Ein Gestaltwandler.


  Und Laura war nur ein Mensch gewesen.


  Wenn auch der wichtigste für mich! Für ihn drehte sich alles nur um das Rudel und dessen Belange. Weder um meine tote Freundin, die er nicht zurückbringen konnte, noch um mich. Wäre er auch so gelassen, wenn es Roman erwischt hätte? Mir war klar, dass er als Alpha viele Entscheidungen treffen musste, die ihm nicht behagten. Aber wenn er mir einen derartigen Vorschlag machte, musste ich mich schon fragen, ob er je etwas für jemanden getan hatte, was nicht mit dem Rudel zusammenhing.


  Ich tippte auf ein klares Nein.


  „Und, was sagst du?“ Ich zuckte mit den Schultern. „Ich habe es zur Kenntnis genommen. Aber da ich nie an dich gebunden sein werde, ist dieser Hinweis nutzlos. Kann ich gehen?“ Alan knirschte mit den Zähnen, seine Augen sprühten regelrecht Funken. „Du wirst dich an mich binden. Es wird eine Weile dauern, bis du einsiehst, dass ich Recht hatte mit meiner Entscheidung, was diesen Menschen betrifft. Du bist auch nur ein Mensch, Sam. Das Risiko dich zu verlieren kann ich nicht eingehen.“ Ich lächelte müde und murmelte leise, dass es verschiedene Wege gab jemanden zu verlieren und dass er dieses Risiko offensichtlich nicht gescheut hatte. Sein Knurren klang primitiv. Sein Tier war nah an der Oberfläche und drohte jeden Moment auszubrechen. „Muss ich dir erst drohen, Sam? Du gehörst mir!“


  „Drohen? Womit Alan? Willst du mich unterwerfen, indem du mich markierst? Mach, tu dir keinen Zwang an! Aber das wird nichts ändern.“


  Ich hatte ihn dazu aufgefordert. Trotzdem überraschte es mich, wie schnell ich mich auf dem Boden widerfand. Ich hasste es, wenn er das tat, weil ich mich dadurch schwach fühlte. Ich konnte mich nicht bewegen und auch nichts dagegen unternehmen, dass seine Hände diesmal wesentlich fordernder über mich streiften und er nicht nur Male an meinem Hals und Dekolleté zurückließ. Dass er mir dabei Schmerzen zufügte, vergaß er in seinem derzeitigen Zustand. Gott sei Dank hatte er sich zumindest so weit im Griff, dass er sich nicht tiefer als bis zu meinem Bauchnabel wagte. Mich ärgerte noch nicht mal so sehr, dass er es machte. Ich hatte ihn regelrecht dazu animiert! Aber mich ärgerte, dass mein Körper auf Alan reagierte.


  Trotz meiner pochenden Verletzungen.


  Und dass diese Reaktion keinesfalls abweisend war, hatte er zweifellos gerochen.


  Nach diesem Vorfall war ich zornig in mein Zimmer gestapft – na gut… eher geschlurft – hatte die Tür hinter mir abgeschlossen und mich selbst verfluchend aufs Bett geworfen. Wenigstens hatte Wut den nützlichen Effekt, dass ich für einen Moment meine Trauer vergaß. Ich musste eingenickt sein, denn als Alan an die Tür klopfte und mir sagte, dass er mir Sachen bereit gelegt und ich noch eine Stunde Zeit hätte, war es bereits dunkel.


  


  


  Die Halle, in der das Ritual stattfinden sollte, war riesig.


  Mindestens so groß wie ein Tennisplatz.


  Ribberts Rudel war bereits anwesend. Verhüllt in weißen Kutten, die Köpfe gesenkt, die Hände ineinander gefaltet, standen sie an den Außenseiten der Halle. Soweit ich das sehen konnte, handelte es sich ausschließlich um Erwachsene. An Alans Seite lief ich in das vordere Drittel des Raumes. Dort befand sich ein steinerner Tisch, der als Altar diente. Auf ihm standen Kerzen und lagen helle und dunkle Steine, angeordnet zu einem Kreis, der fast die gesamte Breite des Tisches einnahm. Vermutlich handelte es sich um Bergkristalle und Hämatit. Natürlich konnte ich mich auch täuschen. Auf der rechten Seite war etwas mit einem weißen Tuch verhüllt, auf der linken mit einem schwarzen. Da vermutete ich die Statue. Wie alle Mitglieder von Alans Rudel trug ich lediglich eine schwarze Hose und ein weißes Leinenhemd, das am Ausschnitt geschnürt wurde und locker über meine Hüften fiel. Keine Socken, keine Schuhe.


  Allerdings hatte Alan mir zugestanden, dass ich sie bis zur Halle tragen und davor ausziehen konnte. Ebenso wie meine Jacke. So robust und kälteunempfindlich wie Gestaltwandler war ich nun mal nicht. Etwa fünf Meter vor dem Steintisch blieben wir stehen. Alans Leute versammelten sich hinter uns. Es roch nach Weihrauch, Rosen, Rosmarin, Sandelholz und einer Spur Zimt. Da ich keine Räucherstäbchen entdeckte, ging ich davon aus, dass die Kerzen den Duft verursachten. Ribbert stand hinter dem Altar und es war auf einmal so still, dass man eine Maus niesen hören könnte, als er einen beeindruckenden Kelch und einen geflammten Dolch in die Höhe hielt. Beide waren bis eben unter dem weißen Tuch verborgen gewesen waren. „Ich bringe vor euch, dem Rudel der Bannenden und vor euch, den Wächtern, den Kelch der Reinigung und die Athame des Blutes, um sie für die Erneuerung des Lebensbandes zu reinigen. Ihr, die ihr zu den Wächtern gehört, schenkt mir euren Atem.“ Auf Ribberts Geheiß atmeten die Angesprochenen aus, was sich wie das Rauschen des Windes an einem lauen Sommermorgen anhörte. Eine Gänsehaut bildete sich in meinem Nacken. "Durch die Kraft des Atems der Wächter seiet ihr gereinigt. Es sei euch versichert, dass ihr zum Guten aller dient."


  Ribbert schwenkte den Kelch durch die Flamme der großen Kerze. Anschließend zog er die Klinge der Athame durch das Feuer. "Durch die Kraft des Feuers seiet ihr gereinigt. Es sei euch versichert, dass ihr zum Guten aller dient."


  Mit der Athame, die mich sehr an einen Keris erinnerte, einen ostasiatischen gebogenen Dolch, schnitt er sich in die Handfläche und ließ einige Tropfen seines Blutes in den Kelch tropfen, ehe sich die Wunde wieder schloss. "Durch die Kraft des Blutes der Wächter seiet ihr gereinigt und frei für eure Aufgabe, den Verlockungen des Bösen zu widerstehen. Es sei euch versichert, dass ihr zum Guten aller dient."


  Er setzte den Kelch zwischen die kreisförmig angeordneten Steine und legte die Athame rechts daneben. „Ihr, die ihr die Wächter genannt werdet, schenkt mir eure Stimmen.“ Ribberts Rudel begann zu summen. Die Männer mit einem an und ab schwellenden Bass, die Frauen mit höheren Stimmen, so dass man die entstehende Melodie beinah als schön bezeichnen konnte. "Durch die Kraft der Stimmen der Wächter seiet ihr gereinigt und bestärkt in eurem und unseren Streben. Es sei euch versichert, dass ihr zum Guten aller dient."


  Ich hatte irgendwann mal einen Bericht über frühere Rituale der Wiccas gelesen. Darum erwartete ich fast, dass Ribbert den Kelch und die Athame der Göttin Freya und dem Gott Thor anbot. Aber dem war nicht so. Stattdessen hob er beides hoch über seinen Kopf und begann in einer Sprache zu sprechen, die mir völlig fremd war und in deren gebetsähnliche Form alle Gestaltwandler einstimmten. 600 Stimmen, die sich zu einer erhoben und den Raum zum Schwingen brachten. Ich konnte die Energie geradezu fühlen, die sie dadurch freisetzte. Vibrierend, streichelnd, drückend. Und dieses Gefühl hielt auch an, als das Gebet verstummte und Ribberts Rudel wieder in das Summen verfiel. Ich nahm an, dass es Alans Leuten dabei half, sich dem Einfluss der Statue – die bis eben von einem schwarzen Tuch verhüllt worden war und die Ribbert nun in den Kelch legte – zu entziehen. Während sie sangen, schwankten sie langsam von links nach rechts und von rechts nach links, als würden sie sich in Meereswellen wiegen. Alans Rudel, ich an seiner Seite, stellte sich kreisförmig um den Altar. Auf ein Kopfnicken von Ribbert trat Alan vor, warf seinen Kopf zurück und streckte beide Handgelenke, mit den Handflächen nach oben, über dem Kelch aus. Der Kelch war groß. Viel größerer, als ich es eigentlich erwartet hatte. Gut dreißig Zentimeter Durchmesser und sicher einen halben Meter hoch. Abzüglich des Stiels also immer noch gut zwanzig Zentimeter, die der Kelch an Höhe zu bieten hatte. Er glänzte nur schwach und war vielleicht aus Messing. Vielleicht aber auch aus Bronze oder Kupfer. Ich konnte es nicht sagen. Als Ribbert mit der Athame in Alans Handgelenke schnitt, zuckte ich leicht zusammen und wandte den Blick ab. So wie Alans Wunden versiegten, trat Josh an den Altar. Ah, ich verstand. Zuerst der Alpha, dann sein Stellvertreter und so weiter. Gott sei Dank wurde ich damit verschont mein Blut zu spenden. Ich war nicht scharf auf Selbstmord, den das Aufschneiden der Handgelenke bei mir verursachen würde. Nun ja, nicht Selbstmord. Aber es kam dem ziemlich nahe. Tot wäre ich im Endeffekt trotzdem.


  Nachdem alle von Alans Rudel ihr Blut gegeben hatten, setzten wir uns geschlossen im Schneidersitz um den Altar. Sitzen war gut. Mir wurde von dem Blutgeruch nämlich leicht übel. So konnte ich wenigstens meinen Magen beruhigen und musste mich nicht darauf konzentrieren, dass meine Beine nicht wackelten oder schlimmer noch, einfach nachgaben.


  Jeder legte seinem Nachbar die linke Hand auf die Schulter und seinem Vordermann die rechte. Da ich keinen Vordermann hatte, lag meine rechte Hand mit dem Gips in meinem Schoß, während Alans Hand auf meiner Schulter brannte. Wer mich von hinten berührte, war mir egal. Das Summen der Gestaltwandler, in das auch Ribbert eingefallen war, verstärkte sich. Als sich alle aus Alans Rudel berührten, fühlte ich etwas, was sich nur schlecht beschreiben ließ. Möglicherweise war das ein kollektives Gewissen. Ein geschlossenes Handeln. Wir waren nicht länger verschiedene Individuen, sondern nur noch eins. Eine Magie, der auch ich mich nicht entziehen konnte.


  Ich spürte mehr, als dass ich mir dessen bewusst war, dass wir wie ein Wesen atmeten. Ich fühlte den Herzschlag des Rudels, dumpf und schwer wie eine Glocke. Absolut im Gleichklang. Mein Kopf war ein offenes Buch; so wie auch die Gedanken der anderen. Und alle richteten ihr inneres Auge auf die Erneuerung des goldenen Bandes um die kleine Statue. Ich konnte weder die Halle noch die anderen sehen, auch wenn ich der Meinung war, dass ich meine Augen weit aufriss. Ich sah nur die Statue. Sah, wie das Gold sich verstärkte, stärker wurde und hell zu glänzen begann, während der Rubin wirkte, als würden sich Schatten darin bewegen. Es war unheimlich und doch auf eine irrsinnige, aberwitzige Art berauschend. Wie auf Kommando begann nun auch Alans Rudel zu singen. Getragener und weniger rhythmisch als Ribberts Rudel, aber auch schwerwiegender. Keine Ahnung, woher ich wusste, wann was zu tun war oder woher plötzlich die Worte kamen, die jeder der Anwesenden im Kollektiv in einer Art Sprechgesang vortrug. Auch ich. Dabei war ich alles andere als musikalisch.


  Und dann hörte ich etwas vollkommen anderes: Ein Jaulen, ein Flüstern, ein Wimmern, gequälte, wütende Schreie, die mit einem Zischen verstummten.


  Plötzlich war meine Sicht wieder klar; ich wieder ein eigenständig denkendes und fühlendes Wesen.


  Eine Dampfsäule stieg aus dem Kelch auf, so dass ich annahm, dass das Zischen von dem Blut gekommen war. Anders konnte ich mir das Geräusch nicht erklären. Ribbert nahm ein gefaltetes rotes Tuch, hüllte die Statue darin ein und hob sie aus dem Kelch, bevor er sie in eine kleine, hölzerne Schatulle legte, deren Schloss mit einem Schnappen einrastete. Dann übergab er sie drei jungen Männern, die sie wahrscheinlich an einen sicheren Ort brachten. Ribberts angenehme Stimme hallte über unsere Köpfe hinweg. „Es ist vollbracht. Nun lasst uns Jule zelebrieren!“ Wer auch immer diese Jule war, ich kannte sie nicht.


  Die Rudelmitglieder beglückwünschten sich, klopften sich gegenseitig auf die Schultern und waren erleichtert, was ihnen sehr deutlich anzusehen war. Immer mehr Leute drängten sich um Alan und machten es mir leicht, mich unbemerkt von ihm abzukapseln. Erst später wurde mir bewusst, dass Ribbert keine Person, sondern das Julfest gemeint hatte: Ein altes Wort für die Wintersonnenwende.


  Am Rande stehend beobachtete ich das ausgelassene Treiben. Von den anderen keine Beachtung findend, verlor ich mich in Gedanken. Mir war klar, dass Alan den Alphastatus nicht lösen würde. Weil ich auch seine Gefährtin war. Doch es bedeutete mir nicht das Geringste. Er hatte mein Vertrauen missbraucht. Nicht das erste Mal, doch diesmal hatte es eine tiefe Wunde gerissen. Was in Anbetracht der Tatsache, dass ich keine tieferen Gefühle für ihn hegte etwas heißen mochte.


  Ohne ein Wort zu sagen oder mich zu verabschieden, drehte ich mich um, lief zurück zu Alans Anwesen, zog mich um, nahm meinen Rucksack, in dem sich ein paar Sachen von mir befanden – inklusive meiner Hausschlüssel – und lief den ganzen Weg bis zu mir nach Hause. Ich hätte auch ein Taxi nehmen können. Aber ich brauchte dringend frische Luft. Ich fror, doch die Kälte zeigte mir, dass ich lebte.


  Ich weinte nicht.


  In mir herrschte eine Leere, die ich weder fassen konnte noch beschreiben. Selbst nach der einzigartigen Erfahrung, die ich während des Rituals geteilt hatte, gab es nichts, was sich gegen diese Verlorenheit aufwiegen ließ.


  Mein Zuhause fühlte sich ebenso leer an wie ich. Lauras Präsenz war nicht greifbar. Sie war die letzen Monate nicht oft hier gewesen, aber sie hatte mir trotzdem näher gestanden, als irgendjemand sonst. Wir hatten täglich telefoniert. Ich machte mir Vorwürfe und verwarf sie gleich wieder. Es nützte nichts, wenn ich das leidliche ‚was-wäre-wenn’-Spiel spielte.


  


  


  Die kommenden Tage vergingen mehr schlecht als recht. Ich kümmerte mich zusammen mit Chris um Lauras Beerdigung, da sie außer uns niemanden hatte. Mal abgesehen von Kevin, der ihren Tod nicht sonderlich gut aufnahm und einigen wenigen Freunden, die sie seit Jahren kaum gesehen hatte. Chris wollte mir das zwar vollkommen abnehmen, aber ich brauchte etwas, um mich abzulenken. Ich wollte nicht nutzlos sein, obwohl ich mich so fühlte. Ribbert und Alan hatten sich um die Polizei gekümmert. Was immer sie denen erzählt hatten, der Fall schien abgeschlossen zu sein. Lauras Leichnam, beziehungsweise das, was von ihr übrig war, war schon zwei Tage nach dem Vorfall in der alten Fabrik freigegeben worden. Es wurden mehrere Überlebende gerettet, die ich an besagtem Abend zusammen mit Ribberts Leuten in der zweiten Etage lokalisiert hatte. Die Leichen jedoch konnten größtenteils nicht mehr identifiziert werden. Man ging aber davon aus, dass es sich hauptsächlich um Obdachlose und Streuner – Gestaltwandler ohne Rudel – handelte.


  Alans Anrufe ignorierte ich.


  Wenigstens war er schlau genug, nicht direkt vor meiner Tür aufzukreuzen.


  Weihnachten kam und ging. Meine Mutter wirkte ein wenig zerknirscht, weil ich allein kam und obendrein überhaupt keine Muse für Weihnachten aufbrachte. Ich fragte mich, was sie von mir erwartete. Die Bescherung ertrug ich geistesabwesend; mit einem verkrampften Lächeln. Die Feiertage – an die erinnerte ich mich überhaupt nicht mehr.


  Silvester kam und ging. Ich verbrachte es allein.


  Die Beerdigung kam.


  Noch immer hielt ich tapfer die Tränen zurück. Vielleicht hatte ich auch schon alle vergossen, die ich erübrigen konnte. Kevin erkannte ich sofort, auch wenn wir uns bisher nur am Telefon gehört hatten. Wäre ich nicht so betäubt gewesen, hätte ich schwören können, dass wir uns schon einmal begegnet waren. Nur hatte er damals besser ausgesehen. Seine roten Augen, umrandet von dunklen Augenringen sahen schrecklich aus in seinem bleichen Gesicht. Und das wiederum wirkte, betont durch den schwarzen Anzug, derart zerbrechlich, dass ich Angst hatte, es würde jeden Moment Risse bekommen. Trotzdem nahm ich dankbar seinen mir angebotenen Arm an. Auf der anderen Seite stützte mich Chris.


  Oh Gott, ich wollte das hier nicht!


  Ich wollte nicht die getragene Musik, von der ich gehofft hatte, sie würde es leichter machen. In Wahrheit machte sie es nur schlimmer. Ich wollte auch nicht glauben, dass eine schlichte schwarze Urne mit goldenem Kreuz das Einzige sein sollte, was von meiner Laura übrig war. Ich wollte dem Pfarrer nicht zuhören, der von Trauer und Überwältigung sprach, von Neuanfang und dem Glauben an Gott. Wo war Gott gewesen, als der Wandler und Roman meine Laura genommen hatten? Beim Bowling? Ich war wütend. Und unendlich traurig, als wir an das Grab traten und ein Herr des Bestattungsinstituts Lauras Urne in das kleine, tiefe Loch hinunterließ. Rings um dieses Loch lag eine Grasmatte, während der Rest des Friedhofs in stilles Weiß gehüllt war. Lauras Kollegen – oder zumindest ein paar davon – sowie ein paar der wenigen Freunde, die sie hatte, zollten ihr den letzten Respekt und warfen, ebenso wie ich, Chris und Kevin eine Rose auf die Urne.


  Hinterher konnte ich mich nicht erinnern, was der Pfarrer noch gesagt hatte, wie wir von dem Friedhof und in das Restaurant zum Essen gegangen waren oder wer mich heimgebracht hatte. Ich fühlte mich noch tauber und noch leerer, als die Tage davor.


  Doch auch dieser Tag verging.
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  Eine Woche danach schlurfte ich durchs Haus, ohne wirklich etwas wahrzunehmen, packte ein paar meiner Sachen – der Großteil befand sich noch immer bei Alan – räumte das Weihnachtszeug weg, indem ich es wahllos in Kartons stopfte, zog alle Stecker, warf einen letzten Blick auf mein Motorrad, dass ich nur ungern zurück ließ, betrachtete mit aufkommenden Tränen die erst vor acht Wochen gekauften Gardinen und lehnte mich dann für einen Moment mit geschlossenen Augen an die Wand.


  War es wirklich erst zwei Monate her?


  Es kam mir vor, als wäre das in einem anderen Leben gewesen. Wir hätten mehr Zeit miteinander verbringen sollen. Aber ich hatte doch gewollt, dass sie mit Kevin glücklich war! Meine Lüge lag mir schwer im Magen, aber zumindest hatte Laura geglaubt, dass ich zufrieden war. Dass ich jetzt jemanden hätte, der auf mich aufpasste und mir den größten Kummer nahm. Die Gespräche mit Laura fehlten mir.


  Ihr Lachen fehlte mir.


  Sie hatte nicht einmal mein Weihnachtsgeschenk bekommen. Einen jämmerlichen Engel, den ich gern gegen sie eintauschen würde, wenn ich sie nur zurückbekäme! Sie war mein Engel gewesen. Vier Jahre lang. Meine kleine Schwester, die ich nie gehabt hatte.


  Weg.


  Endgültig.


  Ich wünschte, ich hätte mich verabschieden können.


  Doch viel mehr wünschte ich mir, dass ich diese Statue nie gestohlen hätte. War es unausweichlich gewesen? Wäre sie noch am Leben, wenn ich die Statue nie in Händen gehalten hätte? War es meine Schuld? Oder war alles ein großer, perfider Plan von irgendwelchen Übermächten gewesen, die sehen wollten, wie ich winselnd am Boden lag? Laura hatte mir zuerst von der Statue erzählt. War sie damals Laura gewesen oder bereits der Wandler in ihrer Gestalt? Dann die Sache mit der Agentur. Es gab so vieles was darauf hindeute, dass es unvermeidbar gewesen war in diese Sache hineingezogen zu werden. Lag es an der Magie, von der Maya mir erzählt hatte? War es eine Vorsehung, nur damit ich Alan begegnete? Falls ja, würde ich dem Schicksal gern mal meine Meinung verklickern. Vorzugsweise mit unfairen Methoden!


  Alan ging mir auf die Nerven. Und nicht nur der. Eigentlich ging mir momentan alles auf die Nerven. Ich wollte doch nur meine Ruhe haben! Das gesamte Rudel schien sich brennend dafür zu interessieren, wie es mir ging und ob sie etwas für mich tun konnten. Vielleicht hatte Alan sie dazu aufgefordert. Möglicherweise taten sie es auch nur, weil sie wussten, dass ich geholfen hatte den Wandler zu vernichten. Vermutlich waren sie inzwischen auch alle aufgeklärt, dass ich für Alan mehr war als nur seine Alpha. Hoffentlich wussten sie dann auch, dass es mich so sehr interessierte wie die aktuelle Wasserstandsmeldung der Donau. Aber ich mochte Maya, die sich irgendwie begann in mein dummes Herz zu schleichen. Dem wollte ich vorbeugen, ehe es zu spät war. Ich brauchte niemanden.


  Nicht jetzt.


  Und auch nicht später.


  Keine guten Ratschläge und auch keine übervorsorglichen Fremden oder Tipps meiner Mutter, die besagten, dass das Leben weiter ginge.


  Was ich brauchte, war ein Tapetenwechsel.


  Einen, wo ich unauffindbar blieb.


  Ich musste verschwinden. Wenigstens für eine Weile.


  Schließlich griff ich zum Telefon und wählte Henriks Nummer. Mein älterer Bruder würde mich verstehen, ohne mir eine allzu lange Predigt zu halten. Oberflächlich erzählte ich ihm das Nötigste und bat ihn, in meiner Abwesenheit ab und an nach dem Rechten zu sehen, den Briefkasten zu leeren, die wenigen Blumen zu gießen. Ich sagte ihm nicht, wohin ich ging. Ich wusste es selbst noch nicht, und ich war ihm dankbar, dass er nicht fragte.


  Eine halbe Stunde lief ich planlos durch die Stadt, meinen Rucksack auf dem Rücken und mit meinen Gedanken auf der Suche nach einem Ort, an den ich verschwinden könnte. Unbewusst hatte ich den Weg zum Bahnhof eingeschlagen, als mir plötzlich Humphrey gegenüberstand. Sein Hut war tief ins Gesicht gezogen, beide Hände in den Taschen seines Mantels vergraben. Er lächelte milde. Doch seit einer Ewigkeit war er der erste, der nicht fragte, wie es mir ging oder der mir sagte, dass alles wieder gut werden würde. Denn das würde es nicht. Das erschien mir wie ein Wink des Schicksals. Nein, eher schon wie ein Tritt desselbigen in meinen Hintern. „Du kennst nicht zufällig einen Ort, an dem ich für ein paar Wochen untertauchen kann?“


  Oder für immer?


  


  


  


  


  ~ Fortsetzung folgt ~


  


  


  


  


  Samantha wird beschuldigt, den Vampir Roman ermordet zu haben. Obwohl sie nur ganz knapp einem Racheakt durch dessen Vater entgeht, wird sie von Alan an den Rat der Pir ausgeliefert.


  Alan unterstützt sie nicht, obwohl er doch glaubt, sie wäre seine Gefährtin. Gehört sie möglicherweise zu einem anderen?


  Der Geist ihrer Freundin jedenfalls ist der Meinung, dass das Auftreten eines zweiten Gefährten nicht vorgesehen war.


  


  


  Lies weiter in „geopfert“
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